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Prolog

Als er sich unter stechenden Schmerzen langsam vom Boden seiner Zelle aufrappelte, keuchte er gequält auf. Wie lange mochte er bewusstlos in der Dunkelheit gelegen haben?

Im Licht der Morgendämmerung klopfte er sich den Staub von den Fetzen, die einmal seine Kleidung gewesen waren, und stöhnte auf, als er dabei seine Wunden berührte.

Diesen Dämonen bereitete es wahrlich Freude, ihn mit Schlägen und Tritten zu demütigen. Das spürte er jeden Tag aufs Neue. Dieses Mal hatten sie ihn derart geschwächt, dass er es nicht mehr auf seine Pritsche geschafft hatte, als sie endlich von ihm abließen.

Er humpelte wenige Schritte vorwärts, bis er unterhalb der mächtigen Gitterstäbe stand, die als kleines Fenster dienten und etwas frische Luft und Licht zu ihm hereinließen. Offenbar hatten sie ihn in ein altes Burgverlies gesperrt, denn sein Kerker bestand aus Steinwänden wie aus dem Mittelalter und die Tür war wie das Fenster aus Eisengittern gefertigt. Es zog hier erbärmlich, aber das machte ihm nichts aus. Schlimmer waren die Wunden, die seinen Körper übersäten und es ihm kaum ermöglichten, wieder zu Kräften zu kommen. Doch all das war nichts gegen den Schmerz, den er empfand, wenn er an seine große Liebe dachte.

Er hatte sie aufgegeben, sodass sie ihr Glück finden konnte – unfassbar, aber wahr.

Dabei begehrte er sie mehr als jede andere Frau in diesem Universum. Aber was hätte er tun sollen? Sie erwiderte seine Liebe nicht und er verstand sie sogar. Welches reine Geschöpf wie sie konnte schon ein Monster wie ihn lieben? Sein Herz zog sich vor Sehnsucht zusammen, als er an die wenigen Momente dachte, in denen er sie in den Armen gehalten hatte. Nun schmachtete er in diesem Verlies und wurde jeden Tag aufs Neue Folterungen und Demütigungen unterzogen. Er wusste nicht einmal, wie lange er schon hier war und im Grunde genommen war es ihm auch egal. Sie sollte ihr Leben führen, ihr Glück finden. Das wünschte er ihr.

Und er? Was war mit ihm?

Er hob den Blick zu den wenigen Lichtstrahlen, die zu ihm durchdrangen. Für ihn gab es keine Hoffnung, das war ihm klar. Mit einem Seufzen lehnte er die Stirn gegen die kalten Steine. Sein dumpfes Murmeln verhallte ungehört.

»Ich bleibe, wo ich hingehöre: in meiner persönlichen Hölle.«


Kapitel 1

Eva

Eva kuschelte sich an Max und seufzte wohlig. »Ich könnte noch viel länger hier in diesem Bett bleiben, so schön fern der Realität.«

Max schmunzelte und streichelte über ihr Haar. »Allerdings. Ein Wochenende ist definitiv zu kurz, aber wir haben ja noch einen Tag. Und ich muss zugeben, dass eure Berghütte der perfekte Ort für ein romantisches Treffen ist. So einsam und idyllisch. Hier sind wir endlich mal ungestört.«

»Ja, so eine schöne Auszeit war dringend nötig.«

»Am besten kommen wir bald wieder und bleiben eine ganze Woche. Eine Liebeswoche nur für uns. Solange es noch geht ...« Max grinste, bevor er vielsagend ihren Bauch liebkoste, der lediglich durch eine kleine Wölbung auf die bevorstehende Veränderung in ihrem Leben hindeutete.

»Gute Idee.« Eva zog Max zu sich und küsste ihn.

Max war sofort Feuer und Flamme und ließ seine Hände begierig an ihr entlang wandern.

»Schon wieder?«, kicherte Eva.

»Endlich wieder«, antwortete Max und überschüttete sie mit Liebkosungen.

Eine Stunde später schlenderte Eva mit einer Tasse Tee in der einen und einer Wolldecke in der anderen Hand zu ihrer Bank vor der Berghütte. Sie setzte sich auf die bequemen Polster und wickelte sich die Decke um die Beine. Genussvoll nippte sie an dem warmen Getränk und schaute zum Nachthimmel empor. Mit tiefen Zügen atmete sie die kühle Abendluft ein, die sie nach den vergangenen Stunden im Bett erfrischte.

Ein Kribbeln zog durch ihren Bauch, als sie die beiden letzten Tage Revue passieren ließ. Max und sie hatten ihre Versöhnung, die gerade mal wenige Tage zurücklag, ausgiebig gefeiert.

Evas Gedanken wanderten weiter zurück. Sie war froh, dass sie trotz aller Geschehnisse der letzten Monate wieder zueinandergefunden hatten. Max hatte sie dafür um Verzeihung gebeten, dass er ihr Herz mit Hilfe eines Deals mit dem Teufel erobert hatte. Nachdem Max entführt und verletzt worden und sie zu Lucifers Spielball geworden war, hatte sie Max aus dessen Fängen befreien können und ihm eine zweite Chance gegeben.

Nun war sie hier und genoss die gemeinsame Zeit mit ihm. Sie strich sich über ihren Bauch, der ihr kleines Geheimnis noch verbarg und seufzte tief. So wie sich alles gefügt hatte, fühlte es sich für Eva gut und richtig an.

Ein heller Blitz in der Ferne lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. 

Herrje, jedes Aufblitzen versetzt mich in Angst und Schrecken. Hoffentlich hört das bald wieder auf! 

Sie erinnerte sich daran, wie Lucifer vor nicht allzu langer Zeit hier ein Gespräch mit ihr erzwungen hatte. Eine Gänsehaut kroch ihr den Nacken empor, denn damals hatte sie gerade erst erfahren, dass er der leibhaftige Teufel war. Zuvor hatte sie ihn nur unter seinem bürgerlichen Decknamen Luzian Neumann und als Max’ Chef gekannt.

Eva nahm einen großen Schluck und zog den Reißverschluss ihrer Jacke weiter zu. Die mächtigen Fichten, die einen Steinwurf entfernt wie dunkelgrüne Ungetüme hin und her schwankten, und der Nebel, der typisch für November die Umgebung mit einem Schleier bedeckte, beschleunigten ihren Puls und verstärkten ihr Gefühl der Beklommenheit. Früher hätte sie diese Stimmung als mystisch-geheimnisvoll empfunden und sehr genossen. Seit jenen dramatischen Erlebnissen konnte sie das nicht mehr und hoffte, diese Erfahrungen würden mit der Zeit ihren Einfluss auf ihr Wohlbefinden und ihre Erinnerungen wieder verlieren.

Wenigstens milderte die Außenbeleuchtung der Hütte die Düsternis etwas ab und Max’ fröhliches Pfeifen, das zu ihr nach draußen drang, schenkte ihr ebenfalls das Gefühl der Normalität. Offenbar stand er noch immer unter der Dusche ...

Eva schloss die Augen, um so wie früher diesen Moment zu genießen. Tatsächlich gelang es ihr, zur Ruhe zu kommen. Das Rauschen des Windes in den Ästen klang wie ein ferner Ruf und der Geruch vom Harz der Bäume stieg ihr angenehm in die Nase. Sie öffnete die Augen wieder und entdeckte vereinzelte Sterne am Himmel. Wie schön es hier doch war. Ein herrlicher Rückzugsort. Das hatte sie immer schon so empfunden.

Erneut jagte ein heller Blitz in der Ferne über den Himmel, aber diesmal lächelte Eva nur, nahm einen weiteren Schluck Tee und ließ sich diesen Augenblick nicht verderben.

Doch dann zuckte sie zusammen. Noch ein Aufblitzen! Diesmal rot!

Sie starrte ungläubig zum Himmel.

Wieso rot?

Hastig stellte sie die Tasse ab und eilte in die Hütte. »Max!«

»Bin schon da.« Er kam gerade die Treppe herunter, leger in Joggingkleidung, seine Haare noch feucht vom Duschen. Bei ihrem Anblick runzelte er die Stirn. »Was ist denn los?«

»Komm bitte ganz schnell mit nach draußen, da stimmt etwas nicht. Ich habe so ein ungutes Gefühl …« Eva eilte voraus, ohne seine Antwort abzuwarten.

»Hey, nur die Ruhe. Es muss nicht gleich eine Bedrohung in der Luft liegen«, rief er ihr hinterher und folgte ihr hinaus.

Draußen vor der Tür legte er den Arm um ihre Schulter und zog sie näher zu sich. »Siehst du? Nur Dunkelheit und ein paar Sterne, sonst nichts.«

Evas Herz pochte wild in ihrer Brust, als sie den Abendhimmel betrachtete und kaum zu atmen wagte. Sie hatte sich nicht geirrt. Es waren definitiv rote Blitze gewesen. Und wenn schon ein normaler Blitz um diese Jahreszeit sehr ungewöhnlich war – ein roter verhieß absolut nichts Gutes!

Die wankenden Bäume, als würden die Zweige nach ihr greifen, und der Nebel, der immer dichter auf sie zukroch, als würde er sie verschlingen wollen, vermittelten ihr schlagartig ein Gefühl der Bedrohung.

Doch weder waren ein weiteres Blitzen noch ein Donnern zu vernehmen. Erleichtert atmete sie auf, als auch nach einigen Minuten keine seltsamen Lichter mehr über den Himmel zuckten.

»Merkwürdig. Eben waren da noch rote Blitze. Einige sogar«, beteuerte sie. »Und jetzt leuchten nur noch die Sterne.«

»Na ja, vielleicht sind Dämonen auf Engel gestoßen und es gab ein kurzes Gefecht«, versuchte Max sie zu beruhigen.

Eva zuckte die Schultern. »Möglich. Aber siehst du diese schwarzen Wolken, die sich immer weiter ausbreiten? Sie wirken echt bedrohlich.«

Max zog sie in seine Arme und rieb über ihren Rücken. »Es ist November, da sieht es oft düster aus. Lass uns reingehen, denn nach dem wunderschönen Nachmittag habe ich einen Bärenhunger. Ich koche uns auch was Schönes.«

Eva küsste ihn zärtlich. »Na gut. Hungrig bin ich tatsächlich.«

Am nächsten Morgen lag Eva noch lange in Max‘ Armen. Sie redeten, lachten und schliefen zwischendurch miteinander.

»Ich liebe dich«, raunte Max ihr zu, als sie atemlos in die Kissen sanken. 

Noch ehe Eva ihm antworten konnte, drang ein Poltern zu ihnen. Jemand war an der Tür.

»Wer kann das sein? Hier oben taucht normalerweise niemand unangekündigt auf.« Eva schob Max sanft zur Seite und schlüpfte aus dem Bett.

»Hey, ich komme mir gerade ziemlich abgefertigt vor«, schmollte Max und betrachtete Eva, die ihren Bademantel überzog. »Das ist wirklich seltsam.« Sie ignorierte seinen Einwand und lauschte in Richtung Tür. Sorge beschlich sie, doch sie zwang sich zur Ruhe. Es brachte nichts, sich von allem verrückt machen zu lassen.

»Komm wieder ins Bett. Wir ignorieren es einfach«, bettelte Max, natürlich ohne es ernst zu meinen. Mit einem Seufzen erhob er sich.

Erneut donnerte es gegen die Eingangstür.

»Ich komme«, rief Eva und eilte los.

»Warte doch, willst du in dieser Einsamkeit etwa als Frau allein einem Fremden gegenübertreten?« Max kam dicht hinter ihr die Treppe runter. 

»Wenn sich hier jemand wehren kann, dann ja wohl ich«, erklärte Eva, doch ihre Worte entsprachen nicht ihrer Gefühlslage. Sie gab sich einen Ruck und zog mit pochendem Herzen die Tür auf. »Samael! Was machst du denn hier?«

Ihre Stimme erstarb, als sie den Himmel hinter ihm erblickte: Schwarze Wolken, die miteinander verwoben waren wie ein unförmiges Ungeheuer, verdunkelten den Himmel derart, dass sie kaum mehr Tageslicht hindurch ließen.

»Was sind das für Wolken?«

Samael ignorierte ihre Frage, aus seiner Miene sprach eine Dringlichkeit, die sie selten an ihm sah. »Tut mir leid, wenn ich euch störe, aber ich denke, ihr solltet jetzt schon nach Hause zurückkehren.« 

»Was ist passiert?«, fragte Eva alarmiert und schaute immer wieder zu den Wolken, die vom Wind gepeitscht vorüberzogen und dabei groteske Figuren ans Firmament zeichneten.

»Wir wissen es nicht, aber irgendetwas braut sich zusammen, und nicht nur dort.« Er nickte gen Himmel. »Daher solltet ihr lieber ins Tal zurückkehren.«

Eva bat Samael herein. Nach einer kurzen Begrüßung der Männer wandte sie sich mit wachsender Sorge dem Engel zu. »Und ihr habt noch keinen Hinweis darauf, was los sein könnte?«

»Nein.« Er stellte sich an die Küchentheke und trommelte mit den Fingern auf der Platte herum. »Mir wäre lieb, wir könnten gleich zurückfahren.«

»Na gut, dann packen wir eben unsere Sachen.« Umgehend folgte sie Max nach oben, denn dem Engel schien es ernst zu sein. Ihre Gedanken rasten.

Was mochte wohl geschehen sein?

Lucifer war seit Tagen wieder mit Lilia liiert und im Büro laut Max sehr umgänglich gewesen. Sie selbst hatte vorgestern noch mit ihm gesprochen und den Eindruck gewonnen, alles sei in Ordnung. 

»Hey mein Schatz, ich habe eine Idee.«

Max schloss seine Sporttasche, kam auf sie zu und zog sie in seine Arme.

»Ich fände es schade, wenn unser fantastisches Wochenende so betrübt zu Ende geht. Was hältst du davon, wenn wir zum Abschluss zu deinem Lieblingsitaliener in Schruns Essen gehen? So wären wir wieder im Tal und könnten den Tag doch noch angenehm ausklingen lassen.«

Eva lächelte, dann küsste sie ihn. »Gute Idee, denn ich habe noch gar keine Lust auf eine Heimkehr. Und schon gar nicht, wenn Himmel und Hölle mal wieder im Clinch liegen.« Sie seufzte. »Wer weiß, was jetzt wieder im Busch ist.«

Die halbe Stunde Rückweg in Max‘ Auto verging Eva viel zu schnell. Sie hatte es so genossen, mal Abstand zu all dem Treiben mit Gut und Böse zu haben. Und jetzt das.

Der Engel war mit an Bord, da er sie zu ihrer Sicherheit begleiten wollte. 

»Nun komm schon mit.« Eva zupfte an Samaels Arm, als sie in Schruns aus dem Auto stiegen. Seine Züge spiegelten seine Sorge wider.

»Ich bin keine gute Begleitung heute. Außerdem solltet ihr euer Essen in Ruhe genießen.«

Eva stemmte die Hände in die Hüften, während auch Max versuchte, Samael zum Mitkommen zu überreden.

»Kompromissvorschlag: Ich bleibe in der Nähe und behalte die Umgebung im Auge. Reine Vorsichtsmaßnahme.«

Seufzend gab Eva sich geschlagen. Sie wusste, dass der Engel seine Entscheidung getroffen hatte und nicht mehr davon abzubringen war. Die Brisanz dahinter beunruhigte sie zusehends.

»Na dann komm.« Max legte ihr den Arm um die Taille und zog sie mit sich in Richtung Fußgängerzone.

»Immerhin ist es hier im Tal nicht mehr so neblig.« Eva schaute zu den Wolken, die nun wie lauernde Schattengestalten über den Dächern hingen. »Dem Himmel nach müsste es längst wie aus Kübeln regnen.«

Samael schnaubte leise. »Das sind keine Regenwolken.« 

»Was dann?«

Eva verstummte, als sie in der Fußgängerzone einige Dämonen bemerkte, die lauthals grölten, als würden sie etwas feiern. In Kleingruppen von drei bis fünf Kerlen schwankten sie umher, Bierflaschen in den Händen und offenbar Feierlaune in den Köpfen. Einige sangen Trinklieder, andere pöbelten Passanten an.

»Merkwürdig. Lucifer hat vorgestern noch behauptet, er hätte den Dämonen untersagt, sich ständig in der Öffentlichkeit herumzutreiben und die Leute zu belästigen. Vielleicht sollte ich ihn anrufen,« sagte Eva verstimmt und ließ sich langsam von Max weiterziehen.

»Wahrscheinlich feiern sie, dass Lilia und Lucifer wieder vereint sind. Ich weiß, dass sie die beiden als starkes Duo schätzen«, gab Max zu bedenken.

»Wie auch immer. Ich bleibe hier und behalte das Ganze im Auge«, erklärte Samael, als sie am Restaurant ankamen. »Und euch nun einen guten Appetit.«

Mit einem letzten besorgten Blick über die Schulter folgte Eva Max hinein.

Irgendetwas laggewaltig im Argen, das spürte sie.

Lucifer

Lucifer stand in der Dusche und ließ unter dem wohligen Berieseln des Wassers die vergangenen Tage Revue passieren. Seit er sich mit seiner Frau Lilia versöhnt hatte, hielt sie ihn mehr auf Trab als seine zahlreichen Projekte. Im Gegensatz zu den letzten Monaten, in denen sie meist ihr eigenes Ding durchgezogen hatte, wartete sie nun abends hier zuhause auf ihn und machte mit ihm die Nacht zum Tag. Sie war unersättlich. Doch so schön und reizvoll sie war, Lucifer ertappte sich immer wieder dabei, wie seine Gedanken zu Eva wanderten. Sie war nun wieder mit Max zusammen und er mit Lilia. Er sollte dankbar sein, denn obwohl er Eva wie ein verliebter Teenager erobern wollte, hatte Lilia ihn nicht nur an sein Leben mit ihr als seit Ewigkeiten passender Partnerin erinnert, sondern ihm sogar eine neue Chance geschenkt. Durch die Versöhnung mit Lilia hatte Lucifer den Weg für Eva und Max geebnet. Für Max erfüllte sich endlich sein lange gehegter Traum, mit Eva glücklich zu werden, für Eva der Wunsch nach einem normalen Leben mit Max und ihrem Kind.

Alles war nun so, wie es sein sollte, oder?

Lucifer trat aus der Dusche und trocknete sich ab. Er hielt inne, als entspannende Chillout Musik zu ihm ins Badezimmer drang. Er wickelte sich das Handtuch um die Hüfte und öffnete die Tür zum Schlafzimmer.

»Na, da bist du ja endlich.« Lilia posierte auf dem Bett, den Kopf auf die Hand gestützt, und zupfte ihr durchscheinendes Negligé über den wohlgeformten Schenkeln zurecht.

»Samstagabend und du liegst im Bett«, feixte Lucifer und setzte sich auf den Rand.

Lilia lachte leise und richtete sich mit einem Augenaufschlag, der verheißungsvoller nicht sein konnte, auf. »Heute haben wir ausgiebig Zeit, unsere Versöhnung zu feiern«, erklärte sie und erhob sich.

»So so«, antwortete Lucifer. »Dabei waren schon die vergangenen Nächte ziemlich turbulent.«

»Das mag sein, aber diese Nacht wird eine ganz besondere, das verspreche ich dir«, sagte sie verschwörerisch und schlenderte mit laszivem Hüftschwung durch den Raum zur Kommode hinüber.

Lucifer beobachtete sie und war sich sicher, dass sie seine Blicke spürte. Mit Schwung warf sie ihre langen schwarzen Haare über ihre Schultern und zupfte an dem Nichts von Negligé, das gerade mal ihren Po bedeckte.

Was für eine unglaublich verführerische Frau ...

Er wusste, dass sie ihm erneut schöne Stunden bescheren würde. Nach all der gemeinsamen Zeit verstanden sie sich blind. Zumindest horizontal.

Seine Gedanken wanderten zu Eva. Wie es mit ihr wohl wäre? Sicher würde sie ihn in ungeahnte Sphären befördern, denn sie würde nicht nur seinen Körper, sondern auch sein Herz berühren.

Lilia kam mit zwei Weingläsern in den Händen auf ihn zu. Erst jetzt bemerkte er die Flasche auf der Kommode, so sehr hatte sie ihn abgelenkt.

»Wow, du hast ja wirklich an alles gedacht.« Lucifer erhob sich und griff nach dem Glas, das sie ihm reichte.

Mit einem Lächeln prostete sie ihm zu. »Allerdings. Auf eine unvergessliche Nacht.«

Lucifer nahm einen tiefen Schluck, dann noch einen und versuchte dabei, Eva aus seinem Kopf zu verbannen und nur Lilia wahrzunehmen. Diese nippte an ihrem Glas, bis er seins beinahe geleert hatte. Dann stellte sie ihres auf dem Nachttisch ab und kam auf ihn zu. Dicht vor ihm blieb sie stehen. Ihre Mundwinkel zuckten, als sie nach dem Handtuch um seine Hüften griff.

»Das brauchst du nicht mehr«, raunte sie, als es zu Boden glitt.

Lucifer lachte leise, trank den letzten Schluck Wein und ließ sich bereitwillig das Glas von ihr aus der Hand nehmen. Sie stellte es ab und drapierte sich wie eine Königin auf dem Bett. Dabei räkelte sie sich lasziv.

»Nun komm schon«, drängte sie und leckte sich über die blutroten Lippen.

Lucifer unterdrückte ein Augenrollen. Typisch Lilia. Sie setzte sich in Szene wie keine andere und war immer für eine Show zu haben. Doch sie erreichte, was sie wollte, denn Sekunden später lag sie in seinen Armen und keuchte unter seinen Berührungen.

Schlagartig durchflutete Lucifer eine Welle der Lust, die ihn in ihrer Heftigkeit irritierte. Lilia stöhnte leidenschaftlich, als er tief in sie eindrang und sich in steigendem Verlangen in ihr bewegte.

Doch woher rührte nur diese plötzliche Benommenheit? Alles kam ihm so unwirklich vor.

Lilia hielt ihn mit ihrem Blick gefangen, während sie unter ihm erbebte, doch auch sie verschwamm vor seinen Augen.

Er kniff die Lider zusammen und als er sie wieder öffnete, lächelte ihn Evas geliebtes Gesicht an.

Nein, das war unmöglich.

Mit einem heftigen Schütteln versuchte er, den Kopf wieder klarzubekommen, doch als er die Augen erneut öffnete, war Eva noch immer da. Sie lag mit lustverhangenem Blick in seinen Armen und wand sich unter ihm in vollkommener Ekstase.

Jeder Gedanke daran, wie das sein konnte, zerbarst unter dem Ansturm seiner Erregung und löste sich in nichts auf.

»Eva«, stöhnte er auf dem Höhepunkt seiner Lust und sank atemlos auf sie nieder.

Lucifer benötigte ein paar Momente, bis er sich wieder gefangen hatte, doch die Benommenheit blieb und ein unsanfter Schubs beförderte ihn schließlich zur Seite.

»Was fällt dir ein?«, keifte Eva und ihre Stimme klang … so anders als sonst.

Lucifer blinzelte und erkannte Lilia, die mit wuterfüllter Miene hastig von ihm weg robbte.

»Ich bin nicht dein langweiliges Engelchen, aber träume nur weiter von ihr. Dafür hast du ab sofort genügend Zeit.« Sie rappelte sich auf, glitt vom Bett und warf sich ihr Negligé über. »Ich habe dir eine unvergessliche Nacht versprochen«, schob sie etwas ruhiger hinterher. »Und hier hast du sie.«

Lucifer hörte ihre Worte, verstand jedoch nicht ihren Sinn. Eine abgrundtiefe, lähmende Müdigkeit übermannte ihn, sodass er weder antworten, noch sich regen konnte.

Auf dem Rücken liegend, schloss er die Augen, weil er sie kaum offenhalten konnte.

Was war bloß mit ihm los?

Mit Wucht fiel die Schlafzimmertür ins Schloss. Bestimmt war Lilia hinausgestürmt. Er hatte sie nicht verletzen wollen, doch seine Wünsche hatten ihm offenbar einen Streich gespielt, als er Eva an ihrer Stelle gesehen hatte.

»Warum hat das so lange gedauert?«, riss ihn eine Männerstimme aus seinen flüchtigen und wirren Gedanken.

Mateo? Wieso war er hier?

Lucifer kämpfte gegen die bleierne Müdigkeit an, die ihn beherrschte, und öffnete die Augen einen Spalt.

»Was kann ich dafür, dass deine Pillen so langsam wirken? Was war das überhaupt?«, mäkelte Lilia und schwenkte Lucifers leeres Weinglas durch die Luft.

Mateo trat in Lucifers Sichtfeld bis dicht neben das Bett und schaute grinsend auf ihn herab.»Das war ein sehr wirkungsvoller Mix aus einem Schlafmittel und Pillen, die einen in jeder Hinsicht … hmm ... antreiben, würde ich sagen.«

Was erzählte er da? Lucifer fiel es schwer, dem Gehörten zu folgen und seine Gedanken zu ordnen. Er war so müde …

»Was willst du?«, stammelte er unter Aufbietung seiner letzten Kraft. Er fühlte sich völlig ausgeliefert, wie er da so nackt vor Mateo lag und ihm jede Energie fehlte, um sich zur Wehr zu setzen oder davonzumachen.

»Ich will deine Frau und deinen Thron. Lilia habe ich schon lange an meiner Seite und deinen Thron übernehme ich jetzt auch. Die Hölle braucht einen würdigen Anführer, keinen, der mit dem Engelspack gemeinsame Sache macht.« Seine Worte trieften vor Verachtung. »Und dann bist du auch noch einem Halbengel verfallen.«

Lilia lachte bitter. »Deine Gier nach diesem Weib ist dir zum Verhängnis geworden.«

Trotz der Drogen, die ihn lähmten, verstand Lucifer, was vor sich ging. »Euer Verrat wird nichts nützen, sie werden dir nicht folgen«, flüsterte er. Verdammt, er konnte sich kaum noch wachhalten.

Mateo winkte ab. »Die meisten tun das bereits. Ich habe alles bestens vorbereitet, nur der richtige Zeitpunkt hat noch gefehlt. Selbst dabei hast du mir zugespielt, weil deine blinde Vernarrtheit in Eva dich in Lilias Bett zurückbefördert hat. Und Eva ist frei, ganz wie du es wolltest. Aber du«, er plusterte sich übertrieben vor ihm auf, »du hast deine Freiheit jetzt und für alle Zeit verloren.«

Wut stieg in Lucifer auf. Dieser Verräter! Was bildete er sich ein? Er konnte ihm, dem Herrscher der Hölle, doch nicht das Wasser reichen!

Er wollte etwas erwidern, aber Mateos Faust sauste auf seinen Kopf herab und Lucifer versank in Dunkelheit.

Eva

Der Türgong schallte durchdringend durchs Haus und zerrte an ihren Nerven. War diese Klingel immer schon so grell gewesen?

Eva warf einen Blick zu Samael, der draußen auf dem Balkon stand und noch im Zwiegespräch mit der Himmelsebene war. Alarmiert schüttelte er den Kopf, als sie sich erhob, um zu öffnen.

»Ich gehe.« Schon eilte er herein und mit großen Schritten voraus, während Eva ihm in den Flur folgte. Wer das wohl war? Sie erwarteten niemanden an diesem Sonntagabend.

»Na endlich«, schimpfte die Besucherin, die Eva sofort an ihrer fordernden Stimme erkannte.

Lilia!

Sie trat einen Schritt auf Samael zu, doch der hielt sie mit einer herrischen Geste auf Abstand.

»Was willst du hier?«

»Ich muss mit deiner Herrin reden. Glaub mir, ich habe wichtige Neuigkeiten für sie. Und nicht nur für sie …«, flötete sie mit falscher Freundlichkeit.

»Ich bin nicht seine Herrin«, antwortete Eva mit eisiger Stimme aus dem Hintergrund, dann wandte sie sich an Samael. »Lass sie bitte rein.« 

Samael trat zur Seite und ließ Lilia eintreten, doch seine Gesichtszüge und seine Haltung zeigten, wie wenig ihm das gefiel. Bevor Lilias Bodyguard, ein Dämon, einen Fuß ins Haus setzen konnte, streckte Samael ihm abwehrend die Hand entgegen.

»Du nicht.«

Lilia lächelte und wandte sich ihrem Begleiter zu. »Warte in der Limousine, ich komme klar.«

Evas Unbehagen wuchs, während ihre Gedanken rasten. Was wollte Lilia von ihr? Wieso kam sie extra hierher? Eins war ihr bewusst. Was auch immer es war, es konnte nichts Gutes sein ...

Eva ging voraus und führte sie ins Wohnzimmer. Mitten im Raum blieb sie stehen und bot auch Lilia keinen Sitzplatz an.

Samael kam gleich zur Sache. »Sag, was du zu sagen hast, und dann verschwinde wieder«, forderte er.

Mit Lilias Eintreten lud sich die Atmosphäre im Raum schlagartig auf.

»Nicht so eilig, Engelchen. Verdirb mir doch nicht den Spaß an meinem Besuch.«

Irgendetwas schien sie sehr zu erfreuen, denn sie strahlte, als würde sie ihnen gleich einen Hauptgewinn unter die Nase reiben.

»Habt ihr etwa noch nicht bemerkt, dass sich da draußen etwas Gewaltiges zusammenbraut?«

»Rück schon raus damit und spann uns nicht unnötig auf die Folter«, verlangte Eva und verschränkte die Arme vor der Brust.

Was wusste Lucifers Frau über diese düsteren Wolken? Allein der Gedanke, dass sie etwas mit diesem unheilvollen Anblick zu tun haben könnte, beschleunigte Evas Herzschlag.

Mit der ihr eigenen Theatralik führte Lilia die Hand zum Herzen und richtete den Blick nach draußen. »Genau in diesem Moment formiert sich alles neu. Was für ein unglaubliches Gefühl«, sagte sie mit gespielter Ehrfurcht in der Stimme.

»Was sollen diese Andeutungen und wo zur Hölle ist Lucifer?« Eva verlor langsam die Geduld. Entweder sollte sie mit ihren Neuigkeiten herausrücken oder es eben lassen, aber diese Spielchen reichten ihr.

Lilia konzentrierte sich auf Eva und musterte sie voller Abscheu. »Nicht nur schön, sondern auch klug. Endlich stellst du die richtige Frage.« Als sich Lilias Lippen zu einem Lächeln formten, richteten sich Evas Nackenhärchen auf.

»Wieso bist du hier? Sag es oder verschwinde!«

»Ist ja gut. Wer wird denn hier gleich die Nerven verlieren? Es geht um Lucifer, meinen Mann, ewigen Gefährten und Herrscher über die Hölle.« Lilia reckte das Kinn. Offenbar genoss sie die ihr mit Anspannung zugewandten Gesichter, denn sie machte eine kunstvolle Pause, schaute zwischen ihnen hin und her, bevor sie weitersprach. »Lucifer ist ab sofort Vergangenheit.«

Für einen Moment herrschte Totenstille. Lediglich das Klacken der Krallen, das Evas Kater mit jedem seiner Schrittchen auf dem Holzboden verursachte, bezeugte, dass noch Leben in diesen Wänden war.

»Was willst du damit sagen?« Samael fasste sich als Erster wieder.

»Vergangenheit?«, murmelte Eva irritiert.

»Wir haben Lucifer in unsere Gewalt gebracht und unter Arrest gestellt«, verkündete Lilia mit Stolz in der Stimme.

»Was?«, rief Max, der in diesem Moment den Raum betrat, voller Entsetzen.

Eva starrte Lilia entgeistert an. Sie konnte nicht fassen, was sie da hörte.

»Wieso?«, fragte Samael mit gepresster Stimme.

Lilia lächelte zufrieden. »Nur langsam, die Herren.« Seelenruhig strich sie die Jacke ihres schwarzen Hosenanzugs glatt und stellte sich in Pose, als wollte sie sich auf ein Foto-Shooting vorbereiten.

Evas Herz raste und sie musste sich zusammenreißen, Lilia nicht sofort an die Kehle zu gehen. 

Die konzentrierte sich mit deutlichem Hass in den Augen auf Eva. »Ich wollte meinen Mann wieder für mich haben und dachte, ihn zurückzugewinnen. Tagelang habe ich mich ihm zu Füßen geworfen, habe ihn verführt und geliebt. Aber er …« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Er will nur dich.«

»Das kann nicht sein! Ich habe doch gesehen, dass ihr euch versöhnt habt«, rief Eva.

»Ach was! Dieser Schwächling ist besessen von dir!« Sie lächelte schmal. »Wie auch immer. So lasse ich mich nicht behandeln, nicht mal vom Teufel höchstpersönlich … Ich habe alles versucht, damit er sich wieder für mich interessiert, und dabei hat er doch immer nur an dich gedacht. Deshalb bin ich rechtzeitig zu Mateo zurückgekehrt. Als hätte ich es schon vorher gewusst.«

Zufriedenheit huschte über ihre Züge, als sie fortfuhr.

»Ja, mit ihm hatte ich tatsächlich Schluss gemacht, um Lucifer eine letzte Chance zu geben, und das war ein Fehler. Mateo besitzt wahre Größe, wie ein Mann, ein Anführer sie haben sollte. Er ist stolz und mächtig und vor allem will er mich wie keine zuvor. Also habe ich Lucifer ein letztes Mal in mein Bett gelockt. Und stell dir vor, Engelchen: Er hat in meinen Armen gelegen und deinen Namen gestöhnt!«

Lilia musterte Eva voller Verachtung.

»Dieser Trottel dachte tatsächlich, du wärst es, die er gerade besteigt. Mein Gott, was war er erbärmlich … Aber nun hat er endlich bekommen, was er schon lange verdient.«

Für einen Moment herrschte peinlich berührte Totenstille. Selbst die sprichwörtliche Stecknadel hätte man auf den Holzboden fallen gehört. Dann stürzte Eva vor und auf Lilia los.

»Du Verräterin!« Mit einem Schritt stellte sich Samael dazwischen und hielt sie zurück. »Wo ist er?«, rief sie fassungslos.

Lilia lachte. »Gib dir keine Mühe. Lucifers Herrschaft ist vorüber und er nur noch ein Schatten seiner selbst, der bald vergessen sein wird. Mateo ist der neue Herrscher der Hölle und auch der neue Mann an meiner Seite.«

»Was will Mateo?«, fragte Max, der so blass aussah wie die Wand hinter ihm.

Lilia wies mit dem Zeigefinger auf ihn. »Dich braucht er noch, sei unbesorgt. Mach einfach deinen Job wie bisher, denn darin bist du mit Abstand der Beste.« Ihr Blick wanderte von Max zu Eva. »Seid dankbar. Ihr habt euch wiedergefunden und Max kann weiter seiner Arbeit nachgehen. Mateo gibt das beste Pferd in seinem Stall gewiss nicht auf. Bei Lucifer hättet ihr nie sicher sein können, was ihm als Nächstes einfällt. Auch wenn er den Weg für eure Wiedervereinigung geebnet hat, so hätte er seine Zurückhaltung Eva gegenüber sicher bald wieder aufgegeben. Er ist so besessen von dir, dass es widerlich ist.«

»Was hat Mateo vor?«, fragte Samael mit verschränkten Armen, sein Tonfall ruhig, aber schneidend. Er stand da wie der Krieger, der er war: Kampfbereitschaft sprach aus seiner Haltung ebenso wie aus seinen Zügen.

Lilia ging näher auf ihn zu, blieb kurz vor ihm stehen und ließ ihre Hand über seine Brust gleiten. Samael erstarrte und bog unwillkürlich den Oberkörper zurück, um ihrer Berührung zu entgehen.

»Ach, mein Schöner«, säuselte sie. »Mateo wird sich bestimmt bald bei euch melden. Aber falls dir bis dahin langweilig wird, kannst du dich gerne an mich wenden. Wir können die Wartezeit gemeinsam überbrücken.« Ihre Zungenspitze glitt über ihre Unterlippe, dann lachte sie auf und wandte sich abrupt ab. »Ich finde alleine hinaus«, verkündete sie.

Sekunden später fiel die Haustür ins Schloss.

Eva atmete laut aus. »Dieses Biest«, fluchte sie und schlug mit der Faust auf das Kopfteil des Ohrensessels, der neben ihr stand.

»Das wird verheerende Folgen haben«, sagte Samael mit sorgenvoller Miene.

Max schnaubte. »Mateo will mein neuer Chef sein? Das kann er vergessen. Ich habe einen Arbeitsvertrag mit Luzian Neumann, nicht mit Mateo Irgendwer.«

Schlagartig hatte er Samaels Aufmerksamkeit. »Du musst diese Arbeit weiter ausüben, Max. Jetzt erst recht! Wir brauchen Augen und Ohren in Mateos Nähe, das ist entscheidend für den weiteren Verlauf in diesem Chaos.«

Max starrte Samael einen Moment fassungslos an. Trotz, aber auch Sorge huschten über sein Gesicht.

»Gibt es keine andere Lösung?«, fragte Eva. Es wäre sicher hilfreich, jedoch auch gefährlich für Max, mitten im Auge des Orkans zu stehen.

»Sag mir eine. Wir haben niemanden, der so nahe an Mateo rankommt wie Max. Mateo braucht ihn und das ist unser Vorteil. Den müssen wir nutzen.« Samael presste die Lippen aufeinander.

Eva ging auf Max zu und ergriff seine Hände. »Ich finde den Gedanken schrecklich, dich in Mateos Nähe zu wissen, aber ich denke, dass Samael recht hat. Mateo wird dir nichts tun, er braucht dich, wenn Lilia die Wahrheit gesagt hat. Und wir benötigen dich in seiner Nähe. Traust du dir das zu? Du müsstest vorsichtig sein, denn er weiß genau, dass du zwischen den Stühlen sitzt.«

Max nickte langsam. »Ja, ich schaffe das.«


Kapitel 2

Eva

Mit gemischten Gefühlen saß Eva an einem der Tische in der Berghütte, die ihrem Team und den Engeln für einen Austausch diente. Sie konnte noch immer nicht fassen, was Lilia ihnen am Vorabend verkündet hatte. Lucifer sollte Vergangenheit sein? Wie abstrus war das denn! Doch Lilias Auftritt in ihrem Haus ging Eva nicht mehr aus dem Kopf. So eine falsche Schlange.

Ihr Blick glitt über die Tischrunde, in der ihr Team an ihrer Seite saß: Helena, Theo und Paul. In den vergangenen Monaten waren sie vier als Auserwählte für den Himmel in den Kampf gezogen und durch einige gemeinsame Einsätze als Team zusammengewachsen. Mehr oder weniger ...

Sie schaute zu den Engeln, die mitten im Raum standen und miteinander diskutierten. Samael, Mador, Darel und Erzengel Gabriel unterstützten ihr Team von Anfang an und insbesondere Samael war ihr zu einem wahren Freund geworden.

Die Anspannung, die Eva in eisernem Griff hielt, spiegelte sich auf den Mienen jedes Einzelnen wider und hing wie ein Damoklesschwert über ihnen.

Gabriel hatte kurzfristig zu diesem Treffen der Auserwählten gerufen. Der Anlass war brisanter denn je und kaum zu fassen: Lucifer, der Fürst der Hölle, war vor zwei Tagen von seinem engsten Verbündeten Mateo gestürzt worden. Allein bei diesem Gedanken richteten sich Evas Nackenhaare auf. Sie brannte darauf, zu erfahren, was es so kurz nach Lucifers Sturz von der himmlischen Seite zu berichten gab.

»Geht es dir gut?«, fragte Helena neben ihr.

Eva folgte ihrem Blick und bemerkte erst jetzt, dass sie mit den Fingern auf den Tisch trommelte. Abrupt verschränkte sie die Hände ineinander und rang sich ein Lächeln ab. Helena war nicht nur ihre Teamkollegin, sondern schon länger eine gute Freundin. »Ja. Ich frage mich nur, was das alles zu bedeuten hat und wohin uns das führen wird.«

Helena ergriff ihre Hand. »Du solltest dich nicht verantwortlich fühlen.«

Die Worte lösten in Eva ein Gefühl der Beklommenheit aus. Trug etwa sie die Schuld an der aktuellen Entwicklung?

»Das bist du nicht«, beschwor Helena sie weiter. »Du hast Lucifer zu nichts ermuntert und daher ist er selbst verantwortlich für das, was ihm widerfahren ist.« Sie drückte Evas Hand.

Die seufzte auf. »Ich weiß. Aber vielleicht habe ich ihm meine Ablehnung nicht deutlich genug gezeigt. Andernfalls hätte er sich womöglich da nicht so reingesteigert.« Eva dachte an die wenigen Momente, in denen sie Lucifer näher gekommen war, als ihr guttat. Allein die Erinnerung daran bescherte ihr ein Kribbeln im Bauch, das in Windeseile zu einem Feuerwerk anwuchs.

»Rede dir das erst gar nicht ein, hörst du! Der Teufel hat dich von vornherein ins Visier genommen und niemand könnte ihn je von seinen Zielen abbringen. Er ist nicht irgendein Mann und nichts daran ist rational. Er ist und bleibt der Fürst der Finsternis. Unberechenbar und dunkel. Ich bin mir sicher, dass er sich sehr gut allein helfen kann. Überleg doch mal, wie alt und erfahren er ist. Das ist sicher nicht die erste brenzlige Situation für ihn.«

Theo fluchte auf der anderen Tischseite und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er starrte auf seinen Laptop vor ihm. »Verdammt, da ist richtig was im Gange«, sagte er vor sich hin und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

»Was meinst du?«, fragte Paul. Der Ermittlerinstinkt des Polizisten war offenbar geweckt, denn er richtete sich augenblicklich auf und lehnte sich zu Theo hinüber.

Statt einer Antwort schnappte sich Theo seinen Laptop und ging damit auf die Engel zu. Sie hatten offenbar seinen Ausruf vernommen und schauten ihm bereits mit Neugierde entgegen.

Gebannt wartete das Team darauf, was Theo herausgefunden hatte. Endlich kam er zum Tisch zurück, wobei die Blässe seines Gesichts nichts Gutes erahnen ließ.

»Ich begrüße euch zu unserem heutigen Treffen«, ertönte in diesem Moment Gabriels Stimme, deren sonorer Klang nicht über die Sorge in seinen Zügen hinwegtäuschen konnte. Die anderen Engel standen neben ihm, wobei auch sie trotz ihrer steten Beherrschung eine gewisse Unruhe ausstrahlten. Ein schneller Seitenblick hier, ein Kiefermalmen da. Eva erkannte mittlerweile die kleinen Anzeichen, die selbst die Engel nicht verbergen konnten.

»Wie ihr wisst, hat Mateo mit Lilias Unterstützung Lucifers Sturz herbeigeführt. In der Vergangenheit gab es viele kritische Momente im Reich des Teufels, doch zu einem Umsturz ist es tatsächlich noch nie gekommen. Daher stehen wir nun alle vor einer völlig neuen Situation, die schwer einzuschätzen ist. Wir wissen weder, wo Lucifer sich befindet, noch, was Mateo plant. Dank Theos digitaler Spürnase ist jedoch klar geworden, dass zwischen Lucifers Unternehmen aktuell viel Geld hin und her transferiert wird und diverse Überweisungen und Auszahlungen stattfinden. Lucifer ist gefangen genommen, kann es also nicht selbst gewesen sein. Vermutlich hat sich Mateo die Möglichkeit verschafft, Transaktionen in diesem Umfang vorzunehmen.« Er hielt einen Moment inne, als würde er darüber nachdenken.

»Vielleicht hat Mateo sowieso Zugriff auf die Konten. Er ist, besser gesagt, war Lucifers wichtigster Mann. Zumindest ergeben das unsere polizeilichen Ermittlungen«, warf Paul ein.

»Das mag sein. Aber wie auch immer, aufgrund dieser Entwicklungen stehen uns allen neue Unruhen bevor. Der Himmelsrat hat im ersten Schritt entschieden, eine Abordnung an weiteren Engeln zur Erde zu entsenden, die vor Ort bleiben werden, um direkt ins Geschehen eingreifen zu können. Damit setzen wir ein Zeichen und hoffen, dass Mateo es als das versteht, was es ist: eine Warnung.«

»Könnt ihr ihn nicht einfach aus dem Weg räumen, diesen Dämon?« Paul neigte wie gewohnt zu pragmatischen Vorschlägen.

Gabriel runzelte die Stirn, dann fuhr er fort. »Ich dachte, es sei euch bekannt, dass Mateo kein Dämon ist.« Er wandte sich Paul zu. »Ich gebe dir recht, das wäre einfacher, doch sicher nicht die Wahl des Himmelsrates.«

»Er ist kein Dämon?«, entfuhr es Helena.

Eva starrte ebenso verwirrt zu Gabriel.

»Nein.« Er presste die Lippen aufeinander, als fiele es ihm schwer, weiterzusprechen.

»Aber was ist er dann?«, kam Theo Eva zuvor.

»Er ist einer der gefallenen Engel.« Bitterkeit klang aus seinen Worten.

»Was?« Eva hatte schlagartig das Gefühl, als schnürte ihr jemand die Luft ab. Das konnte unmöglich wahr sein!

Von Helena ertönte ein Schnauben, während Gabriel ihnen zunickte. »Er war bereits bei Lucifers Verbannung aus der Himmelsebene sein engster Verbündeter. Das macht den Verrat umso drastischer.« Er schien die fassungslosen Gesichter zu bemerken, denn er fuhr eilig fort. »Wie ihr wisst, wurde Lucifer damals zusammen mit mehreren Engeln des Himmels verwiesen.«

»Das ist eine Katastrophe …«, schnappte Helena, während Evas Gedanken rasten.

Mateo – ein Engel? Das konnte nicht sein! Er war doch der üble, mächtige Dämon …

Aber nein, das war er nicht, sondern ein gefallener Engel. Wie Lucifer.

Das gab dem Ganzen eine völlig neue Brisanz. Er war damit nicht bloß ein mächtiger Dämon, sondern hatte die Eigenschaften der Engel. Evas Herz pochte wild in ihrer Brust.

»Ist Lilia etwa auch ein gefallener Engel?« So abstrus der Gedanke für Eva war, Mateo konnte sie sich genauso wenig als Engel vorstellen.

»Nein, sie ist eine Dämonin.«

»Wieso erfahren wir das mit Mateo erst jetzt?« Paul schüttelte ungläubig den Kopf.

»Bislang hatte diese Tatsache keinerlei Bedeutung. Er war Lucifers wichtigster Mann, mehr nicht.«

»Aber das heißt doch, dass ihn niemand töten kann«, schlussfolgerte Helena stockend.

»Das ist korrekt.«

Mateo war Eva von vornherein schon als mutmaßlicher Dämon bedrohlich vorgekommen. Ihr Gespür hatte ihr vermittelt, dass er grausamer als Lucifer sei. Doch nun kroch ihr das Grauen den Rücken hinauf und setzte sich in ihrem Nacken fest. Als gefallener Engel konnte er den Thron viel leichter übernehmen.

Und vor allem war er beinahe unbesiegbar.

Eva fröstelte.

»Was ist da los?«, rief Mador plötzlich, als lautes Geschrei zu ihnen in die Hütte drang, und eilte zu den Fenstern. Die anderen Engel folgten ihm sofort.

»Es sind so viele, dass sie mit geballter Energie den Schutzwall durchbrechen konnten«, rief Darel.

Gabriel wandte sich mit gefasster Miene zu den Auserwählten um. »Mateo verliert keine Zeit … Er ist hier und hat einige Anhänger mitgebracht. Bleibt besser in der Hütte.«

Sonja, die sie in der Berghütte stets liebevoll umsorgte und doch auch ein Engel war, legte die Hand auf Gabriels Arm. »Wir können jede Hilfe gebrauchen«, sagte sie mit Sorge in der Stimme.

Der Erzengel wandte sich wieder dem Team zu. »Ich überlasse es euch, ob ihr mitkommt. Ich weiß nicht, was uns erwartet. Vielleicht will er uns lediglich einschüchtern.« Mit ernster Miene schritt Gabriel voraus, dicht gefolgt von den nunmehr vier Engeln, da sich ihnen Sonja angeschlossen hatte.

»Seid ihr dabei?«, fragte Eva in die Runde. Entschlossenheit und Sorge machten sich in ihr breit. Es galt, sich Mateo entgegenzustellen. Doch war ihre Truppe ausreichend?

»Klar«, kam die einstimmige Antwort, obwohl Theo, der meist in digitalen Welten kämpfte, die Angst ins Gesicht geschrieben stand.

»Beeilen wir uns«, rief Eva, dann setzte sich das Team in Bewegung. Die Engel hatten bereits die Hütte verlassen.

Helena schloss zu Eva auf. »Wieso tauchen sie wohl hier auf?«

Eva zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber lass uns Mateo und seinen Dämonen gehörig hinten reintreten, wenn es sein muss.«

Eine Handvoll Engel stand auf den nebelverhangenen Wiesen des Hochplateaus einer deutlichen Überzahl Dämonen gegenüber. Mateo posierte wie ein Ninja Kämpfer in schwarzem Kampfanzug und mit riesigem Schwert in ihrer Mitte und schaute ihnen finster entgegen.

»Voll gruselig, dieser Typ«, sagte Theo in Evas Rücken.

»Lass dich von dem nicht aus der Ruhe bringen. Er hat noch lange nicht gewonnen«, schnaubte Paul abfällig. 

»Was wollt ihr hier?« Gabriels Stimme dröhnte bedrohlich über die Berggipfel hinweg.

Mateo machte einen Schritt vor und zog sein Schwert. »Wir geben euch einen Vorgeschmack darauf, mit wem ihr es ab sofort zu tun habt. Die Zeiten ständiger Kompromisse sind nun vorbei.« Er hob sein Schwert und stürzte sich ohne weitere Vorwarnung auf Gabriel.

Damit brach die Hölle los.

Die Dämonen zückten ihre Waffen und preschten vor. Die Engel parierten den Angriff augenblicklich und mit großem Geschick. Das Klirren gleißend weißer und feuerroter Klingen durchbrach die Stille dieses Novembermorgens.

Eva ballte die Faust und sah den Dämonen entgegen, die sich an den Kämpfenden vorbei auf sie zubewegten. Sie bebte vor Zorn, als Helena einen Schrei ausstieß.

»Kruzifix, was ist mit dir los?«

»Ich nehme sie mir vor. Wieso?«

»Schau dich an ...«

Eva sah an sich hinab. Vor Schreck machte sie einen Satz zurück. »Was ...?«

Der Dämon, der auf sie zusteuerte, hielt inne und gaffte sie an.

»Ich leuchte aus allen Poren!« Was ist das denn?

»Vorsicht«, rief Helena ihr zu.

Der Dämon hatte sich wieder gefasst und hielt weiter auf sie zu. Mit erhobenem Schwert, umgeben von feuerrotem Leuchten und Qualm, sprang er mit großen Sätzen auf sie zu.

Verdammter Mist!

Eva riss beide Hände hoch und bemerkte mit Erstaunen, wie sich überaus gewaltige Blitze daraus formten und auf den Dämon zurasten. Die Blitze fegten sein Schwert beiseite, als wäre es aus Pappe, und bohrten sich in seine Brust. Entsetzen erfüllte seine Züge, bevor er einen Wimpernschlag später zu Staub zerfiel.

Eva sog scharf die Luft ein. »Ich habe ihn getötet«, stammelte sie. Samael sprang ihr zur Seite und erledigte mit schnell aufeinander folgenden Blitzen den nächsten Dämon, der wütend auf sie zu preschte. Dann wandte er sich zu ihr um und betrachtete sie irritiert. Das Leuchten, das sie erfüllte, hielt noch immer an. Derart abgelenkt bemerkte Samael nicht, dass zwischen den anderen zwei Dämonen auf ihn zusteuerten.

»Achtung«, brüllte Eva und schoss vor Schreck weitere Blitze auf die Angreifer.

Beide gingen zu Boden, doch sie regten sich noch. Die nächsten Angreifer stürmten vor.

»Es sind zu viele«, rief Eva, die aus dem Augenwinkel wahrnahm, wie Engel und Auserwählte in Bedrängnis gerieten. Sogar Sonja, die sie in der Berghütte immer liebevoll umsorgte, kämpfte in der ersten Reihe mit.

»Verstärkung kommt«, rief Samael ihr zu.

Na hoffentlich bald!

In dieser aussichtslosen Lage schoss ihr Lucifer durch den Kopf. Lilia hatte ihn verraten. Offenbar hatte er sich nur Eva zuliebe mit dieser Verräterin eingelassen. Und nun das.

Sie spürte, wie das Glühen, das von ihr ausging, in ihr ein Kribbeln auslöste.

»Verschwindet!« Ein Grollen erwuchs aus ihrer Wut heraus und verstärkte das Leuchten. Erstaunt betrachtete sie ihre Arme, die von Millionen Sternenpunkten umgeben waren.

Im Frühnebel dieses Novembermorgens erhellte sie die Umgebung und bewegte sich wie ein alles versengender Lichtstrahl auf ihre Angreifer zu. Mit beiden Händen schickte sie weitere Blitze auf einen Dämon los und ließ ihn in Sekunden zu Staub zerfallen.

»Zur Hölle mit euch«, rief sie, als sie den Nächsten ins Visier nahm und ihn ebenso erledigte.

Jeder, an dem sie vorbeieilte, starrte sie ungläubig an. Auch die Engel. Ihre Kampfeswut schien ihr Leuchten zu intensivieren.

»Ah«, schrie sie auf.

Ein Hieb hatte sie gestreift und ein stechender Schmerz tobte durch ihre Hüfte. Sie fasste mit der Hand an die Stelle – es fühlte sich feucht an. Blut tropfte von ihren Fingern. Im nächsten Moment schoss der Dämon, der sie aus dem Hinterhalt mit seinem Schwert erwischt hatte, erneut vor und direkt auf sie zu. Eva zog die Hände hoch, um einen Schutzwall zu errichten, doch es war zu spät.

Sein Schwert bohrte sich in ihren Bauch.

Der Schmerz raubte ihr den Atem. Dann schrie sie voller Qual auf.

Als der Dämon seine Waffe zurückzog, hob sie mit schwindender Kraft die Hand und löschte ihn aus.

Mein Kind, war ihr letzter, verzweifelter Gedanke, dann verschlang sie die Dunkelheit.


Kapitel 3

4 Wochen später

Max

Die Haustür knallte mit Wucht ins Schloss, als würde sie aus den Angeln gehoben, aber das war Max egal. Sein Blut pochte wild durch seine Adern und rauschte in seinen Ohren.

Dieser Mistkerl Mateo!

Wie gern wäre er ihm an den Hals gegangen und hätte ihn für seine Taten büßen lassen! Wut brodelte ihn ihm und erhitzte seinen ganzen Körper. Gleichzeitig lastete Trauer auf seinem Herzen, als würde sie es erdrücken.

»Wah!«, rief Eva, die ihm im Hausflur entgegenkam und heftig mit ihm zusammenstieß. »Max! Hast du mich erschreckt!«

Max warf wortlos seine Jacke über die Garderobe und eilte an ihr vorbei. 

»Hey, was ist denn los?«, rief sie ihm hinterher.

»Alles in Ordnung?« Samael erschien oben an der Treppe, doch Max warf auch ihm lediglich einen knappen Blick zu.

»Dieser Scheißkerl!«, fluchte er statt einer Antwort und stürmte weiter in den Wohnraum. 

Hinter sich hörte er Evas Ich mache das im Treppenhaus, dann ihre nahenden Schritte. 

Max ignorierte sie, denn er fühlte sich merkwürdig. Sein Kopf glühte und er musste dringend etwas trinken.

Als er den Küchenschrank öffnete, um ein Glas herauszunehmen, tanzten Sterne vor seinen Augen. Er griff nach einem Trinkglas und ärgerte sich dabei über das Zittern seiner Hände. Er schnaubte vor Frust, dann füllte er es am Wasserhahn auf.

Eva stand hinter ihm, sprach ihn jedoch nicht an, sondern ließ ihm Zeit, sich zu beruhigen.

Mit einem Zug leerte er den Inhalt und wiederholte den Vorgang. Doch das Wasser verschaffte ihm weder Entspannung, noch klärte es seinen Kopf. Mit Wucht knallte er das Glas auf die Arbeitsplatte.

»Was ist denn passiert?« Eva kam vorsichtig näher. Kurz vor ihm hielt sie inne.

Max schüttelte den Kopf, dann stützte er sich mit den Händen auf die Arbeitsplatte. »Mateo! Dieses Schwein«, spie er aus, Hass durchströmte ihn wie glühende Lava. Mit der Faust hieb er auf das Holz, spürte die Hitze, die ihm erneut in den Kopf stieg, das Pochen, das ihm Schwindel bescherte, und schnaufte, als bekäme er nicht genügend Sauerstoff. Genauso fühlte es sich an.

»Was hat er getan?« Die Ruhe in Eva Stimme war einem Zittern gewichen. Kein Wunder. Mateo war ein Monster und das auch noch gern. 

Endlich wandte er sich ihr zu. So schwer es ihm fiel, mit all dem umzugehen, für sie war es sicher gravierender. Er machte einen tiefen Atemzug und sah in ihre schönen Augen, die seit Wochen statt Strahlen nur noch Kummer zeigten.

»Er hat sein Bedauern über den Verlust unseres Kindes ausgedrückt und als Wiedergutmachung mein Gehalt erhöht.«

Nun war es raus, doch es machte sein Herz nicht leichter. Er umklammerte den Rand der Arbeitsplatte, als könnte sie ihm Halt geben und zugleich, als wollte er sie herausreißen.

Wut und Trauer rangen miteinander im Taumel der Gefühle.

»Was?«, schnappte Eva. »Dieses Schwein hat dich voller Großmut mit Geld abgespeist, für einen Verlust, den kein Geld der Welt aufwiegen kann?« Bei jedem Wort schwoll ihre Stimme weiter an. »So ein Monster!«

»Dieses Kind war unsere Zukunft, unsere Familie. Mateo hat mir nicht nur das genommen, sondern ich muss auch noch tagtäglich Vierzehn-Stunden-Schichten für ihn ableisten und eng mit diesem Schwein zusammenarbeiten. Und zur Krönung darf ich mich von ihm auch noch gönnerhaft behandeln lassen«, fasste er seine Situation zusammen. Seine Faust landete auf der Platte. »Verdammt!«

Sie standen sich gegenüber, beide atmeten schwer. Sein Kummer spiegelte sich in ihren Augen wider.

Eva nahm einige tiefe Atemzüge, die auch ihn beeinflussten und etwas beruhigten. Ohne den Blick abzuwenden, machte sie einen Schritt auf ihn zu und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Sicher kostete sie das einiges an Überwindung, so aufgebracht wie er gerade war.

Max zuckte nicht zurück, er spürte ihren Willen zu Ruhe und Entschlossenheit. Gott, er liebte diese Frau und brauchte sie. Jetzt mehr denn je. Aber würde sie ihn noch wollen, nachdem ihnen dieses Kind, das ein zartes Band zwischen ihnen gebildet hatte, mit aller Brutalität entrissen worden war?

Das fragte er sich seit jenem Augenblick, als er die Schreckensnachricht erhalten hatte.

»Hey, wir schaffen das gemeinsam, auch wenn momentan alles schwierig ist.«

Sie zog die Hand zurück, doch Max ergriff sie hastig und drückte sie sanft. Hatte er richtig gehört? Sie wollte ihn noch immer, nicht nur wegen des Kindes? Er atmete heftig aus, pure Erleichterung durchflutete ihn.

»Ich bin so froh, dass du das sagst.«

Eva lächelte ihn zaghaft an. »Ich bin nicht wie du. Du musst deinen Schmerz rausschreien, polterst und haderst. Ich kann das Ganze nur mit mir ausmachen.«

Max wusste um ihren Schmerz, denn auch wenn sie mühsam versuchte, ihn tief in ihr Herz zu verbannen, konnte sie ihn nicht leugnen. Am schlimmsten waren die ersten Nächte im Krankenhaus gewesen. Max hatte an ihrer Seite gewacht, als sie im Dämmerschlaf um ihr Überleben gekämpft und dabei wieder und wieder den Kampf durchlebt hatte.

Schreie, Tränen, Panik, all das hatte er miterlebt und versucht, sie zu beruhigen. Doch sie war weit fort gewesen, gefangen in ihrem persönlichen Alptraum.

Dann war sie endlich aufgewacht. Von da an hatte sie die Nächte allein verbringen wollen. Max war ihrer Bitte nachgekommen.

Doch bei seinen Besuchen am Morgen hatte er ihre geröteten Augen, den mangelnden Appetit und ihre Ausgezehrtheit bemerkt. Und das war nicht nur auf die körperlichen Verletzungen zurückzuführen. Als die Ärzte ihr mitgeteilt hatten, dass sie ihren Sohn verloren habe, kam zur Antwort nur Ich weiß. 

Max wollte sie nicht mit seinen Beobachtungen und seiner Sorge um sie behelligen. Er hatte ihr seine Hilfe angeboten, mehr konnte er nicht tun. Eva war stark, das wusste er, doch diese Herausforderung war groß.

»Es tut mir leid, wenn ich dir momentan nicht geben kann, was du brauchst. Auch körperlich nicht ... Meine Verletzungen müssen heilen«, sagte sie.

Ihre Worte fuhren ihm unter die Haut. Er umfasste ihre Schultern und drückte sie sanft. Scham erfüllte ihn und erhitzte seine Wangen. Er brauchte Eva, das war richtig, doch er wollte ihr keineswegs das Gefühl vermitteln, dass er an ihr nur seine Bedürfnisse stillen wollte.

»Aber das erwarte ich doch nicht von dir. Natürlich brauchst du Zeit … Aber denkst du wirklich, dass wir noch eine Zukunft haben – nach all dem?« Seine Stimme zitterte bei den letzten Worten. Er räusperte sich, rang um Beherrschung. »Wir hatten uns gerade erst wiedergefunden, vor dem Kampf. Und dann wurde von jetzt auf gleich unsere Familie zerstört und wir beide erneut entzweit. Und jetzt müsste ich für dich da sein und kann es doch nicht, weil ich ständig für diesen Mistkerl schuften muss und erst von der Arbeit komme, wenn du schon schläfst. Na ja, ich frage mich, nun, ohne das Kind ... Willst du das mit uns überhaupt noch?«

Eva umfasste sein Gesicht, in ihren Augen schimmerten Tränen. »Natürlich will ich das. Du musst mir lediglich etwas Zeit geben.« Sie rang sich ein Lächeln ab, doch es wirkte gequält. »Sieh mich an, Mateo hat mich nicht besiegt. Ich bin wieder auf den Beinen und nun hole ich mir mein Leben zurück.« Sie reckte sich ihm entgegen, küsste ihn sanft auf die Lippen. Dann schenkte sie ihm das erste hoffnungsvolle Lächeln nach schmerzvollen Wochen. »Wir sollten etwas unternehmen, damit wir auf andere Gedanken kommen und wieder anfangen zu leben. Was hältst du davon, wenn wir nachher zu unserem Lieblingsitaliener essen gehen? Darauf hätte ich Lust.«

Max zog sie in seine Arme, drückte sie fest an sich. »Ich bin so froh, dass ich dich nicht auch noch verliere. Du bist mein Leben.« Er presste sein Gesicht in Evas Haare, nahm einen tiefen Atemzug, dann löste er sich von ihr. »Und ja, lass uns ausgehen. Treten wir diesem Schwein entgegen, indem wir weitermachen und ihm die Stirn bieten.«

Eva

»Warum bist du so stur?«, fragte Samael.

Eva schüttelte die Bettdecke aus und verbarg das leichte Ziehen, das sie dabei in ihrem Bauch verspürte.

»Ohne deinen Engelsanteil und Gabriels Heilkraft hättest du diesen Angriff nicht überlebt«, ermahnte er sie.

»Ich weiß. Aber ich muss endlich wieder etwas tun, sonst entkomme ich diesem Alptraum nie. Außerdem könnt ihr meine Hilfe sicher gut gebrauchen. Ich will nicht länger tatenlos zusehen, wie Mateo alles vernichtet, was uns lieb ist.«

Samael, der im Türrahmen lehnte, kannte ihre Entschlossenheit mittlerweile. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war es so. »Ich kann dich sowieso nicht davon abhalten.«

Eva ging auf ihn zu, strich über seinen Arm und lächelte zaghaft. »Lass uns loslegen. Zuerst musst du mir alles sagen, was geschehen ist. Vor allem das, was du von mir ferngehalten hast. Das habe ich natürlich bemerkt.«

Samael nickte ergeben. »Komm, trinken wir einen Kaffee, denn in zwei Sätzen ist das nicht erledigt.«

Erleichtert folgte Eva ihm nach unten. Endlich konnte sie sich wieder nützlich machen. Nach zwei Wochen in einer Privatklinik, die himmlische Unfälle betreute, und zwei weiteren Wochen Schonzeit zu Hause hielt sie es schlichtweg nicht mehr aus, nur herumzuliegen und ihren trüben Gedanken nachzuhängen. Und trüb waren sie.

An all dem trug Mateo die Schuld. Mit Bedauern dachte sie an Max, der mit diesem Mistkerl zusammenarbeiten musste, um an wertvolle Informationen zu gelangen und ihn im Auge zu behalten.

In der Küche reichte Samael ihr eine Tasse, die sie dankbar ergriff.

»Der Kaffee duftet köstlich«, sagte sie, folgte ihm zum Esstisch und nahm Platz. Ihre Finger zitterten, als sie an ihrer Tasse nippte, denn ihre Anspannung wuchs mit jeder Sekunde, die sie auf Samaels Neuigkeiten wartete. Was hatte Mateo alles angerichtet?

Samael legte seine Hand auf ihre und lächelte sie aufmunternd an. »Wo soll ich anfangen?« Einen Moment schaute er zum Fenster hinaus, überlegte offenbar, wo er ansetzen sollte.

Eva war zwar voller Ungeduld, gab ihm aber die Zeit und wartete, bis er weiterredete. Dann geschah etwas, das sie in den letzten Wochen schon öfter erlebt hatte, doch da war sie zum Glück immer allein gewesen. Ihre Sicht verschwamm und Samael schien in eine unerreichbare Ferne zu rücken.

»Eva?«, rief er, als er es bemerkte, doch seine Worte erreichten Eva nur noch aus unendlicher Distanz und sie war unfähig, zu antworten.

Bilder blitzten vor ihrem geistigen Auge auf und sie wollte die Düsternis und das Gefühl der Hilflosigkeit, das sich in ihr ausbreitete, verdrängen, doch es gelang ihr nicht. Der Himmel wirkte wie ein dunkles Band, aus dem sich Nebelschleier lösten. Sie waberten umher wie Monster, die nach Opfern suchten und sich lauernd über die Umgebung legten. Eva zuckte innerlich zusammen, als sich der Nebel lichtete und sie Dämonen erkannte. Sie schlenderten umher, pöbelten Leute an, grölten.

War das die Fußgängerzone in Schruns?

Mit einem Lachen, das an eine alte Hexe erinnerte, riss einer der Dämonen einen Dekokranz von einer Ladentür und schmetterte ihn johlend auf den Boden. Ein anderer zog eine junge Frau zu sich heran und umfasste mit einem gierigen Knurren ihr Gesäß. Eva stockte der Atem, als sie die Angst der Betroffenen wahrnahm und ihre eigene Hilflosigkeit fühlte. Das Ganze kam ihr so real vor.

Ein neues Bild flammte vor ihrem inneren Auge auf.

Mateo!

Mit hochrotem Kopf schrie er einen Mann an, hob den Arm und rammte ihm voller Wucht eine Schere in die Hand. Ein Schrei der Qual erklang, der Evas Herz beinahe zum Stillstand brachte. Mein Gott ... Das war der Friseur aus Schruns!

Ein weiteres Bild …. Mateo betrat eine Bühne, schritt wie ein König in deren Mitte. Dann verkündete er mit Stolz, aber auch mit Eiseskälte in der Stimme, dass er der neue Herrscher der Hölle sei. Die Menschen davor lachten oder wollten gehen, doch er demonstrierte seine Macht, indem er sie mit Blitzen angriff. »Ihr werdet vor mir kriechen«, rief er in die Panik der Anwesenden hinein.

Mein Gott!

Eva schnappte von Entsetzen erfüllt nach Luft. Erst jetzt spürte sie ein Rütteln an ihrem Arm und konzentrierte sich mit aller Macht darauf.

»Eva!« Die Stimme kam näher, wurde deutlicher.

Ihr Blick klärte sich, bis sie ihre Umgebung wieder wahrnahm. Verwirrt starrte sie zu Samael. Er kniete neben ihrem Stuhl auf dem Boden, betrachtete sie mit Sorge.

»Was war das denn gerade?« Mit Unglauben betrachtete er sie und hielt noch immer ihre Hand umschlossen. »Du hast wie ein Engel ausgesehen, der im Zwiegespräch mit der Himmelsebene steht.«

»Ich weiß es nicht.« Evas Stimme zitterte. »Ich sehe diese Bilder. Sie sind wie kurze Eindrücke. Ich dachte, es wären Träume.«

»Du hast schon öfter plötzlich Bilder empfangen?«

»Ja. Im Krankenhaus. Sogar einige Male in den letzten Wochen. Am Anfang war ich über eine Woche in einem Dämmerzustand und konnte nicht zwischen Wirklichkeit und Träumen unterscheiden. Immer wieder habe ich Kampfszenen durchlebt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, angesichts meiner Erlebnisse habe ich mich nicht darüber gewundert.«

»Was hast du gesehen?« Samael fixierte sie eingehend.

Eva berichtete ihm von den Bildern, die ihr noch immer eine Gänsehaut über den Körper jagten.

Samael hörte schweigend zu, dann erhob er sich und ging zur Fensterfront. Dort stand er einen Moment und sah nachdenklich hinaus.

»Was hast du?« Eva folgte ihm und hielt neben ihm inne. Die Anspannung in seiner Haltung beunruhigte sie.

Endlich wandte er sich ihr zu, die Miene voller Sorge. »Das ist nicht verrückt, sondern genauso passiert. Du empfängst Bilder tatsächlicher Ereignisse.«

»Was? Das kann nicht sein!« Eva starrte Samael fassungslos an.

»Das ist eine Fähigkeit der Engel. Gut, du bist nur ein halber Engel. Aber vielleicht zeigen sich deine Engelsgene inzwischen deutlicher. Das würde auch dein Leuchten während des Kampfes erklären.«

»Aber wieso jetzt? Und das heißt, all meine Träume waren Visionen von realen Vorfällen?«

»Es sieht ganz danach aus«, antwortete Samael ernst.

»Mein Gott!« Grauen erfüllte sie bei diesem Gedanken. All die düsteren Szenen der vergangenen Wochen waren tatsächlich Ereignisse der letzten Zeit gewesen?

Aber wieso empfing sie diese plötzlich?

Eva ging vor der Fensterfront auf und ab, setzte in Gedanken die Puzzleteile zusammen, die sie empfangen hatte. Sie blieb vor dem Engel stehen und sprach ihre Schlussfolgerungen laut aus. »Die Dämonen ziehen also überall umher und belästigen die Menschen? Und Mateo behandelt sie mit Brutalität und Machtgier?«

»Ja. Mateo unterjocht alle. Er zeigt offen, wer er ist, und verlangt von ihnen, was ihm in den Sinn kommt. Das fordert auch uns Engel, denn wir müssen hinterher sein, um den Schleier des Vergessens bei den Menschen anzuwenden.«

Furcht machte sich in Eva breit.

Nicht nur vor Mateo selbst, sondern vor seinen Taten, die auch ihr Leben mit aller Brutalität verändert hatten. Ihr Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken an ihr Kind, verloren in einem Kampf, für den einzig Mateo verantwortlich war.

Ein inneres Aufschluchzen stieg in ihr auf. Sie drängte es mit aller Macht zurück und verbannte den Kummer über ihren Verlust tief in ihrem Herzen. Sie wollte und konnte sich nicht mit diesem Schmerz auseinandersetzen.

Nicht jetzt.

»Wir müssen ihn aufhalten«, sagte sie schließlich, dabei spürte sie, wie Entschlossenheit in ihr aufkam.

Samael betrachtete sie einen Moment derart eingehend, als könne er auf den Grund ihrer Seele blicken. Dann zog er sie in seine Arme und flüsterte ihr ins Ohr. »Das müssen und das werden wir.«

Es war gerade mal siebzehn Uhr, als Eva mit Max an ihrem Lieblingstisch in der Pizzeria Di Lucca im Zentrum von Schruns saß.

Max hob sein Sektglas und lächelte ihr zu. »Auf unsere Zukunft«, verkündete er. Die Erleichterung, weiter mit ihr zusammen sein zu können, war ihm deutlich anzusehen.

Eva prostete ihm zu. »Darauf trinken wir. Mateo wird uns nicht unterkriegen.«

Gegröle auf der Straße vor dem Lokal lenkte sie ab.

»Was ist da draußen los?« Im Lichtschein der Straßenlaternen entdeckte Eva Gestalten, die miteinander rangelten.

»Da treiben mal wieder Dämonen ihr Unwesen. Sie lärmen ständig herum und stiften Unfrieden«, erklärte Max, wobei seine Stimme nach Resignation klang.

»Du hast dich daran gewöhnt?« Eva beobachtete, wie einer von ihnen mit Wucht gegen eine Werbetafel trat, die vor einem Geschäft stand, und ein anderer einer Frau etwas hinterher plärrte.

Was für widerliche Kerle!

»Wohl oder übel. Damian hat mir berichtet, dass Mateo weitere Dämonen aus der Hölle geholt hat. Und zwar solche, die normalerweise die Unterwelt gar nicht verlassen dürften. Damit beweist er, dass er anders agiert als Lucifer. Tja, und diese Dämonen streunen seitdem wie herrenlose Hunde umher. Sie ...«

»Ich weiß«, schnitt sie ihm das Wort ab, dann zuckte sie entschuldigend mit den Achseln. »Ich hatte Visionen davon, wie sich hier seit seiner Machtübernahme alles entwickelt hat.«

Max stand vor Erstaunen der Mund offen. »Du hast Visionen? Aber wie kann das sein?«

Eva nahm einen großen Schluck von ihrem Prosecco, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ja, Samael hat es mir heute bestätigt, und nein, ich weiß nicht, woher sie plötzlich kommen. Samael will dem auf den Grund gehen und sich an Gabriel wenden.«

»Na, das wird ja immer verrückter.« Nun nahm Max ebenfalls einen großen Schluck.

»Absolut. Ich finde es schrecklich, dass all diese Bilder keine Hirngespinste sind, sondern der Realität entsprechen.«

Max nickte. »Die Menschen haben Angst vor Mateo, sie spüren, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Mateo reicht es nicht, wie Lucifer vor ihm anonym sein Unwesen zu treiben. Er braucht die Bühne, den Ruhm.«

»Sieh dir das an! Dort draußen sind auch einige Engel unterwegs.« Gebannt beobachtete Eva die Geschehnisse außerhalb des Restaurants. »Meine Güte! Ein Engel landet im Lichtwirbel und mit sichtbaren Flügeln inmitten der Leute! Was geht denn da ab?«

Am Rande nahm sie wahr, wie die Bedienung am Tisch erschien, die Pizzen vor ihnen abstellte und nach einem »Guten Appetit« weitereilte. Die Szenerie da draußen war wirklich verblüffend.

»Die Engel zeigen Präsenz, um die Dämonen in Schach zu halten. Es kommt allerdings selten zu Angriffen.«

Der Essensduft stieg Eva in die Nase, lenkte ihre Aufmerksamkeit für einen Moment zum Tisch zurück. Sie pickte ein Stück Pizza auf die Gabel und probierte sie. »Wie immer lecker«, bemerkte sie, doch ihre Gedanken rasten. Was hatte sich bloß alles in den vergangenen Wochen verändert? Was hatte sie verpasst? So erschreckend diese Entwicklung war, immerhin hatten ihr die Visionen einen Teil davon gezeigt.

»Du bist gar nicht bei der Sache«, sagte Max, als er nach seinem Glas griff und sie kritisch betrachtete.

»Tut mir leid, aber für mich ist dieser Anblick noch ungewohnt«, antwortete sie und nickte zum Fenster, vor dem es erneut aufblitzte.

Ein Engel stand vor einer Handvoll Dämonen, auf seiner Hand waberte eine Lichtkugel, die er ihnen entgegenstreckte. Offensichtlich drohte er den Schattenkriegern damit. Im Halbdunkel der Straßenbeleuchtung erinnerte die Szene an den Dreh eines Gruselfilms.

»Wie kommt es, dass sich die Engel offen zeigen?« Eva führte die Gabel mechanisch zum Mund und wartete auf Max‘ Antwort.

»Sie wenden Vergessenszauber an. Samael hat mir erzählt, dass der Himmelsrat entschieden hat, eng betroffene Menschen, wie bei deiner Familie auch, mit der Wahrheit zu konfrontieren.«

»Das macht Sinn. Samael hat mir schon einiges berichtet, aber in vier Wochen kann wirklich viel passieren. Ich bin noch ganz erschlagen von der Tatsache, dass meine Visionen echte Vorfälle waren.«

»Das glaube ich ... Aber wie du siehst, gibt es viel mehr Einsätze als zuvor. Man muss nur durch die Gegend spazieren, dann wird das schnell klar. Das Hauptproblem sind die zahlreichen Dämonen, die allein durch ihr Aussehen die Leute verängstigen, zudem dreist Überfälle verüben, Autos niederbrennen und die Menschen bedrohen und belästigen. Mateo lässt sie da schamlos gewähren.«

Eva ließ die Gabel sinken.

»Unfassbar, dass dieser Mistkerl so weit gekommen ist.«

Max trank einen Schluck, bevor er antwortete. »Na ja, letztendlich hat doch alles zwei Seiten. Durch Lucifers Abwesenheit bist du nun in Sicherheit. Zuvor bestand immer die Sorge, seine Anhänger würden versuchen, dich zu töten, damit er von dir ablässt und zur Vernunft kommt. Jetzt ist er weg und daher denkt der Himmelsrat, du bist nicht mehr in ihrem Fokus. Das sind zumindest Samaels Worte.«

Eva fragte sich, wo Lucifer wohl sein und wie es ihm ergehen mochte. Was taten sie mit ihm? Sie mussten sicher verhindern, dass er wieder zu Kräften kam, um sich zu wehren und zu fliehen, aber wie stellten sie das an? Mit Folter? Mateo war das durchaus zuzutrauen.

Nie hätte Eva es für möglich gehalten, dass sie Mitleid mit dem Teufel haben könnte oder ihn sogar vermissen würde.

Doch das tat sie.

Samael erschien an ihrem Tisch und riss Eva aus ihren Gedanken. Hoffentlich war nichts passiert. Er hatte in der Nähe des Restaurants auf sie warten wollen, um ihnen eine Auszeit zu zweit zu gönnen, doch für Zweisamkeit oder gar Romantik hatte Eva sowieso keinen Sinn bei all dem, was sich hier abspielte.

»Darf ich?«, fragte er und zog den Stuhl neben Max zurück.

»Klar. Ist alles in Ordnung?« Max betrachtete ihn besorgt.

»Die Unruhen nehmen zu. Wir sollten vermeiden, in Kämpfe zu geraten. Daher wäre es besser, bald von hier zu verschwinden.«

Tatsächlich kam es vor dem Restaurant zu immer mehr Ansammlungen von Dämonen, aber auch von Engeln.

»Wir essen noch zu Ende«, entschied Eva, doch sie konnte den Blick kaum vom Fenster abwenden. Sie musste die neue Normalität erleben, wollte wissen, womit sie bald als auserwählte Unterstützerin der Himmelsmächte und als halber Engel konfrontiert werden würde.

»Soll ich draußen warten?«

»Nein, bleib hier. Wir sind gleich fertig.« Max war offenbar auch klar, dass bei diesem Essen keine Romantik mehr aufkommen würde.

Samael nickte, dann lehnte er sich im Stuhl zurück.

»Hast du eigentlich etwas Neues darüber herausgefunden, wieso ich während des Kampfes geleuchtet habe wie ein Weihnachtsbaum?« Eva lächelte schief, dabei brannte sie darauf, endlich den Grund dafür zu erfahren.

»Nein, noch nicht. Gabriels Nachforschungen enden immer wieder in einer Sackgasse, doch er bleibt dran. Er vermutet etwas Wichtiges dahinter, da er sich bei seinen Recherchen von Mitgliedern des Himmelsrates blockiert fühlt. Sie müssten ihn besser kennen, denn wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, gibt er nicht eher auf, bis er die Antwort kennt.«

»Vielleicht irrt er sich und ich hatte vor lauter Wut lediglich eine Art Fehlfunktion …«

Samael lächelte. »Das bezweifle ich. Aber bestimmt erfahren wir bald mehr.«

»Ich möchte noch kurz zum Buchladen, um mir die Fortschritte der Renovierung anzusehen«, verkündete Eva, als sie das Restaurant verließen.

»Das halte ich für keine gute Idee. Am liebsten würde ich euch sofort nach Hause transportieren.« Samael warf ihr einen warnenden Blick zu, doch Eva war fest entschlossen, diesen Abstecher zu wagen. Endlich war sie mal wieder unterwegs, selbst wenn sich ihre Welt gehörig verändert hatte.

»Samael hat recht«, mischte Max sich ein.

Ein doppeltes Seufzen erklang in ihrem Rücken, als sie forschen Schrittes davonging.

An diesem Dezemberabend war erstaunlich viel los. Es war gleich achtzehn Uhr, somit würden die Läden in wenigen Minuten schließen.

In der anwachsenden Menge von Dämonen und Engeln waren wenige Menschen auszumachen, die ihnen entgegenkamen. Und die, die unterwegs waren, behielten mit Argwohn die merkwürdigen Gestalten um sie herum im Blick. Eva betrachtete die Dämonen und verstand ihre Mitmenschen nur zu gut. Die Höllenbrüder fielen durch ihre düstere Kleidung und ihre gruseligen Fratzen nicht nur sofort auf, sondern vermittelten Gewaltbereitschaft und Verderben.

Mit Wachsamkeit bewegte sie sich an ihnen vorbei, wobei sie Samael und Max dicht hinter sich spürte. So unvernünftig es die beiden auch empfanden, Eva war so gespannt, den Buchladen zu sehen.

Sie zuckte heftig zusammen, als das Scheppern von berstendem Porzellan die angespannte Atmosphäre durchbrach.

»Mach diesen Scheiß weg, der stört mich«, maulte nur wenige Schritte entfernt eine Männerstimme, deren Kratzen Eva einen Schauer über den Rücken jagte.

Ein Dämon.

Max legte den Arm um ihre Schulter und zog sie weiter, doch Eva warf einen Blick zurück. Ein Dämon hatte die Außen-Deko eines Ladens umgekippt und trat nun dagegen.

»So ein Kitsch!« Er lachte voller Hohn. Sein Lachen klang so grausam, wie seine Erscheinung aussah. Schwarze Zottel umrahmten sein Gesicht, das mit seinen Falten und seiner Blässe an das einer alten Hexe erinnerte. Verstärkt wurde die düstere Ausstrahlung durch die mit Ketten versehene, dunkle Kleidung, die um seinen Körper schlotterte und ihm ein gespenstisches Aussehen verlieh. Er hob den Fuß an und trat mit seinen Springerstiefeln nochmal nach. Neben dem Aufsteller, den er umgetreten hatte, lagen zerbrochene Teller am Boden.

»Stopp!« Eva hielt abrupt inne, denn die Wut, die schlagartig ihr Blut zum Kochen brachte, zwang sie zum Handeln. Diese Höllenkerle, was fiel ihnen ein! »Lass uns rübergehen und ihn aufhalten. Das ist der Laden von Geschäftsfreunden«, wandte sie sich an Samael, der angesichts ihrer Entschlossenheit seufzte. »Na gut, ich regle das. Haltet euch im Hintergrund«, sagte er mit Nachdruck, dann bewegte er sich kampfbereit auf den Dämon zu.

»Lass uns etwas näher gehen.« Eva zupfte an Max‘ Arm.

»Wir sollten hier warten.«

»Komm schon«, drängte sie ihn. Eva wollte unbedingt alles mitverfolgen, notfalls auch eingreifen.

Samael hielt auf Stella, die Geschäftsführerin des Ladens, zu. »Hey!«, rief er, als er wenige Schritte von dem Dämon entfernt war.

Der Höllenkerl fuhr herum. »Na so was, noch so ein Lichtfuzzi. Was willst du?«, knurrte er und lehnte sich angriffslustig vor.

Samael blieb nah vor ihm stehen, seine Körperhaltung vermittelte Anspannung. »Lass die Leute in Ruhe, sonst gibt es Ärger, der tödlich für dich ausgehen kann.«

Der Dämon lachte. »Halt dich lieber zurück. Wenn wir dich in die Mangel nehmen, brauchst du Wochen, um wieder zu Kräften zu kommen.«

Samael schnaubte. »Hier sind genug Engel, um euch alle zu Staub zu verwandeln.«

Der Dämon ignorierte ihn, wandte sich stattdessen an die Besitzerin des Ladens. »Solchen Kitsch will ich hier nicht mehr sehen.« Er kickte ein zerbrochenes Stück Porzellan zur Seite und lachte erneut voller Hohn.

»Abschaum!«, entfuhr es Eva. Sie hätte ihm am liebsten den Kopf abgerissen und benötigte alle Selbstbeherrschung, hier keinen Krieg anzuzetteln.

Abrupt wandte sich der Dämon zu ihr um, bedachte sie mit einem abfälligen Blick. Entweder erkannte er sie nicht oder es war ihm gleich.

»Abschaum – das mag sein, aber wir haben hier jetzt das Sagen. Gewöhnt euch lieber alle daran.«

»Das werden wir noch sehen«, knurrte Samael und ließ ihn stehen.

»Kommt«, sagte er zu Eva und Max und dieses Mal widersetzte sie sich nicht.

Sie passierten die Apotheke, deren Anblick ihre Wut erneut anfachte. Die Schaufensterscheibe war rot verschmiert, als hätte jemand eimerweise etwas dagegen geschüttet. War das etwa Blut?

Die Eindrücke belasteten sie mehr als erwartet und ihr Herz wurde schwer. Was war bloß aus ihrem beschaulichen Örtchen geworden?

Mateo und seine Anhänger mussten dringend aufgehalten werden.

Egal wie!

Endlich erreichten sie die Buchhandlung, die noch immer wegen der Renovierungsarbeiten geschlossen war. Auf Samaels Klingeln hin eilten Evas Mutter und Daniel auf die Tür zu und ließen sie herein. Eva atmete erleichtert auf, als ihr Vater sie in seine Arme schloss, während Barbara rasch die Tür verriegelte.

»Was macht ihr hier?«, fragte Daniel mit deutlichem Vorwurf in Richtung Samael und Max.

»Ich wollte endlich mal raus«, erklärte Eva, bevor die beiden etwas sagen konnten, und löste sich von ihm. Sie zog ihre Mutter an sich und küsste sie auf die Wange. »Es ist schön, euch zu sehen.«

»Mein Kind, es ist zu früh für dich«, sagte Barbara mit Blick nach draußen und streichelte über Evas Wange.

»Vielleicht ist es das, aber ich kann mich nicht länger ausruhen, während die restliche Welt kopfsteht.« Eva löste sich von ihrer Mutter und durchquerte langsam den Laden. »Ich wusste nicht, dass ihr schon so weit gekommen seid.« Sie schlenderte hinüber und ließ ihre Hand über den neuen Tresen gleiten, der nach frischem Holz duftete. »Wow, die Kassentheke hat sogar eine indirekte, grüne Beleuchtung. Das sieht klasse aus.«

»Ausgerechnet Lucifer hat für all das gesorgt«, sagte ihre Mutter und trat neben sie. »Quasi als letzte Tat.«

Bei dem Gedanken an seine Entführung bildete sich ein Kloß in Evas Hals, den sie eilig hinunterschluckte. »Na, er war schließlich für das Feuer verantwortlich, da war eine Wiedergutmachung das Mindeste ...« Eva schaute sich um. Helle Möbel zierten die Wände, deren Farbe an Milchkaffee erinnerten. »Wie schön, das wirkt freundlich und geräumig …« Sie seufzte beim Anblick der noch leeren Regalwände. »Am liebsten möchte ich wieder arbeiten«, sagte sie kurzentschlossen und wandte sich Samael und ihren Eltern zu, die mitten im Laden standen und sie mit Sorge betrachteten. 

Dabei konnte Eva heilfroh sein, dass sie ihr Haus und ein stattliches Vermögen von ihrer Patentante geerbt hatte, sodass sie auf keine Arbeit angewiesen war. Im Gegensatz zu den meisten Menschen in ihrem Umfeld konnte sie sich so auf ihre Heilung oder auf ihre Aufgabe als Auserwählte konzentrieren. Trotzdem fehlten ihr die Arbeit im Buchladen, die ihr immer Freude bereitet hatte, und die Zusammenarbeit mit ihrer Mutter, die genauso eine Leseratte war wie sie und mit der sie sich oft und gern über die Werke im Laden austauschte.

»Du solltest zuerst mehr zu Kräften kommen. Deine Hose schlottert nur noch um deine Beine.« Ihre Mutter lächelte sie liebevoll an.

»Ich weiß, dass ich Gewicht verloren habe. Mir fehlt der Appetit und darum fällt es mir schwer, zuzunehmen. Aber das wird schon wieder. Ich fühle mich gut.«

»Diese neuen Zustände sind nicht leicht zu verkraften, auch nicht, wenn es einem sehr gut geht«, sagte ihre Mutter und kam auf Eva zu.

»Samael ist als Beschützer an meiner Seite«, antwortete Eva mit dankbarem Lächeln in seine Richtung und bewegte sich weiter durch den Laden.

Eva bemerkte, dass Daniel sich zu Samael beugte und leise auf ihn einredete. Seine Miene war besorgt.

»Wann öffnet ihr wieder?«, fragte Eva und spitzte in die neue Kaffeeküche. Alles war wie zuvor, nur neu.

»Nächste Woche. Frau Mair ist bereits als Unterstützung eingeplant.« Ihre Mutter presste die Lippen zusammen und Eva wusste, dass es ihr unangenehm war, sie bei alldem außen vor zu lassen.

»Ich möchte euch gern helfen. Aber es wird nur stundenweise möglich sein. Denn … ich weiß nicht, wie viele Einsätze ich haben werde …«


Kapitel 4

Lucifer

»Hey, mach die Augen auf, du Penner! Du hast Besuch!«

Aus weiter Ferne drang die Stimme des Dämons, der zu dem eigens für ihn abgestellten Prügel-Team gehörte, zu Lucifer. Er musste unbedingt zu Bewusstsein kommen, wenn der nach ihm rief, sonst würde er dafür büßen. Doch es fiel ihm so schwer. Schmerzen und Schwäche hielten ihn im Heilungsschlaf und jede Unterbrechung zögerte seine Wiederherstellung hinaus.

Lucifer riss die Augen auf und japste, als sich Eiswasser über seinen Kopf ergoss.

»Na endlich!« Der Dämon lachte schadenfroh und stellte den Wassereimer zur Seite. »Besuch für dich.«

Lucifer kniff die Augen zusammen und spähte zur Tür. Das flackernde Licht einer Fackel draußen auf dem Gang ließ eine männliche Silhouette erkennen.

Der Dämon zerrte Lucifer, der ein Stöhnen unterdrückte, in Sitzposition, sodass er mit dem Rücken gegen die Wand hinter seiner Pritsche sinken konnte.

»Zeit für ein Gespräch«, knurrte er, dann verschwand er zur Tür.

»Warte draußen«, befahl eine Männerstimme, die an die Kälte des Eiswassers erinnerte.

Aber er kannte diese Stimme ...

Es fiel Lucifer schwer, bei Bewusstsein zu bleiben, da sein Körper von den jüngsten Tritten und Schlägen der Dämonen höllisch schmerzte und sich nach Ruhe sehnte. Doch er hatte keine Wahl.

Der Mann näherte sich, als die Tür mit einem Quietschen ins Schloss fiel. Kurz vor seiner Pritsche blieb er stehen. »Meine Güte, so weit hätte es wirklich nicht kommen müssen«, schnaubte er verächtlich.

»Damian. Mein Sohn.« Lucifer musterte den jungen Mann, dessen Erscheinungsbild in diesem düsteren Gemäuer grotesk wirkte. Eleganter Maßanzug, teure Krawatte, glänzende Schuhe, gestylte Haare – sein Businessdress war perfekt, aber völlig fehl am Platz.

Wieder ein verächtlicher Laut. »Nenn mich nicht Sohn, denn so hast du mich schon lange nicht mehr behandelt.«

Lucifer entrang ein schwaches Lachen, das in ein blutiges Husten überging. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Habe ich dir zu wenige Sportwagen gekauft oder hat es dir in deinem Luxusleben an sonst etwas gemangelt?«

Damian beugte sich zu ihm herunter und wedelte mit dem Zeigefinger vor seiner Nase auf und ab. »Mach dich nicht lustig über mich, ich bin kein Kind mehr! Du hättest mir längst mehr Verantwortung in unseren Unternehmen übertragen müssen. Ich bin schließlich dein Sohn.«

Lucifer hielt sich krampfhaft in Sitzposition, seine Stimme war eher ein Krächzen. »Du wolltest doch unbedingt Fotomodel werden und ich habe dich gewähren lassen. Deine Schwester Cara hat sich mehr im Geschäft eingebracht und das war in Ordnung so. Für uns alle.«

Damian richtete sich weiter auf und stemmte die Hände in die Hüften.

»Ich habe dir vor zwei Jahren gesagt, dass ich dich mehr unterstützen will, und du hast es mit einem Lachen abgetan.«

»Wie hätte ich dich auch ernst nehmen können? Du bist pausenlos mit deiner Yacht durch die Welt geschippert und dein kurzes Intermezzo bei uns zu Hause hat mir nicht den Eindruck vermittelt, dass ich dir das glauben kann.« Lucifer stützte sich mit den Händen ab, um nicht zur Seite zu kippen.

»Wie auch immer. Ich bin hier, um dir mitzuteilen, dass ich nun mit Cara den Club leite und mich von Mateo in die weiteren Geschäftszweige einführen lasse. Und wenn ich so weit bin, wird Mateo feststellen müssen, wer der wahre Thronfolger ist.« Bei diesen Worten richtete er sich noch gerader auf. Er strotzte vor Stolz und wirkte in seiner gesamten Erscheinung deplatziert in diesem Kerker.

Lucifer hustete, so trocken war seine Kehle. »Wasser«, bat er Damian, der einen Fluch ausstieß, sich dann aber umschaute und ihm eine Plastikflasche reichte. Nach einem großen Schluck, der ihn etwas belebte, keuchte Lucifer auf. Er brauchte dringend Heilungsschlaf, sonst würde er bald gar nicht mehr zu Bewusstsein kommen.

»Pass bloß auf, dass Mateo dich nicht hintergeht«, warnte er seinen Sohn, seine Stimme war kaum mehr als ein Kratzen.

»Ich komme klar, was man von dir nicht sagen kann.« Er wandte sich zum Gehen, hielt an der Tür jedoch kurz inne. »Das hier«, seine Hände gestikulierten im Fackelschein durch die Luft und umfassten den kläglichen Raum, »war nicht meine Wahl, aber es ist letztendlich gleich, wo du den ewigen Dämmerschlaf verbringst.«

»Wahrscheinlich ist es das. Mach‘s gut, mein Sohn.«

»Wache!«, brüllte Damian und rüttelte an der Gittertür. Ein Brummen erklang aus dem Gang, dann stieß der Dämon die Tür auf.

»Es stinkt hier widerlich nach Schweiß, Blut, Fäkalien«, maulte Damian kalt. »Muss das sein?«

Der Dämon schaute stoisch zu Lucifer rüber, zuckte mit den Achseln. »Hier lohnt sich kein Aufwand. Bald folgt die nächste Abreibung, damit er nicht zu Kräften kommt.«

»Na dann.« Mit einem letzten Blick zu seinem Vater wandte er sich endgültig ab und verschwand hinaus.

Eva

Eva sah sich verwundert um. Wenige Meter vor ihr ragte das Gipfelkreuz des Golmer Jochs hoch in den Himmel. 

»Was machen wir hier?«, fragte sie Samael, der sie an diesen Ort transportiert hatte. Seine Arme hielten sie noch immer, doch nun ließ er sie los.

»Gabriel möchte dich sprechen«, sagte er und deutete auf den Lichtwirbel, der golden vor ihnen aufblitzte und den Erzengel enthüllte.

Dieser trug zu Evas Erstaunen ein langes, helles Gewand, als käme er soeben von einer feierlichen Zeremonie. Zum Glück waren sie hier oben allein, sonst hätten sie sicher für Aufsehen gesorgt.

»Hallo Eva«, begrüßte Gabriel sie mit seinem typischen Lächeln, das eher ein Schmunzeln war. Dann nickte er Samael zu.

»Gabriel! Was für eine Überraschung. Wird das ein Geheimtreffen?« Wie so oft versuchte sie, in seiner Miene zu lesen, doch ohne Aussicht auf Erfolg.

»Da liegst du richtig. Willkommen an diesem wunderschönen Fleckchen Erde.« Er streckte Eva die Hand entgegen, die sie mit Skepsis ergriff.

»Was hast du vor?«

»Komm.« Er zog sie wenige Schritte mit sich, bis sie neben dem Holzkreuz standen. »Schau dich um und sage mir, was du siehst.«

Eva wunderte sich zwar über seine Bitte, tat aber, worum er sie bat.

»Grüne Berghänge, graue und weiße Berggipfel, Zimba, Drusenfluh, Sulzfluh … kurz und gut, Berggipfel, soweit das Auge reicht ... Und den Himmel natürlich«, schob sie auf seinen abwartenden Blick eilig hinterher.

»Ja, den erkennt man heute besonders gut. Blau, ohne Wolken, eine beeindruckende Aussicht in die Ferne.« Er schaute kurz nach oben, dann konzentrierte er sich wieder auf Eva. »Ich weiß, dass du Orte wie diesen magst.«

»Ja, gerade hier am Gipfelkreuz, das so nah vor dem Abgrund steht und diese Fernsicht bietet, ist das Gefühl von Freiheit und Himmelsnähe besonders stark.«

»Ein Ort wie dieser öffnet den Horizont und bietet die Möglichkeit, in sich zu kehren.« Gabriel ergriff ihre Hände und sah sie an, so als wollte er ihre Seele ergründen.

Augenblicklich wurde Eva von Wärme und Liebe durchflutet. Sie schloss die Augen und genoss die Geborgenheit, die er ihr schenkte. »Fühle tiefer«, sagte er leise und trotz der wachsenden Irritation, wohin das wohl führen mochte, befolgte sie seine Bitte erneut. Urplötzlich brach eine Welle von Schmerz über sie herein, ließ sie aufkeuchen und ihren Körper erzittern. Sie riss die Augen auf.

»Nein«, rief sie entsetzt und wollte ihm die Hände entreißen, doch er hielt sie fest und betrachtete sie voller Güte. »Nein«, wiederholte Eva, aber ihre Stimme ging bereits in ein Schluchzen über.

»Lass es zu. Wir brauchen dich.«

Eva schloss erneut die Augen und Tränen strömten über ihre Wangen. Ihre Atmung kam stoßweise und ihr Herz zog sich zusammen, bis sie vor Qual aufschreien wollte. 

Mein Kind … mein kleiner Junge ...

Sie hatte ihn verloren. Der Schmerz des Verlustes und die Schuld, die sie empfand, überwältigten sie, doch sie konnte es hier und jetzt endlich zulassen. Wäre sie bloß nicht in diesen Kampf gezogen …

Gabriels Arme umfingen sie und tauchten sie in seine göttliche Heilkraft.

Hier und jetzt musste sie sich diesem Schicksalsschlag in seiner vollen Härte stellen. Ihr blieb keine Wahl. Es schmerzte tief in ihrer Seele wie nichts jemals zuvor, doch sie spürte die Kraft, die sie von Gabriel empfing, und nahm sie in sich auf. Hitze und Kälte erfüllten ihr Inneres in einem rasanten Wechsel, dabei schien ihr rasendes Herz an seine Belastungsgrenze zu geraten. Immer wieder rang sie verzweifelt nach Luft, bis eine ungekannte Ruhe sie durchströmte und sie zwang, diesen steinigen Prozess weiter zu führen. Tränen flossen ungebremst und zeugten von ihrem inneren Kampf.

Nach einer gefühlten Unendlichkeit normalisierte sich ihre Atmung und die Tränen versiegten.

Als Eva die Augen öffnete, las sie in Gabriels Miene tiefes Mitgefühl.

»Danke«, sagte sie. »Du hast mir sehr geholfen.«

Er drückte ihre Hände. »Deinen Verlust bedaure ich zutiefst, doch du solltest wissen, dass es ihm gut geht.«

Eva riss die Augen auf. »Du meinst mein Kind?«

Gabriel nickte. »Eine starke Seele.«

»Wo ist er?«, stammelte sie fassungslos, während sich ihr Herz mit Hoffnung füllte.

»Es ist nicht gut, wenn ich dir mehr dazu sage. Du musst dich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Wir benötigen dringend deine Hilfe. Es tut mir leid, dass ich dich dazu drängen musste, aber wir brauchen dich in voller Stärke. Dein Schmerz ist nicht verschwunden, doch so gelindert, dass er dich nicht mehr daran hindern wird, weiterzumachen. Und wir benötigen alle Energie, die wir zur Verfügung haben, denn wir stehen einer immensen Herausforderung gegenüber.«

Eva seufzte. »Mateo.«

»Ja.« Er presste die Lippen zusammen, bevor er fortfuhr. »Bei diesem Kampf vor der Berghütte hast du eine außergewöhnliche Kraft offenbart. Die himmlische Energie hat dich aus allen Poren heraus erleuchtet.«

»Allerdings.« Eva erinnerte sich gut daran, vor allem, wie merkwürdig sie dies empfunden hatte. Doch seit dem Unfall hatte außer Samael niemand mit ihr darüber gesprochen.

»Das hat uns alle sehr verwundert und daher habe ich begonnen, dem auf den Grund zu gehen. Nun, was ich nach wochenlangen Recherchen herausgefunden habe, ist tatsächlich eine riesige Überraschung.« Gabriel wirkte, als könnte er die Antwort darauf selbst kaum glauben.

»Aus einiger Entfernung kommen Wanderer«, meldete Samael.

Eva schaute zu dem schmalen Pfad, der sich aus der Ferne über den Bergkamm bis zu ihnen erstreckte. »Dort ist niemand«, sagte sie verwundert.

»Doch, aber für dein Auge noch nicht zu erfassen«, erklärte Gabriel, dann konzentrierte er sich mit ernster Miene wieder auf sie. »Ich möchte dich bitten, uns jetzt zur Himmelsebene zu begleiten. Es ist nicht meine Aufgabe, dir den Hintergrund dieser Macht zu offenbaren.«

»Was?« Evas Puls beschleunigte sich schlagartig. »Ich soll mit euch nach ... oben?« Sie zeigte zum Himmel.

Gabriel nickte.

»Stimmt was nicht mit mir?«, fragte sie und ihre Stimme zitterte vor Sorge.

»Doch, natürlich. Aber bitte begleite uns, denn es ist wichtig.«

Eva schaute zu Samael, der ihr zunickte.

Sie seufzte. »Einverstanden. Sonst erfahre ich von euch ja doch nichts. Außerdem hast du meine Neugierde geweckt, obwohl ich weiche Knie habe.«

Sorge und Neugier bescherten ihr ein Wechselspiel der Gefühle.

»Sie sind noch weit genug weg«, sagte Samael zu Gabriel, der in Richtung der Wanderer spähte, die Eva in diesem Moment als Punkte in der Ferne ausmachen konnte. 

»Bereit?«, fragte Gabriel und zog sie näher in seine Arme.

Evas Herz pochte wild in ihrer Brust bei dem Gedanken an ihr Ziel. »Kann man dafür jemals bereit sein?«

Mit einem Lächeln hob Gabriel sie so abrupt auf seine Arme, dass Eva einen Aufschrei unterdrückte.

»Was …« Weiter kam sie nicht, denn Gabriels Flügel öffneten sich mit dem Rauschen einer Windböe.

»Oh mein Gott«, rief Eva, als sie aus nächster Nähe die Schwingen betrachtete, die sie wie Segel umgaben. Sie fasste schneller in die flauschigen Federn, als ihr Verstand den Gedanken daran zulassen konnte. »Sie sind so zart wie Schneeflocken und genauso brillant.« Als sie bemerkte, was sie tat, zog sie hastig die Hand zurück. »Entschuldige.«

Gabriel schmunzelte, dann erhob er sich mit einem einzigen Flügelschlag über das Gipfelkreuz und hielt einen Moment inne.

»Sieh dich um. Was fühlst du jetzt?«

Eva sog scharf die Luft ein, als sie die Berglandschaft aus dieser Perspektive wahrnahm. »Grenzenlosigkeit, Hoffnung, Himmelsenergie.«

»Genau.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme, während sich seine Schwingen wie ein schützender Mantel um sie herum legten. Goldene Strahlen durchdrangen sie im nächsten Augenblick, dann wurde Eva sanft in wärmendem Licht davongetragen. Im Vergleich zu Samaels Art zu reisen, die mehr an eine außer Kontrolle geratene Achterbahnfahrt erinnerte, fühlte sie sich jetzt eher wie auf einem gemütlichen Kettenkarussell.

»Eine solche Leichtigkeit habe ich mit Samael noch nie erlebt«, rief sie, als ihre Füße wieder Boden berührten.

»Er ist eben ein Kriegerengel, das spürt man auch beim Reisen.« Gabriel lachte.» Wir sind da.« Er öffnete seine Flügel wie den Vorhang einer Bühne und ließ sie verschwinden.

»Wow! Was für ein Palast«, staunte Eva. Das übermächtige Gebäude ragte voller Pracht vor ihnen auf und wirkte in seinen Dimensionen schier endlos. »Wie ein Barockschloss ... und doch anders.«

»Ja, hier treffen einige Baustile aufeinander. Alles, was gefällt. Und wenn dem nicht mehr so ist, wird es eben geändert.« Gabriel stand abwartend neben ihr und ließ ihr einen Moment, um die Umgebung zu erfassen.

»Sollten wir nicht reingehen?«, rief Samael plötzlich hinter ihnen.

Eva wandte sich zu ihm um und fand sich nicht nur ihm, sondern auch einer Parkanlage gegenüber, die ihr den Atem raubte.

»Wunderschön«, flüsterte sie, als sie sich wieder fasste. Der Park wirkte riesig und der Anblick grüner und blühender Bäume und Pflanzen in unvergleichlicher Farbpracht überwältigte sie. Lila, rosa, weiß, blau, rot, gelb, pink, grün – es mangelte an keiner Farbe, wobei sie geradezu im Wettstreit zu stehen schienen. Die Bäume waren teilweise miteinander verwoben und bildeten prächtige Durchgänge und Blätterdächer. Dazwischen erkannte sie verschlungene Wege, Laubengänge, Wasserspiele und Nischen mit Sitzbänken, die zum Verweilen einluden. Eva war von diesem Anblick derart fasziniert, dass sie am liebsten den geheimnisvollen Pfaden gefolgt wäre. Gezwitscher, das dem einer Nachtigall ähnelte, ließ sie nach oben schauen. Ein kleiner gelber Vogel flog vorüber und verschwand in einer Baumkrone mit lilafarbenen Blüten. »Faszinierend.« Eva staunte und betrachtete den zartrosa Himmel, der die Umgebung in mildes Licht tauchte. Durch die blühende Landschaft und die Wärme, die sie zunehmend durchdrang, fühlte sie sich in den Sommer versetzt. Und das im Dezember. Herrschte hier etwa immer Sommer? Erst jetzt fielen ihr die vielen Geschöpfe auf, die sich im Park aufhielten oder ihrer Wege zogen. »Sind das alles Engel?«, fragte sie, während sie die unterschiedlich aussehenden Wesen betrachtete.

»Ja«, antwortete Samael. »Können wir?«

»Ja, gut.«

Von Neugier getrieben, warf sie noch einen letzten Blick zu den Engeln, die sie umgaben. Lange Haare, kurze Haare, schwarz, braun, rot, blond, die Unterschiede erinnerten sie stark an die Menschenwelt. Doch bei näherem Betrachten erkannte sie die typisch ebenmäßigen Gesichter, die in ihrer Perfektion die himmlische Herkunft verrieten. Viele trugen lange Gewänder, andere leinenähnliche Hosen und Hemden oder Anzüge, die an Kampfsport erinnerten. Eins aber hatten sie alle gemein: Keiner war in Eile, sondern alle wirkten konzentriert und zugleich gelassen.

Eva spürte Gabriels Hand auf ihrem Arm. »Komm«, sagte er mit einem Schmunzeln. »Später kann Samael dir noch einiges zeigen.«

Er bewegte sich vor ihnen die Treppe hinauf und Samael blieb an ihrer Seite.

»Hier bist du also immer, wenn du nach oben verschwindest.« 

Samael lächelte. »Ja.«

»Weißt du, worum es hier geht, was sie von mir wollen?« Wieder machte sich Sorge in Eva breit.

»Nein, aber es muss etwas sehr Bedeutendes sein, sonst würde Gabriel dich nicht hierherbringen.«

Das Eingangsportal fuhr langsam seine meterhohen Pforten auf. Eva wunderte sich, dass es weder von jemandem geöffnet wurde noch ein Knarzen oder Quietschen zu vernehmen war, wie es alte, schwere Portale oft mit sich brachten. »Wie kommt es eigentlich, dass ich in dieser Atmosphäre atmen kann und dass alle materialisiert sind?« Sie berührte zur Verdeutlichung Samaels Arm. 

»Hier herrscht Vollkommenheit. Alles Essentielle ist vorhanden. Für dich ist das beispielsweise der Sauerstoff, den du benötigst. Dein Wesen greift unbewusst nach dem, was es braucht. Das klingt banal, aber so ist es. Und wir haben Körper, sie sind eben anders als die der Menschen. Wandelbar. Nur als reines Lichtwesen sind wir für dich nicht greifbar.«

»Oh mein Gott«, rief Eva, als sie den Eingangsbereich passierten und sich in einer dachhohen Halle wiederfanden, in deren Zentrum sich eine Vielzahl breiter Treppen in verschiedene Richtungen verzweigten. »Überall Marmor«, bemerkte sie und fasste im Vorbeigehen an eine Engelsfigur, die Bestandteil einer Säule war. Sie folgten Gabriel eine der Treppen hinauf und Eva ließ den Blick zur Decke wandern. Die Dachkuppeln waren mit Blumenranken verziert und ihre Mitte bildeten riesige Engelsflügel.

»Hier entlang«, sagte Samael und zog sie weiter. Im ersten Stockwerk bogen sie in einen Gang ab, der so breit war, dass drei entgegenkommende Engel, die nebeneinander gingen, Gabriel nicht einmal ausweichen mussten. Die langen Wände säumten Bilder von Engeln in paradiesischen Landschaften, nur gelegentlich von Doppeltüren unterbrochen.

Am Ende des Ganges hielt Gabriel endlich vor einer solchen Tür inne. »Wir werden erwartet.« 

Ach ja?

In diesem Moment öffnete sich die Tür wie von Geisterhand und vor ihnen präsentierte sich ein Saal. Ein offener Kamin und mächtige Bibliothekswände bis zur Decke verwiesen darauf, dass es sich um ein Arbeitszimmer handelte.

»Kommt nur«, rief eine ungeduldige Männerstimme hinter einem Schreibtisch aus dunklem Holz, dessen Größe an einen Kleinwagen erinnerte und der doch in diesem Raum kaum Platz beanspruchte.

Gabriel schritt voran und Eva heftete sich an Samaels Fersen, der ihm folgte. Sie betrachtete den Mann vor ihnen, der sich nun erhob. Wer war das und was erwartete sie hier? Ihr Herz klopfte wild in ihrer Brust.

»Ich grüße dich, Michael«, sagte Gabriel auf halbem Weg.

Michael? Eva musterte den Engel, der vor seinen Schreibtisch trat und ihnen entgegensah. Er erinnerte sie an einen Gladiator. Das konnte nur der Erzengel Michael sein … Er sah wirklich beeindruckend aus.

Aber was sollten sie hier bei ihm? Eva fühlte sich wie in einem Historienfilm, in dem der König seine Untertanen empfängt, als sie etliche Meter durch den Saal auf ihn zugingen. 

Wenige Schritte vor Michael blieb Gabriel stehen. Samael trat neben ihn und bedeutete Eva mit einem beinahe unmerklichen Nicken, sich einzureihen. 

»Ich grüße euch«, sagte Michael mit ernster Miene, seine ausgeprägten Kiefermuskeln zuckten. 

Eva betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. Ein wahrer Krieger war das erste, was ihr angesichts seiner Körpergröße und der sich unter seinem schwarzen Hemd abzeichnenden Muskeln durch den Kopf schoss. Seine steife Haltung verlieh ihm Härte, doch seine dunkelbraunen, kurzen Locken milderten diesen Eindruck ab. Eva fühlte sich ertappt, als sich ihre Blicke begegneten. Leuchtend grüne Augen musterten sie voller Interesse.

Eva versuchte, sich innerlich zu wappnen, obwohl sie keinerlei Ahnung hatte, wovor, und weshalb sie überhaupt hier war. Doch unter seinem eindringlichen Blick wurden ihre Knie weich.

»Wie mir zu Ohren kam, haben sich dir vor einigen Wochen im Kampf gegen die Dämonen außerordentliche Kräfte offenbart«, begann Michael.

Meine Güte, der kam ja mal schnell auf den Punkt. Sich vorzustellen oder ähnliche Höflichkeitsfloskeln galten bei ihm wohl als überbewertet. »Das ist richtig, doch sie konnten mich nicht retten, als mich ein Dämon mit seinem Schwert aufgespießt hat«, antwortete sie mit Sarkasmus in der Stimme.

»Was dir widerfahren ist, bedaure ich. Aber für die Zukunft ist es wichtig, dass du diese Energie verstehst und vor allem richtig einsetzt.« 

»Woher kam diese Kraft?«

»Setzt euch.« Er deutete mit der Hand zu den schlichten, U-förmigen Sesseln vor seinem Schreibtisch. 

»Ich bleibe lieber stehen«, antwortete Eva. Sie war viel zu angespannt, um sich hinzusetzen. Außerdem wollte sie endlich wissen, worum es hier ging.

Ein Zucken erschien um Michaels Mundwinkel. »Nun gut.« Er lehnte sich gegen den Schreibtisch und stützte die Hände seitlich neben sich ab. »Vor nicht allzu langer Zeit haben wir erfahren, dass Daniel dein Vater ist. Unglaublich, dass er so viele Jahre unbemerkt ein Doppelleben führte.« Er schüttelte den Kopf.

»Ich wusste das auch nicht …«, sagte sie entschuldigend, da sie befürchtete, er könnte sie der Mitwisserschaft bezichtigen.

Michael richtete sich auf, wobei Eva das Gefühl beschlich, als sei ihm das Gespräch unangenehm.

»Daniel ist sehr mächtig«, erklärte er ernst.

»Tatsächlich?«, fragte Eva überrascht, denn ihr Vater hatte davon weder etwas erwähnt, noch hatte sie es bisher mitbekommen. Wieder stellte sie fest, wie wenig sie von ihm wusste.

»Allerdings. Über seinem Intermezzo mit euch Menschen hat er diese Tatsache wohl vergessen oder verdrängt.« Verärgerung huschte über Michaels Züge. Offenbar störte er sich an Daniels Zuneigung für die Menschen und deren Folgen.

Eva wusste, dass er sich nicht mit ihrer Mutter hätte einlassen dürfen, doch er hatte den Himmel schließlich nicht im Stich gelassen, sondern war seinen Aufgaben immer nachgekommen.

»Er verhält sich nicht so, aber ja, er ist mächtig. Das liegt an seinen Wurzeln, denn er stammt von zwei Erzengeln ab.«

»Von Erzengeln?«, entfuhr es Eva entgeistert. Was? Ihre Gedanken begannen zu rasen. Ihr Vater sollte der Nachfahre derart mächtiger Engel sein? Was würde dies für sie bedeuten? 

»Ja.«

»Michael!«, mahnte Gabriel in ungewohnt strengem Tonfall.

»Schon gut, ich bin dabei«, grummelte dieser und konzentrierte sich wieder auf Eva.

»Ich bin Daniels Vater.«


Kapitel 5

Eva

Eva blickte fassungslos von einem zum anderen. Gabriel nickte knapp, während Samaels Gesichtszüge entgleisten. Offenbar hatte auch er nicht die leiseste Ahnung gehabt.

»Möchtest du dich jetzt vielleicht setzen?«, fragte Michael frostig in die Stille hinein.

Ohne eine Erwiderung steuerte sie den angebotenen Sessel an und ließ sich darauf niedersinken. 

Michael verschränkte die Arme vor der Brust und strahlte damit noch mehr Autorität aus. Groß und abweisend stand er vor ihr, sein Blick ruhte kühl auf ihr. Dieses seltene Grün … Eva hielt den Atem an und starrte ihn an. Sie hatte seine Augenfarbe!

»Ich habe lange Zeit mit mir gerungen, ob ich dir die Wahrheit offenbaren soll. Daniel hat einen großen Fehler gemacht, sich außerhalb der Vorgabe mit Menschen einzulassen. Nachdem ich ihn zur Rede gestellt hatte, habe ich ihm verboten, euch über seine Wurzeln zu informieren. Doch nun …« Er seufzte. »Die Macht, die du in dir trägst, hat diesen Schritt erfordert.«

»Du bist also mein Großvater?«, fragte sie ungläubig und zusammenhanglos. Dann fing sie an zu kichern.

Das konnte doch nicht wahr sein!

Der mächtige Erzengel – ihr Großvater! Das Kichern ging in einen hysterischen Lachanfall über, den sie nicht stoppen konnte.

Michaels Miene verfinsterte sich. Hastig trat Samael neben Eva und legte die Hand auf ihre Schulter. Augenblicklich durchströmte sie Ruhe und es gelang ihr, sich wieder in den Griff zu bekommen. 

»Danke«, sagte sie leise, als sie wieder zu Atem gekommen war.

»So nennt nur ihr Menschen das.« Michael bedachte sie mit einem abschätzigen Blick. »Wir haben solche Bezeichnungen nicht nötig.«

Verärgert über seine Worte erhob sie sich abrupt. Genau wie er verschränkte sie die Arme vor der Brust und reckte ihr Kinn. Was bildete sich dieser Erzengel ein! Sie war als halber Mensch wohl nicht gut genug für ihn. Und nun musste er sich wegen ihrer vererbten Kraft mit ihr auseinandersetzen. Das war offenbar unter seiner Würde. Als Eva ihm vorschlagen wollte, den Kontakt einfach bleiben zu lassen, flog hinter ihnen die Tür auf.

»Habe ich es doch geahnt!«

Erschrocken fuhren alle herum. »Meine Güte«, rief Eva und starrte fasziniert auf den weiblichen Engel im langen, nachtblauen Gewand, der sichtlich verärgert hereinrauschte.

»Isda«, entfuhr es Michael alarmiert.

»Du hast mich nicht rufen lassen, obwohl ich dir mitgeteilt habe, dass ich bei diesem Gespräch anwesend sein möchte«, fuhr sie ihn ohne Begrüßung an und blieb kurz vor ihm stehen. Ihr Zeigefinger wippte bedrohlich vor seinem Gesicht auf und ab. »Und jetzt komm mir bloß nicht damit, dass du es vergessen hast!«

Michaels konzentrierter Blick verriet, dass er seine Worte abwog. Doch statt einer Antwort presste er die Lippen aufeinander.

Eva fand die Situation grotesk. Sie war hier im Himmelreich und die beiden Engel zickten sich genauso an wie ein menschliches Ehepaar. Doch es blieb ihr keine Zeit zum Wundern, denn Isda stieß verächtlich die Luft aus und wandte sich zu ihr.

»Himmel«, rief sie und betrachtete sie voller Faszination. »Du bist Eva, eindeutig. Ich erkenne klar die Ähnlichkeit zwischen uns.« Sie umfasste Evas lange, braune Locken und schob sie ihr über die Schulter nach vorn. »Du hast mein Haar.«

Eva sah ihr in die Augen und fühlte sich bei dem Blauton und dem Blick voller Güte an Daniel erinnert.

Mit einem Lächeln ergriff Isda Evas Hände. »Herzlich willkommen, meine Liebe. Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen. Ich bin Isda, Daniels Mutter.« 

Offenbar hatte ihr Vater mehr von seiner Mutter abbekommen als von seinem Vater, denn auch er sprühte vor Charme und war voller Liebe und Güte. Nichts davon erkannte sie auf Anhieb an Michael wieder. Oder er wusste es gut zu verbergen …

»Meine Mutter hatte auch solche Locken«, antwortete Eva höflich. »Ich ähnle ihr sehr. Obwohl sie tot ist, weiß ich das, da meine Ziehmutter ihr eineiiger Zwilling ist.« 

»Na, dann hast du sie von beiden Seiten erhalten.« Isda drückte ihre Hände.

»Ich muss ihr zeigen, wie sie mit ihrer Macht umgehen soll«, mischte Michael sich in drängendem Tonfall ein.

Isdas attraktives Gesicht verfinsterte sich.

»Er hat recht«, stimmte Gabriel ihm zu. »Wir können nicht lange bleiben. Mateo erfordert unsere Aufmerksamkeit.«

Isda bedachte Michael mit einem strengen Blick, dann wandte sie sich wieder Eva zu. »Ich würde dich gerne wiedersehen, wenn du magst.« 

»Das wäre schön.« Eva lächelte ihr zu.

»Wir reden später«, bemerkte sie an Michael gewandt. »Gabriel, Samael.« Sie nickte beiden zu und ihr Gewand umwehte sie, als sie hinaus eilte.

»Eine bemerkenswerte Frau«, staunte Eva, den Blick auf die Tür geheftet, durch die Isda verschwunden war.

»Allerdings«, sagte Samael leise und rückte näher zu ihr.

»Sie ist ein Erzengel«, korrigierte Michael mit strenger Miene. »Keine Frau.«

Gabriel neben ihr schmunzelte.

Mit gedanklichem Augenrollen ignorierte Eva die Überheblichkeit, die Michael damit den Menschen gegenüber zum Ausdruck brachte. »Was muss ich über diese Macht wissen?«, kam sie auf den Grund ihrer Anwesenheit zurück.

Für einen Wimpernschlag huschte ein zufriedenes Lächeln über Michaels Züge, dann wirkte seine Miene wieder stählern. »Kommt, hier können wir nicht üben.« Er wartete keine Antwort ab, sondern schritt mit Eile voraus. Die Tür schwang auf, als er darauf zutrat, und er rauschte hinaus.

Sie folgten ihm durch Flure und über mehrere Treppen, bis Eva die Orientierung verlor. Nur einmal hielt er mitten im Gang abrupt inne, sodass Eva fast gegen ihn prallte. »Dies ist ein Bildnis von mir«, erklärte er und deutete mit der Hand zur Wand, an dem ein mannshohes Porträt hing. 

»Kaum zu verkennen«, antwortete Eva. »Dein Stolz springt einen geradezu an. Wer hat es gemalt?«

Seine Kiefermuskeln zuckten, dann funkelte er sie an. »Isda«, ließ er sie hoheitsvoll wissen und bewegte sich eilig weiter. 

Eva kicherte verhalten in sich hinein, als sie Michael aus dem Palast in einen Innenhof folgten, der in Bauweise und Form an eine altertümliche Arena erinnerte.

»Provoziere ihn nicht so«, bat Samael sie mit besorgter Miene. »Michael ist einer der wenigen Erzengel, die für Härte und absolute Konsequenz stehen. Er nimmt die himmlische Aufgabe ernster als viele und versteht dabei keinen Spaß.«

»Ja, echte Spaßbremse, mein Großvater«, brummte Eva. Eine Windböe erfasste sie und schubste sie beinahe zu Boden. Zeitgleich donnerte es, als würde ein Gewitter einsetzen.

»Ich bin nicht dein Großvater!«

Eva starrte zu Michael, der einen Steinwurf vor ihnen stehengeblieben war. Seine Miene zeigte Anspannung und eine Röte, die nicht natürlich war ... Mist! Das Donnern kam keineswegs vom Himmel, stellte sie beklommen fest. Das war seine Stimme gewesen und der Windstoß seine Wut, wurde Eva in diesem Moment klar. Warum mussten diese Engel auch derart gut hören? 

Eva fiel auf, dass sich die Gruppen, die sich außer ihnen in dem Innenhof befanden, eilig davon machten. 

Sekunden später waren sie allein.

Michael kam näher und taxierte sie. »Wir sind hier auf der Himmelsebene, nicht unter Menschen. Du solltest deine Ausdrucksweise und dein Verhalten unbedingt anpassen.« 

Gabriel warf ihr einen flehenden Blick zu, während Samael die Schultern zuckte.

Eva wunderte sich über den Trotz, der in ihr aufstieg. Normalerweise spürte sie Ehrfurcht, wenn sie im Umfeld der Engel war. Gut, bei Samael nicht mehr, er war ihr zwischenzeitlich als Freund ans Herz gewachsen. Aber bei allen anderen schon. Doch Michael, ihr Vorfahre oder was auch immer, schürte andere Gefühle in ihr. Sie spürte seine Ablehnung und das verärgerte sie. 

»Warum sollte ich mich anpassen? Ihr habt mich hierhergeholt, weil ihr von mir etwas wollt – nicht umgekehrt. Und niemand hindert dich daran, etwas freundlicher zu mir zu sein.«

Michael verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Für einen Moment schien er zwischen Wut und Scham hin und her gerissen.

Doch bevor er zu Wort kam, fuhr Eva fort. »Kann nicht Gabriel mit mir üben? Das wäre sicher ein guter Kompromiss«, sagte sie mit verschränkten Armen.

»Nein.« Michaels Ton wurde milder und ein Lächeln umspielte plötzlich seine Mundwinkel. »Du erinnerst mich an Isda, denn sie sagt auch, was sie denkt, und kämpft für ihre Überzeugungen.« Schlagartig wurde er wieder ernst. »Es ist jedoch nicht ihre, sondern meine Macht, die sich in dir zeigt. Daher muss ich dich lehren, damit umzugehen.«

»Kannst du mir die Macht nicht einfach wieder nehmen? Das wäre leichter für uns alle.« Eva stemmte die Hände in die Hüften.

»Nein. Du solltest deine himmlische Seite mit Dankbarkeit und Stolz annehmen. Du bist etwas Besonderes, vor allem durch die Abstammung von mir … und Isda.«

Eva schnaubte. »Auch als Mensch bin ich etwas Besonderes, nicht weil ich besser als andere bin, sondern da jeder Mensch einzigartig ist. Ich werde von meinen Mitmenschen und meiner Familie geliebt und schenke auch ihnen Liebe zurück. Das macht mich und andere aus. Wir sind fähig, zu lieben.«

Nun war es an Michael, zu schnauben. »Ja, das könnt ihr. Genauso gut, wie ihr hassen könnt.«

Eva schloss die Augen und atmete tief durch.

Gabriel trat näher an sie heran. »Bitte, Eva. Wir müssen bald zurück.«

Eva sah ihn an. In seinem Blick lag ein eindringliches Flehen. »Na gut.«

»In dem Kampf hast du deine Kraft versehentlich freigesetzt. Wenn du diese Macht richtig einsetzt, wird dich nie wieder jemand mit einem Schwert durchbohren können«, erklärte Michael. 

Das war endlich eine Aussage, mit der sie etwas anfangen konnte und die ihr Interesse weckte.

Sie nickte ihm zu. »Erklär mir, wie ich sie einsetzen kann.«

»Nicht Wut ist der Motor dieser Macht, sondern das Bewusstsein über sie und ihr Vorhandensein.«

»Was heißt das?« 

»Du hast die Kraft im Kampf durch deine starken Gefühle heraufbeschworen. Im Grunde genommen hast du in Verzweiflung und Angst nach Hilfe in dir gesucht und sie gefunden. Denn sie war bereits da, nur konntest du sie nicht bewusst nutzen und zielgerichtet einsetzen. Schließe nun deine Augen. Ich werde dir zeigen, wie du sie jederzeit erreichen kannst.«

Eva befolgte seine Worte.

»Nun spüre tief in dich hinein. Vielleicht hilft es dir, sie dir bildlich vorzustellen, oder du rufst sie hervor, indem du sie aufforderst, sich dir zu zeigen. Starke Gefühle locken sie leichter hervor.«

Eva spürte in sich hinein. Wo bist du? Zeig dich mir, innere Macht. Schlagartig erfüllte ein Kribbeln ihren Körper.

»Mehr! Du musst es wollen«, spornte Michael sie an. »Denk an deinen Verlust.«

Was fällt ihm ein! 

Wütend riss Eva die Augen auf und starrte ihn an. Er lächelte.

Wie unfassbar! Und das war ein Erzengel?

Müsste er nicht voller Güte und Liebe sein wie Gabriel? Was lief bei ihm schief? Abrupt drehte Eva sich um und wollte davoneilen, doch Gabriel stand ihr im Weg.

»Es funktioniert. Arbeite mit ihm.«

Er betrachtete sie mit einem Lächeln, das Eva veranlasste, an sich hinunter zu schauen. Sie funkelte golden aus allen Poren.

»Ich will nicht leuchten wie eine Reklametafel. Muss das denn sein?« Genervt wandte sie sich wieder Michael zu und schüttelte ihre Arme aus, als könnte sie so das Glitzern loswerden.

»Lenke deine Kraft und sammle sie in dir. Du musst es dir vorstellen. Entweder als Kugel oder dass sie nur innerhalb deines Körpers bleibt und nicht nach außen strahlt. Du kannst sie steuern.« 

Eva konzentrierte sich erneut. Bleib drin mit deinem Leuchten, sagte sie sich und stellte sich ihren Körper als Grenze vor.

»Gut so. Und nun wehre dich mit aller Macht gegen meinen Angriff.«

»Was?«, rief Eva erschrocken, doch in diesem Moment jagte bereits ein gewaltiger Lichtblitz auf sie zu. Zeitgleich machten Samael und Gabriel einen Satz neben sie. 

Eva riss beide Hände in die Höhe und rief ein stummes Hilf mir! 

Aus ihren Fingern schossen Blitze hervor, die sich miteinander zu einem handbreiten Goldstrahl verbanden und wenige Schritte vor ihr auf den von Michael prallten. Funken sprühten und ein Zischen erklang, das einem Stromschlag gleichkam. Ein Schimmern erschien wie von Millionen Schneekristallen, die vor ihr durch die Luft tanzten. Woher kam diese Barriere? Irritiert schaute sie zu Gabriel, der Michael einen grimmigen Blick zuwarf. 

»Sie hätte deinen Schutz nicht benötigt«, brummte Michael. »Sie ist stark und außerdem habe ich den Blitz mit Bedacht gewählt.« Er wandte sich Eva zu. »Das war nur ein Teil deiner Kraft. Du musst daran glauben, dass du sie besitzt und dass sie unglaublich mächtig ist. Erst dann kannst du sie entfesseln. Vielleicht hilft es dir, an mich zu denken. Daran, wie stark ich bin und dass du Zugriff auf diese Macht hast.« 

Himmel, wie selbstverliebt er klang, andererseits ist er kein Mensch, sondern ein Erzengel, und diese ganze Machtgeschichte ist wohl einfach eine Tatsache ...

»Gabriel, tritt bitte vor. Ich möchte Eva eine Demonstration von Macht vorführen.«

Mit einem Seufzen bewegte sich der Erzengel voran und folgte Michael in die Mitte des Innenhofes, der von seiner Größe an ein kleines Fußballfeld erinnerte. 

»Es ist wichtig«, versicherte Samael ihr. Mit einem schiefen Lächeln hielt er kurz den Zeigefinger vor seine Lippen.

Eva verstand. Sie sollte nichts Kritisches loslassen. Bestimmt hörte Michael jedes Wort, obwohl er mindestens zwanzig Meter entfernt stand. 

Kaum hatte Gabriel seinen Platz ihm gegenüber eingenommen, schoss ein gewaltiger Blitz auf ihn zu.

Eva schnappte erschrocken nach Luft, denn die beiden standen gerade mal einen Steinwurf auseinander. Gabriel riss seine Hände hoch und ließ den Blitz an einer Barriere abprallen. Ein Lachen hallte durch den Innenhof, das von Michael kam und nach Schadenfreude klang. 

Was für ein Engel! 

Erneut ließ Michael einen Blitz los, doch dieses Mal erwiderte Gabriel den Angriff mit einem vergleichbaren Gegenschlag.

In der Mitte trafen sie aufeinander und beide Engel hielten die Hände vor sich ausgestreckt, lenkten ihre Macht voller Konzentration.

Eva beobachtete, dass Michael die Augen zusammenkniff, während Gabriel ernst, aber besonnen aussah.

Die Blitze rangen in einiger Höhe miteinander, vollführten einen Tanz. Eine beeindruckende Show, das musste Eva zugeben. Ein derartiges Ringen der Macht hatte sie noch nie gesehen. Außer in einem Film vielleicht. Das hier war jedoch eine echte Machtdemonstration und Michael wollte gewiss als Sieger daraus hervorgehen.

Eva schüttelte innerlich den Kopf. Warum musste sie ausgerechnet von ihm abstammen? Gabriel wäre ihr viel lieber gewesen.

Plötzlich sah es aus, als würden die Blitze jede Macht verlieren, denn sie zerstoben in Abermillionen Lichtfunken und rieselten wie ein Regen aus Diamantsplittern zu Boden.

Abrupt wandten sich die beiden Erzengel um und kamen auf sie zu. 

»Bis später«, sagte Gabriel, während Michael ihr im Vorbeieilen ein »Wir üben bald weiter«, zurief. Damit verschwanden sie im Gebäude.

Eva starrte auf die Tür, die hinter ihnen ins Schloss fiel. »Was war das denn?«

»Der Himmelsrat wurde spontan einberufen«, erklärte Samael mit einem Schulterzucken. »Lass uns gehen.«

Max

Max starrte zu dem Mann in der Tischrunde, der sich mit weit aufgerissenen Augen an den Hals fasste, bevor er von seinem Stuhl zu Boden sackte.

Von den anderen Anwesenden am Besprechungstisch war kein Laut mehr zu vernehmen. Auch Max hatte es die Sprache verschlagen.

»Noch jemand, der mit meiner Vorgehensweise nicht einverstanden ist?«, knurrte Mateo, der wie ein Rächer mit erhobener Faust am Kopfende des Tisches stand und sie gefährlich anfunkelte.

Max schüttelte den Kopf, als Mateos Blick zu ihm wanderte. Sicher war er genauso blass wie die anderen zehn Angestellten, die mit angsterfüllten Mienen wie versteinert auf ihren Stühlen klemmten.

Verdammt!

Mateo war viel mächtiger, als Max erwartet hatte, denn er hatte den Mitarbeiter mit purer Willenskraft allein durch das Ballen seiner Faust erwürgt. Max Nackenhärchen stellten sich auf. Er musste sich in Acht nehmen ...

»Gut, dann machen wir weiter. Ich erwarte von jedem Einzelnen hier, dass unseren Großkunden all ihre Wünsche erfüllt werden. Sucht aktiv nach Lösungen für ihre Probleme, notfalls informiert ihr mich. Und haltet für ihr Wohlbefinden die Mädchen bereit. Nicht nur abends im Club, sondern jederzeit, auch im Anschluss an Besprechungen. Durch ihre Finanzen, von Geldwäsche über Immobilien, Drogen, Prostitution, was auch immer, bringen sie unser Hauptkapital ein. Daher sollen sie spüren, dass sie als unser Kunde König sind.«

»Was ist mit Petrow? Dieser Widerling will lieber mich anstatt eines der Mädchen!«, warf Cara ein und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

Mutig. Sicher hoffte sie auf Schutz, da Mateo mit ihrer Mutter liiert war.

»Dann eben dich. Sonst bist du ja auch nicht wählerisch.«

»Wie bitte?« Cara riss die Augen auf, doch bevor sie antworten konnte, legte Damian ihr die Hand auf den Unterarm und flüsterte ihr etwas zu. Mit einem Schnauben sprang sie vom Stuhl auf, schnappte ihre Aktentasche und wandte sich vom Tisch ab. Im nächsten Moment hielt sie so abrupt inne, als wären ihre Pumps in einen Sumpf aus Sekundenkleber geraten. Mit vor Wut funkelnden Augen wandte sie den Kopf zu Mateo herum.

»Was fällt dir ein!«, fauchte sie ihn an.

»Ich entscheide, wie mit den Kunden verfahren wird, und vor allem, wann diese Besprechung beendet ist.« Er bedachte sie mit einem warnenden Blick, dann richtete er sich noch gerader auf, wenn das überhaupt möglich war. »Du kümmerst dich um Petrow und erfüllst all seine Wünsche. Vielleicht macht es dir sogar Spaß.« Mateo schnippte mit den Fingern, sodass Caras Füße freikamen und sie dadurch beinahe das Gleichgewicht verlor. »Jetzt ist die Besprechung beendet. Ihr könnt an die Arbeit zurückkehren.«

Wutentbrannt rauschte Cara hinaus. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Max darüber schmunzeln müssen, wie die junge Cleopatra in ihrem schicken Kostüm davon stöckelte. Max kannte ihr Temperament zwischenzeitlich nur zu gut. Offenbar hatte sie es von ihrer Mutter geerbt, denn sie erinnerte in solchen Momenten sehr stark an Lilia. Aber wenn Cara nicht achtgab, würde sie bald bei ihrem Vater im Kerker landen, da war er sich sicher.

»Max?«

Erschrocken löste er den Blick von der Tür, durch die Cara verschwunden war und die anderen Kollegen hinausgingen, dann wandte er sich seinem neuen Chef zu.

»Ja?«

»Hier.« Mateo reichte ihm einen Briefumschlag. »Kümmere dich um diesen Kunden. Er möchte sein Geld über Immobilien waschen. Es geht um mehrere Millionen. Das bekommst du doch hin, oder?«

Max ergriff den Umschlag. »Sicher«, antwortete er so überzeugend wie möglich. Aber Mateo schien seine Anspannung zu bemerken. »Nur locker, du bist unser bester Mann. Ich werde mich dafür noch bedanken, in mehrerlei Hinsicht. Darin bin ich sicher einfallsreicher als dein vorheriger Chef.«

»Ich komme klar«, beeilte sich Max, zu antworten. Er wollte und brauchte nichts von diesem Kerl. Mit Mühe widerstand er dem Impuls, sich zum Gehen zu wenden. Doch nach dem Vorfall von eben war es sicher besser, ihm nicht zu widersprechen.

Mateo hatte an dem Angestellten ein Exempel statuiert und deutlich klargemacht, wer hier das Sagen hatte. Nun grinste er und nickte dann zum anderen Ende des Besprechungstischs.

»Wie wäre es mit ihr?«

»Was?« Max folgte Mateos Blick, der auf einer jungen Frau ruhte, die benutzte Gläser vom Tisch abräumte.

»Ich erfülle dir deine Wünsche. Bitte.«

»Nein danke, kein Bedarf«, brachte Max heraus. Übelkeit stieg in ihm auf. Hoffentlich wollte Mateo keinen Beweis seiner Loyalität einfordern, indem er erwartete, dass er das Geschenk annahm.

»Gut.« Mateo schlenderte zu der Bedienung hinüber und sprach sie kurz an. Sie schaute zu Max und lachte über Mateos Kommentar, der ihn nicht erreichte. Dann ließ sie sich von ihm auf den Besprechungstisch schieben.

»Kann ich in mein Büro gehen?«, rief Max, als Mateo sich über die Frau beugte, sie küsste und befummelte.

Kurz heftete sich Mateos Blick auf ihn. »Nein. Setz dich doch ...« Damit wandte er sich wieder der Frau zu.

Max Herz hämmerte in seiner Brust. Was zur Hölle bezweckte dieser Mistkerl mit dieser Nummer? Da sich Mateo viel Zeit nahm, das junge Ding zu verführen, sank Max auf einen der Stühle. Dabei wagte er es nicht, den Blick von den beiden abzuwenden. Sein neuer Chef wollte ihm etwas beweisen, was auch immer. Vielleicht seine Standfestigkeit. Max knurrte innerlich, als das Ganze endlich ein fulminantes Ende fand. Die Frau schien völlig verzückt von Mateo zu sein, der sie schwer atmend in Sitzposition hochzog.

»Komm mit in mein Büro«, sagte er zu ihr, woraufhin sie Rock und Bluse zurechtrückte und vorausging. Mateo folgte ihr, hielt jedoch neben Max kurz inne. »Du solltest dringend für Entspannung sorgen, dann laufen auch die Geschäfte besser.«

Auf Max’ verdutzten Gesichtsausdruck hin lachte Mateo.

»Ich bin entspannt«, rief Max ihm hinterher, doch Mateos Lachen wurde nur lauter.

Dieser verdammte Mistkerl!

Wie sollte er hier weiter arbeiten? Und vor allem: Was würde Mateo noch alles von ihm verlangen?


Kapitel 6 

Eva

Eva spazierte mit Samael durch den Park der Himmelsebene und ließ den Blick schweifen. »Es ist so, wie ich mir das Paradies vorstelle«, sagte sie voller Staunen und hakte sich bei ihm unter.

Entgegenkommende Engel warfen ihnen neugierige Blicke zu.

»Spüren sie, dass ich zum Teil ein menschliches Wesen bin, oder bemerken sie anhand meiner Kleidung, woher ich komme?« 

»Sie sehen es an den Energien, die dich umgeben. Die sind anders.«

»Ihr habt also einen Röntgenblick für Energien?« 

Samael lachte. »So in der Art.«

Fasziniert nahm Eva unzählige Eindrücke in sich auf. Diese Wesen strahlten in ihrer Haltung, Bewegung und in ihren Zügen eine ungeheure Macht aus. Das imponierte ihr.

»Wie gesagt, hier herrscht Vollkommenheit. In allem.« Samael tätschelte ihre Hand, die auf seinem Arm ruhte.

Sie durchschritten eine Allee aus Bäumen, die Trauerweiden ähnelten und den Weg mit ihren langen Zweigen wie einen Vorhang einrahmten. Neben ihnen plätscherte ein Bach, umgeben von Blumen, Schmetterlingen und Vögeln in bunter Farbenpracht.

Samael steuerte eine Bank am Wegesrand an, die mit großen Kissen bestückt war. Er ließ sich darauf nieder und klopfte neben sich. »Komm, lass uns einen Moment innehalten, bevor wir zurückreisen.«

Eva blieb stehen und reckte den Hals. »Diese palastähnlichen Gebäude am anderen Ende des Parks – wozu dienen sie?«

»Das sind Wohngebäude. Manche Engel leben hier, andere weiter entfernt. Je nach Hierarchie und Aufgaben. Die Erzengel residieren überwiegend im Hauptpalast. Auch Michael und Isda.«

Eva setzte sich neben ihn und dachte an ihre Großmutter, die vom Aussehen her ihre ältere Cousine sein könnte. Sie war ihr so herzlich erschienen und hatte spontan Sympathie in ihr ausgelöst. Aber Michael … Er schien eine harte Nuss zu sein.

»Leben die Engel als Paare zusammen wie wir Menschen?«, fragte sie schließlich.

»Ähnlich, denn für jeden Einzelnen sind die himmlischen Aufgaben vorrangig. Und diese können einen ziemlich vereinnahmen. So kommt es, dass Michael für Wochen auf Kriegseinsätzen gegen Dämonen unterwegs oder Isda wegen einer ihrer Aufträge abwesend ist. Wenn dann doch Zusammentreffen stattfinden, genießt man die gemeinsame Zeit durchaus.«

Eva fiel es schwer, sich vorzustellen, dass ihr Großvater liebevoll zu Isda sein konnte. Samael schien ihren Gedanken zu erahnen, denn er lächelte breit, bevor er fortfuhr. »Michael vergöttert Isda, aber er trägt es nicht zur Schau.«

Eva schnaubte.

Wenige Schritte neben ihnen erklang das Rauschen einer plötzlich aufkommenden Windböe. Im nächsten Moment erschienen Flügel an der Stelle und ein Engel setzte leichtfüßig zur Landung an. Der Anblick der zugleich mächtigen wie auch flauschigen Schwingen beeindruckte sie immer wieder aufs Neue. Mit Eleganz und Anmut berührten seine Füße den Boden. Einen Wimpernschlag später verschwanden die Flügel und er ging seiner Wege.

»Ich fühle mich hier so entspannt.« Eva schloss die Augen, genoss das Plätschern des Wassers, verbunden mit der Duftmischung unzähliger Blumen und Pflanzen, von Lavendel über Rosen, Tulpen und Flieder.

Samael lachte. »Das kann ich gut nachvollziehen. Auf dich wirken die himmlischen Energien sicher intensiver als auf uns.«

Eva öffnete die Augen wieder. »Wahrscheinlich schon ... Trotzdem bin ich noch ziemlich geschockt von Michael. Also, dass ausgerechnet er ein Erzengel ist … Die habe ich mir immer voller Liebe und Güte vorgestellt.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Er hingegen strahlt Härte aus. Und ich stamme auch noch von ihm ab.«

Samael lachte, dann wurde er wieder ernst. »Er ist der Kriegerengel, dafür muss er Härte beweisen. Aber er trägt auch Liebe in sich, selbst wenn sie nicht so offenkundig erkennbar ist wie bei anderen Engeln wie Isda. Sie ist übrigens diejenige, die eure Bewusstseinserweiterung vorgenommen hat.«

Abrupt stand er auf und streckte ihr mit einem Lächeln die Hand entgegen. »Komm mit, ich habe eine Idee.«

»Was hast du jetzt wieder vor?«, erwiderte sie, ließ sich jedoch von ihm mitziehen.

»Ich weiß nicht, ob es funktioniert, aber einen Versuch ist es wert. Lass dich überraschen.«

Samael steuerte auf den Palast zu, doch dieses Mal hielt er auf einen Gebäudeteil mit einer Goldkuppel zu.

»Nun tu nicht so geheimnisvoll. Wo willst du mit mir hin?«

»Abwarten.« Mit einem Schmunzeln zog er sie weiter, bis sie ein goldenes Tor passierten und im Inneren eines Gebäudetraktes standen. 

»Warte!« Eva stoppte und schaute sich mit offenem Mund um. »Meine Güte, hier ist wohl alles rund und goldfarben«, fasste sie zusammen.

»Ja, aber wenn wir hier stehenbleiben, öffnen sich gleich diese Flügeltüren und der Himmelsrat kommt heraus.« Er nickte zu den Türen vor ihnen, die das Zentrum der halbrunden Wand bildeten.

»Hier tagt der Himmelsrat?«

»Ja, und nun komm weiter.« Er umfasste ihre Hand und zog sie zu der geschwungenen Treppe, die rechts der Tür nach oben führte. Als sie gerade die oberste Stufe erreichten, drangen Schritte und Stimmengewirr zu ihnen herauf. »Das war knapp. Los!« 

Eva musste sich anstrengen, ihm zu folgen. Samael eilte über den hellen Marmorboden und bog in einen der sternförmig abzweigenden Korridore ein. Hoffentlich wusste er, was er tat ... Der Gang maß sicher zwanzig Meter Länge und ließ am anderen Ende blühende Pflanzen im Außenbereich erkennen. An den Wänden entdeckte Eva Landschaftsbilder, die in antike Goldrahmen eingefasst waren.

»Wo willst du bloß hin?«

»Wir sind gleich da.«

Sie eilten an der einzigen Tür in der Mitte des Gangs vorbei, hinter der kein Geräusch zu vernehmen war. Samaels Heimlichtuerei trug nicht gerade zu Evas Beruhigung bei. Ihr Herz pochte ihr bis in die Ohren und sie fühlte sich wie ein Eindringling in dieser Umgebung. Endlich erreichten sie das Ende des Korridors. Über weit geöffnete Flügeltüren betraten sie eine Terrasse, deren Pflanzenpracht an Fülle und Enge augenblicklich an einen Urwald erinnerte. »Was machen wir in dieser Idylle?«, fragte sie voller Ungeduld und betrachtete mit Bewunderung die bunten Blumengebinde um sie herum. Der Duft von Rosen stieg ihr in die Nase.

Samael hielt so abrupt inne, dass sie mit ihm zusammenstieß. »Gleich.«

Erst jetzt bemerkte Eva die Treppe, die direkt vor ihnen geschwungen nach unten in einen Garten führte, dessen Zentrum ein Springbrunnen mit bequemen Sitzbänken darum schmückte.

»Wow, wie wunderschön. Aber was auch immer du hier vorhast, es scheint etwas Unrechtes zu sein, sonst würden wir nicht wie Kriminelle hier herumschleichen.«

Herannahende Stimmen hinter ihnen ließen beide herumfahren. 

»Das ist Michaels und Isdas persönliche Gartenanlage und wenn ich richtig liege, erscheinen sie hier gleich.«

»Oh.«

Samael zog Eva hastig hinter ein Rankgitter mit roten Rosen, das ihnen Sichtschutz bot.

»Jetzt hör mir doch kurz zu!« Das war Michaels Stimme. Er musste wenige Schritte vor ihrem Versteck stehengeblieben sein.

»Na gut, dann leg los. Ich habe nicht viel Zeit.« Das war Isda und sie klang gereizt.

»Sollen wir durch den Garten spazieren?«, fragte er in mildem Tonfall, der Eva erstaunte.

»Nein, ich muss gleich weiter.«

Eva presste sich an Samael. Ihr Herz klopfte wild und sie hoffte, die beiden würden sie hier nicht bemerken. Sie bemühte sich, gleichmäßig zu atmen, und spürte die Feuchte ihrer Hände.

»Es tut mir leid, dass ich dich nicht involviert habe«, erklärte Michael.

Isda schnaubte. »Na, das ist das Mindeste. Es geht schließlich um unseren Sohn und daher betrifft mich das Ganze genauso wie dich. Ich weiß, dass du seine Entscheidung für eine menschliche Familie nicht gutheißt. Aber so ist es nun mal. Ich möchte ihn wegen deiner Engstirnigkeit nicht verlieren und ich will seine Familie kennenlernen, denn sie gehören zu uns, ob es dir passt oder nicht.« Isdas Ton war schneidend.

»Du hast ja recht. Aber ich hatte mir für unseren Sohn eine Vereinigung auf höchster Ebene erhofft.«

»Ich habe ihm vor allem eine Verbindung aus Liebe gewünscht. Und die hat er offenbar gefunden.«

Samael griff an ihrem Gesicht vorbei zwischen die Pflanzen und schob sie langsam auseinander. Dornen hatten sie wohl keine.

»Ich gelobe Besserung, Liebes«, sagte Michael leise und rückte gerade in Evas Sichtfeld, als er zärtlich über Isdas Haar strich und sie dann küsste.

»Das will ich für dich hoffen«, sagte sie streng, als sie sich von ihm löste, doch das Strahlen, das sie Michael schenkte, zeugte von ihrer großen Zuneigung.

»Ich würde so gerne noch bleiben, aber die Pflicht ruft.« Er seufzte tief.

»Ich weiß. Lass uns weitermachen, es gibt viel zu tun.«

Verblüfft beobachtete Eva, wie die beiden Arm in Arm ins Gebäude zurückkehrten.

Als ihre Stimmen und Schritte endlich verhallten, atmete Eva laut aus und trat aus ihrer Deckung heraus.

»Was sollte das denn bitte? Stell dir mal vor, sie hätten uns hier entdeckt!«

»Das haben sie aber nicht. Und du konntest hautnah erleben, dass Michael auch anders sein kann. Die beiden spazieren oft nach Ratssitzungen durch ihren Garten, daher habe ich mir gute Chancen ausgerechnet.« Samael lächelte schief.

»Ich gebe zu, dass er in ihrer Nähe eher wie ein Welpe wirkt, nicht wie ein Bluthund.«

Beide lachten über Evas Vergleich.

»Auf alle Fälle mag ich Isda jetzt schon.« Sie betrachtete Samael nachdenklich. »Aber sag mal, unsere Ähnlichkeit muss dir doch längst aufgefallen sein. Hat sie dich nicht verwundert?«

»Durchaus. Ich konnte mir darauf aber keinen Reim machen und auf eine solche Offenbarung wäre ich nie gekommen.«

»Verstehe.«

»Und was Michael angeht: Er fühlt sich den Menschen nicht mehr so verbunden wie früher«, sagte Samael mit Bedacht.

»Oh ja, das habe ich bemerkt.« Bei dem Gedanken an seine Kommentare stieg Eva die Zornesröte ins Gesicht.

»Er sieht mittlerweile überwiegend ihre Unzulänglichkeiten und denkt, die Menschheit wäre zum Großteil von Lucifers Gift verseucht. Seine Konzentration liegt auf den Dämonen. Einige Mächtige von ihnen hat er bereits vernichtet oder als Druckmittel gegen Lucifer gefangen genommen.«

»Er gehört sicher zu denen, die uns Menschen lieber ausgelöscht hätten, anstatt neue Rettungsversuche zu starten.« Eiseskälte kroch in Eva hoch und bescherte ihr eine Gänsehaut am ganzen Körper. Die Tatsache, dass der Himmelsrat uneins darüber war, wie mit der Menschheit zu verfahren sei, schwebte wie eine Bedrohung über ihrer Existenz. Alles lag in der Waagschale und sollte diese kippen, könnte dies irgendwann das Aus für die Gattung Mensch bedeuten.

Samael presste die Lippen zusammen. Nach einem Moment des Schweigens ergriff er ihre Hand und drückte sie. »Lass ihm etwas Zeit. Er wird euch kennen- und lieben lernen. Du hast die Möglichkeit, ihn eines Besseren zu belehren. Das wäre übrigens ein wichtiger Schachzug, denn dann gehört seine Stimme irgendwann wieder den Menschen.«

Eva ließ ihren Blick über die Gartenanlage gleiten, die wie aus einem Magazin für Traumgärten wirkte. »Meine Güte, was soll ich denn noch alles hinbiegen? Lucifer sollte ich beeinflussen, damit er auf den Weichspüler-Kurs wechselt, und nun soll ich einen Kriegerengel, der den Glauben an die Menschheit verloren hat, dazu bekommen, die Menschheit wieder zu lieben?« Eva fasste sich an die Stirn und seufzte. »Ich denke, du traust mir zu viel zu. So mächtig bin ich nicht.«

Samael legte den Kopf schief und taxierte sie. »Jedes Wesen verfügt über Macht. Wie groß diese ist oder was man damit bewirken kann, erfährt man nur, wenn man es wagt, sich dieser Macht zu stellen, sie zuzulassen und zu erkennen, wie gewaltig sie tatsächlich ist.«

Eva hob die Augenbrauen an. »Weiser Samael … Wie auch immer, mein Opa ist ein Fiesling und ich muss mit ihm trainieren, damit ich schnellstmöglich ohne ihn klarkomme.«

Samael lachte. »Du wirst bald feststellen, dass er umgänglicher ist, als du ihn aktuell wahrnimmst. Bis heute hat er noch keinen Menschen, der seine Hilfe benötigte, im Stich gelassen. Und was das Training angeht: Es ist wichtig, denn danach kannst du dich und andere viel besser schützen.«

»Na gut, dann warten wir mal ab. Wann soll das Training weitergehen?«

Samael zuckte mit den Schultern. »Heute eher nicht mehr. Aber keine Sorge, Michael meldet sich bei mir und zitiert uns sicher bald wieder hierher.«

Eva lachte. »Daran habe ich keinen Zweifel. Du weißt nicht, was Michael geplant hat? Wie oft er mit mir trainieren möchte?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich denke, wenn du die Kraft lenken kannst, ist das Training beendet. Kommt darauf an, wie schnell du es schaffst ...«

»Oh, dann gebe ich mir besonders viel Mühe.«

Samael schmunzelte.

Mit einem Seufzen ließ sie den Blick schweifen. »Obwohl ich mir eure vollkommene Welt gern genauer ansehen würde, verspüre ich doch das dringende Bedürfnis, mit meinem Vater zu reden.«

»Na dann los«, antwortete er und streckte ihr die Hand entgegen.

Als Eva wenig später wieder Boden unter den Füßen spürte und ihre Umgebung wahrnahm, sah sie sich irritiert um. »Weshalb sind wir in einem Lagerraum?« 

Samael entließ sie aus seiner Umarmung. »Weil ich gesehen habe, dass hier gerade niemand ist.«

»Aber warum sind wir überhaupt hier?«

Samael grinste. Es schien ihm Freude zu bereiten, sie an der Nase herumzuführen. »Du wolltest doch zu deinem Vater und dein Wunsch ist mir Befehl.«

»Er ist hier?«

Samael nickte. »Ja, das ist ein Vorratsraum von Kathys Restaurant, in dem sich dein Vater zurzeit aufhält.« 

Im gleichen Moment knarzte die Tür zum Lagerraum und wurde von außen aufgezogen. Ein Mann, der von der Erscheinung her beinahe den gesamten Türrahmen ausfüllte, stand ihnen mit finsterer Miene gegenüber. »Was machen Sie hier?«, knurrte er. Seine weiße Jacke mit den zahlreichen Knöpfen verriet ihn als Küchenpersonal.

»Oh, wir haben nur ein ruhiges Plätzchen gesucht«, sagte Eva eilig und drängte sich an Samael. Der runzelte irritiert die Stirn und ehe er sich versah, streckte sie sich ihm entgegen und presste ihre Lippen auf seine.

»Raus hier, das ist ein Vorratslager, kein Puff.«

Samael starrte Eva sprachlos an, dann stolperte er ihr hinterher, als sie mit einem entschuldigenden Lächeln an dem Schrank von Mann vorbei hinaus eilten.

»Ich will euch hier nicht mehr sehen, sonst rufe ich den Sicherheitsdienst«, grummelte er ihnen hinterher.

Eva ergriff die Hand des Engels und zog ihn mit um die nächste Flurbiegung. Außer Atem hielt sie dort inne. »Das war knapp.«

Samaels Blick glitt zu ihren Lippen, dann zu ihren Augen. »Wieso hast du das getan?«

»Keine Sorge, das war reine Ablenkung. Und jetzt komm.« Sie kniff ihn in die Seite und lachte, dann ging sie voraus.

Eine Tür auf der anderen Flurseite führte in den Gastraum, in dem sie der Trubel der Gäste empfing. Eva folgte den Gängen des Restaurants bis an die Theke. Dahinter wirbelte ihre Schwester umher.

Als sie Eva und Samael erkannte, strahlte sie übers ganze Gesicht. »Hallo ihr beiden! Was für eine schöne Überraschung, aber ich bin leider im Stress.« Sie nickte zu einem Tisch in einer der Nischen an der Fensterfront direkt neben der Theke. »Daniel sitzt dort drüben. Setzt euch doch zu ihm«, sagte sie, während sie einen Bierkasten aufs Buffet hievte.

»Klar, Schwesterherz«, rief Eva und steuerte um die Theke herum in Richtung der Tische.

Die Lärmkulisse im Gastraum war enorm, doch Eva wunderte sich keineswegs über den regen Zuspruch. Auf dieser Höhe von 1850 Metern lag Schnee und das zog viele Wintersportler an. Nicht ungewöhnlich für Mitte Dezember. Und das erklärte auch die zahlreichen hungrigen Mäuler, die sich hier nach dem Skifahren eine Stärkung gönnten.

»Hallo Papa«, rief Eva, als sie Daniel allein in der Sitznische entdeckte.

Bei ihrem Anblick erhellte sich seine Miene sofort. Ach, sie liebte diesen Engel aus tiefstem Herzen. Eva ließ sich neben ihn auf die Eckbank sinken und wurde sogleich in eine liebevolle Umarmung gezogen. »Hallo mein Kind.« Er küsste sie auf die Wangen, dann nickte er Samael zur Begrüßung zu.

Ihr himmlischer Freund glitt auf die gegenüberliegende Bank. »Wir waren eben bei Michael«, sagte er unumwunden und zeigte ein schiefes Lächeln.

»Oh … das ist … nicht gut«, stammelte ihr Vater, aus dessen Gesicht Verwunderung, aber auch Entsetzen sprachen.

Eva ergriff Daniels Hand und drückte sie sanft. »Es tut mir so leid, dass Michael dein Vater ist. Und keine Sorge. Ich verstehe sehr gut, dass du dich ihm nicht widersetzt und uns dieses Geheimnis vorenthalten hast.«

Daniel kniff die Augen zusammen. »Aber wieso? Er ist Erzengel Michael. Ich bin stolz, ihn meinen Vater nennen zu dürfen.«

»Ach so. Ich dachte nur, dass du von ihm sicher keine Liebe bekommen und eher Angst vor ihm hast«, sagte Eva verdattert. 

Daniel schmunzelte. »Er zeigt seine Zuneigung anders und vermittelt Strenge und Härte, aber er hat bedeutende Aufgaben zu erfüllen und kämpft mit all seiner Macht für den Himmel und für das Gute.«

Eva war froh, dass eine Kellnerin am Tisch erschien und nach ihren Getränkewünschen fragte. So verkniff sie sich einen weiteren Kommentar.

»Einen Grog bitte«, antwortete Samael und schaute zur Theke. Dort stand Kathy und gestikulierte wild mit ihren Händen vor einem Kerl, der sicher ein Dämon war. Obwohl er ziemlich unauffällig und normal aussah, hatte er etwas Grobes und Dunkles an sich, das sie sofort an diese Ausgeburten der Hölle erinnerte. Samael erhob sich, während Eva der Bedienung bedeutete, auch ihr einen Grog zu bringen.

Lediglich Daniel lehnte ab.

Samael schlenderte zu Kathy, stellte sich neben sie und den Kerl und stemmte die Hände in die Hüften. Die Miene dieses Bullen verzog sich schlagartig zu einer Fratze voller Hass. Nach einem kurzen Schlagabtausch, der leider nicht bis zu Evas Tisch zu verstehen war, wandte sich der Kerl grimmig ab und stapfte davon. 

»In Kathys Umfeld gibt es definitiv zu viele Dämonen«, sagte Daniel, der die Situation offenbar ebenso verfolgt hatte.

Eva nickte, konzentrierte sich jedoch weiter auf ihren himmlischen Freund. »Ja, Kathy wird ständig von diesen Kerlen überwacht.« 

Zu Evas Überraschung ergriff Samael Kathys Oberarme und redete eindringlich auf sie ein. Dabei verfinsterten sich die Züge ihrer Schwester, bis sie schließlich etwas erwiderte. Wie gerne hätte Eva Mäuschen gespielt ...

Samael ließ Kathy abrupt los, dann kehrte er mit steifen Schritten zu ihnen zurück.

»Ein Dämon?«, fragte Eva, bemüht, ihre Neugierde nicht zu allzu deutlich herausklingen zu lassen.

»Natürlich«, brummte er. »Sie erteilen deiner Schwester immer mehr Befehle.«

Eva schüttelte den Kopf. »Aber warum? Das ist ihr Restaurant.«

»Damian überwacht sie. Ich habe sie gewarnt, denn er wird es dabei nicht belassen.«

»Wie kommst du darauf?«

Der Grog wurde serviert und obwohl er heiß dampfte, nahm Samael einen Schluck. 

»Seit wann trinkst du Rum?«

»Den brauche ich jetzt.«

»Na das klingt sehr menschlich.« Sie grinste ihn an, wusste jedoch, dass die menschlichen Bedürfnisse bei längeren Aufenthalten in dieser Welt mehr und mehr auf die Engel abfärbten.

Samael ignorierte ihre Bemerkung und beobachtete stattdessen Kathy, die hinter der Theke Bier zapfte. Hin und wieder warf sie ihm genervte Blicke zu. Er schüttelte den Kopf und nahm einen weiteren Schluck. 

Eva lachte. »Die Hitze des Getränks merkst du wohl eher nicht«, stellte sie fest. »Doch pass auf, auf einmal steigt er dir in den Kopf, jetzt, wo du schon so lange auf Erden wandelst und immer anfälliger für unsere Schwächen wirst.« Eva zwickte ihm in die Seite und entlockte ihm ein Lächeln.

Für den Bruchteil einer Sekunde huschte Samaels Blick zu Evas Lippen, dann nahm er den nächsten Schluck. »Damian geht bei Lilia und Mateo ein und aus. Ich weiß, dass Mateo ihn bereits verstärkt im Club einsetzt. Tatsache ist, dass Damian zu Mateo aufsieht.«

»Was?« Eva verschüttete beinahe ihren Grog, an dem sie vorsichtig nippte.

»Warte mal ab. Jetzt zieht er schon bei Kathy die Daumenschrauben an. Das wird noch schlimmer werden.«

»Das wird ihm nicht gelingen«, empörte sich Eva, doch insgeheim stieg Sorge in ihr auf, dass er recht haben könnte. Immerhin hatte Kathy sich bereits viel mehr reinreden lassen, als Eva es jemals erwartet hätte. Sie schaute zu ihrer Schwester, die in ihrem rot-weiß-karierten Dirndl so hübsch aussah. Warum hatte sie unbedingt Damian verfallen müssen?

»Wie ist es mit meinem Vater gelaufen?«, fragte Daniel in ihre Gedanken hinein.

»Na ja, er war nicht sehr charmant, aber er bringt mir bei, wie ich meine Spezialkraft einsetzen kann.« Eva presste die Lippen zusammen und dachte an den Trotz, den Michael wie kein anderer zuvor in ihr ausgelöst hatte. Doch nach Daniels Loblied auf seinen Vater hielt sie sich lieber zurück.

»Hey!«, rief sie plötzlich, als hätte sie den Jackpot geknackt. »Du kannst mir doch sicher beibringen, mit dieser Kraft umzugehen.«

Sie strahlte Daniel an, aber der schüttelte den Kopf.

»Ich habe eine andere Kraft, nicht seine. Ich komme mehr nach Isda.«

»Na, zum Glück«, rutschte es Eva heraus. Dann sog sie scharf die Luft ein, als ihr klar wurde, was das bedeutete. »Oh nein! Ich bin mehr wie er?« Sie verzog das Gesicht, denn dieser Gedanke missfiel ihr gewaltig.

Ihr Vater seufzte und griff nach Evas Grog. Der Anblick, wie er einen großen Schluck daraus trank, löste sie aus ihrer Starre. »Was ist denn heute mit euch los?« Sie schaute von Daniel zu Samael, der sein Glas konzentriert betrachtete.

»Du bist nicht wie er, nur weil du seine Kraft geerbt hast«, erklärte ihr Vater, dabei glitt sein Blick nach draußen in die Schneelandschaft.

»Aber was hast du dann?« Eva streichelte über seinen Arm.

Mit ernster Miene wandte er sich ihr wieder zu. »Michael schickt mich nach Florida. Ich soll ihn bei einem wichtigen Einsatz begleiten.«

»Du sollst mit ihm gehen?«, fragte Samael plötzlich sehr energisch. »Warum werde ich nicht gefragt? Du könntest so lange bei Eva bleiben.«

»Er will mich an seiner Seite. Er denkt, er hätte das Vater-Sohn-Verhältnis vernachlässigt und mich damit auf dumme Gedanken kommen lassen. Jetzt möchte er mir zeigen, wie bedeutend seine Kämpfe sind und wie wichtig sie mir sein sollten. Wichtiger als alles andere, vor allem irdische Belange.«

Evas Faust sauste auf den Tisch. Das Rumsen der Tischplatte und Scheppern der Gläser schreckte sogar die Gäste am Nachbartisch auf, denn sie schauten voller Argwohn herüber. Eva winkte ihnen entschuldigend zu, dann wandte sie sich wieder Daniel und Samael zu.

»Dieser überhebliche Kerl!«, zischte sie, doch weiter kam sie nicht, denn ihr Vater hob Einhalt gebietend die Hand. 

»Nein, das ist er nicht. Versuche bitte, ihn zu verstehen. Ich werde ihm folgen, das ist meine Aufgabe.«

Eva sog scharf die Luft ein, doch sie musste ihren Ärger hinunterschlucken, denn sie wollte Daniel auf gar keinen Fall an Michael verlieren. »Was sagt Isda dazu? Sie scheint ganz wunderbar zu sein«, presste sie hervor.

»Sie will, dass ich ihn begleite. Im Gegensatz zu euch Menschen sehen wir Engel immer das große Ganze. Persönliche Belange rücken in den Hintergrund, unsere Aufgabe bestimmt unser Sein.«

Samael warf Eva einen warnenden Blick zu. Eilig griff sie nach ihrem Glas und leerte es in einem Zug. Das wurde ja immer besser mit ihrer neuen, himmlischen Familie.

»Wie lange wirst du fort sein?«

»Ein paar Wochen, denke ich.«

»Du kannst uns zwischendurch besuchen«, schlug sie vor. Sie wollte unbedingt vermeiden, dass Daniel sich von ihnen abwandte. »Ihr Engel könnt doch in Windeseile hin und her reisen …«

»Nein, wir müssen rund um die Uhr auf alles gefasst und immer einsatzbereit sein. Zudem würde mich das von der eigentlichen Aufgabe ablenken.«

»Aber was ist da los?« Eva rutschte auf der Bank hin und her, denn in ihr keimte Sorge auf, dass Daniel ihnen entrissen würde.

»Ach Liebes, was ist momentan nicht los? Die Welt steht kopf, da Mateo die Macht an sich gerissen hat.«

Eva holte tief Luft, um nachzuhaken, denn seine Antwort hatte sie keineswegs beruhigt. Ganz im Gegenteil. Sie fühlte sich wie ein kleines Mädchen behandelt, das man mit wenigen Worten abkanzelte.

Samael tätschelte ihren Arm. »Hey, wir müssen weiter.« Sein eindringlicher Blick ließ sie innehalten und noch bevor sie näher darüber nachdenken konnte, erhob er sich auch schon.

»Habt ihr etwas vor?«, fragte Daniel interessiert.

Wieder war es Samael, der antwortete. »Ja.«

Als sie ihm in einen einsamen Winkel hinter der Berghütte gefolgt war, hielt Eva es vor Neugierde nicht mehr aus. »Was haben wir denn noch so Dringendes vor?«

Samael beugte sich mit verschwörerischer Miene zu ihr vor. »Willst du mal sehen, was Mateo so losgetreten hat? Um das Ganze besser zu verstehen? Und auch, um Michaels dringenden Handlungsbedarf nachvollziehen zu können?«

Augenblicklich beschleunigte sich Evas Puls und ihre Gedanken rasten. »Ja, das will ich.«

Samael streckte ihr seine Hände entgegen. »Ich zeige es dir. Bleibt aber unser Geheimnis.«

Einen Wimpernschlag später musste Eva sich anstrengen, um ihre Umgebung zu erkennen. »Wohin hast du uns bloß transportiert?«, fragte sie voller Argwohn und kniff die Augen zusammen. Halbdunkel umgab sie und zu ihren Seiten kesselten sie Wände ein. Lediglich durch einen Bretterverschlag, der offenbar als Haustür diente und offen stand, drang Sonnenlicht in den Korridor.

»Wir sind in einem Armenviertel in der Stadt Culiacán in Mexiko.«

Ein Schauder jagte Eva über den Rücken und der Geruch von angebranntem Essen stieg ihr in die Nase. So interessant dieses Land auch sein mochte, Berichte von Gefahren und Anschlägen vor allem abseits des Tourismus kamen ihr in den Sinn. »Wieso hier?«

»Mexiko ist einer der Hot Spots von Lucifers Machenschaften und Mateo mischt überall die Karten neu.«

»Er ist hier?« Abscheu durchflutete sie bei dem Gedanken an ihn.

»Nein. Aber seine Leute. Sie sorgen hier für noch mehr Chaos.«

Zur Untermalung seiner Worte drangen Schreie und Gewimmer aus dem Hintergrund zu ihnen. Eva fuhr erschrocken herum. Wenige Schritte entfernt entdeckte sie vernagelte Bretter, die wohl als Wohnungstür dienten. Dahinter ertönten hektische Männerstimmen. Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an das Halbdunkel, ließen sie die Umgebung deutlicher erkennen. Die einst hellen Wände waren von dunklen Streifen überzogen, die Farbe war überwiegend abgeblättert. Hier war lange nicht mehr gestrichen worden. Vielleicht sogar noch nie.

»Komm, wir pirschen uns etwas vor«, unterbrach Samael ihre Gedanken und bewegte sich auf das Sonnenlicht am Ende des Ganges zu.

Licht am Ende des Tunnels ... Darauf konnte man hier nur hoffen.

Es knallte mehrfach so laut, dass Eva sich vor Schreck gegen die schmuddelige Wand presste und die Luft anhielt. Himmel, das waren eindeutig Schüsse gewesen.

Samael zog sie näher zu sich und hielt sie fest. »Bleib an meiner Seite.« Er wedelte mit der Hand durch die Luft, wodurch das vertraute Flimmern um sie herum erschien. Die Schutzbarriere ließ Eva aufatmen.

»Wir sind hier schnell wieder weg, wenn es sein muss.«

Eva nickte, dann zog Samael sie mit sich ins Freie. Hinter einem Gebüsch vor dem Gebäude hielt er inne, spähte in Richtung der Straße vor ihnen, die scheinbar verlassen war. Die Stille, die in diesem Moment die Atmosphäre erfüllte, vermittelte Eva Unbehagen. Sie atmete die milde Luft ein, die sie außerhalb des stickigen Korridors umwehte, doch anstelle der erwarteten Erfrischung drang ihr der Gestank von Fäkalien und faulen Eiern in die Nase. Sie unterdrückte ein Würgen und suchte die Umgebung nach dem Grund dieses Übels ab.

»Wir rücken noch etwas vor«, flüsterte Samael ihr zu und rümpfte die Nase. Eva folgte dicht hinter ihm zu einem Pick-up, der an der Straße parkte. Nur wenige Meter entfernt entdeckte sie Müllgefäße in der Größe eines Kleinwagens, aus denen Unrat quoll. Das war also die Quelle dieses widerlichen Gestanks.

Hektische Schreie drangen so plötzlich über die Straße zu ihnen herüber, wie der Schuss, der in diesem Moment die Stille durchschnitt.

»Komm.«

Zu Evas Erstaunen zog Samael sie vor das Fahrzeug, das ihnen Deckung geschenkt hatte, sodass sie ungeschützt auf der Straße standen.

»Oh mein Gott! Hier liegen überall Leichen«, rief sie und spürte, wie sich vor Entsetzen ihr Hals zuschnürte. Gerade mal einen Steinwurf entfernt entdeckte sie zwei bewaffnete Gruppen. Die eine nutzte die Deckung eines Lastwagens, die andere einen Mauervorsprung gegenüber. Und beide hatten nun sie im Visier, wie sie am Straßenrand standen, als wären sie mitten in einem falschen Film gelandet.

Männerstimmen erhoben sich in ihre Richtung und riefen ihnen auf Spanisch etwas zu, das eindeutig nach einer Drohung klang. Samael, der dicht neben ihr war, hob zum Zeichen fehlender Bewaffnung die Hände in die Höhe und antwortete ihnen in ihrer Landessprache. Verblüfft schaute Eva zu ihm rüber, doch dann erinnerte sie sich an ihr Kennenlernen mit dem Engel. Damals hatte er erklärt, dass die Engel sich alles Wissen wie aus einer riesigen Datenbank abrufen konnten. Und hier hatte sie den Beweis dafür. 

Während einer der Männer mit seinem Gewehr durch die Luft wedelte und Samael etwas zurief, ertönte ein Knall. Es klang nach dem Startschuss eines Pferderennens, doch hier gab es weder ein Rennen noch lief jemand los. Stattdessen folgte eine Salve von Schüssen, die Eva zusammenzucken ließ. Samaels Barriere erzitterte nur leicht, doch sie hob hastig die Hände und versicherte sich ihres eigenen Schutzwalls.

»Komm, ich will mit ihnen reden.«

»Reden?«, fragte sie ungläubig, folgte ihm jedoch Schritt für Schritt näher auf die Männer zu. »Sie haben offenbar ihre eigene Sprache«, schnaubte sie. Ihr Herz überschlug sich beinahe, während ihre Knie zitterten.

Weitere Schüsse wurden von beiden Gruppen auf sie abgefeuert. Eva hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Mit dem sanften Geräusch eines Windrauschens setzte schlagartig Stille ein. 

Hatte Samael die Zeit angehalten? Die Männer standen mit offenen Mündern da, aber nein, sie waren nicht in ihren Bewegungen eingefroren. Eva sah sich nach Samael um, der sich einige Schritte von ihr entfernt hatte.

»Angel!«, hörte sie einen Ausruf, gefolgt von staunendem Murmeln.

Kein Wunder.

Vor dem trostlosen Hintergrund zerfallener Häuser und mitten auf dieser staubigen, mit Leichen übersäten Straße stand er mit ausgebreiteten, leuchtend weißen Flügeln da. Sie überragten ihn um zwei Armlängen jeweils in die Höhe und die Breite.

Beeindruckt wie die Männer starrte sie auf seine Schwingen. Ihr Weiß, umgeben von einem goldenen Glanz, und das Leuchten, das von Samael ausging, verliehen diesem verlorenen Ort ein Gefühl der Hoffnung.

Ein rotes Aufblitzen lenkte Evas Aufmerksamkeit zu den Männern zurück. Erschrocken sog sie die Luft ein, als das Rot in Form eines Lichtblitzes auf sie zu jagte. 

»Dämon!«, rief sie vor Schreck, doch Samael erwiderte den Angriff bereits.

Eva machte den Kerl endlich aus, als er aus der Gruppe mitten auf die Straße trat und sich ein Duell mit Samael ablieferte. Ein starker Dämon, das erkannte sie sofort. Ansonsten läge er jetzt schon als Häufchen Asche zu Füßen der Männer.

Zwei weitere Kerle kamen aus einem Gebäude heraus und begaben sich an die Seite des Dämons. 

»Was wollt ihr?«, rief Eva kurz entschlossen und bekam ein schallendes Lachen zur Antwort. Das reichte, um das Kräftemessen zu unterbrechen. 

»Was wollt ihr hier?«, gab er ihre Frage in gebrochenem Deutsch zurück. Sie standen nur noch etwa zehn Schritte voneinander entfernt und wie immer verursachte ihr der Anblick dieser Kreaturen Unbehagen und beschleunigte ihren Herzschlag. Ihre bleichen, vernarbten Gesichter, die dunklen Augenhöhlen, die Aura von Tod und Elend – das passte sehr gut zu diesem Ort.

Die bewaffneten Männer schauten mit deutlicher Skepsis abwechselnd zwischen den Dämonen und ihnen hin und her, doch alle warteten ab. Ein Spektakel zwischen Himmel und Hölle erlebten sie sicher nicht jeden Tag.

»Weshalb finden an diesem Ort täglich Angriffe auf die Menschen statt?«, fragte Samael und nickte zu den Leichen.

»Hier war es noch nie friedlich.« Der Wortführer lachte, dann wurde er wieder ernst. 

»Wieso?«

Der Dämon kam noch näher auf sie zu. Offenbar wollte er nicht herumschreien, was er zu sagen hatte. Wenige Schritte vor ihnen blieb er stehen und entblößte gelbe, raubtierähnliche Zähne, die in Eva Furcht und Ekel aufkommen ließen.

»Bei diesen Banden ist es ein Leichtes, weiteren Unfrieden zu stiften. Man werfe Geld in den Topf und hetze sie gegenseitig auf und schon gehen sie aufeinander los. Noch mehr als ohnehin schon.« Er schnaubte abfällig.

»Wozu?« Samaels Stimme war ruhig, doch Eva vernahm die Abscheu darin.

»Mateo sortiert alles neu. Wir Dämonen werden hier einige Bandenchefs und Kartellführer ablösen.« Er lachte erneut. »Es war nicht klug, hierher zu kommen. Wir sind nicht allein.« 

Eva schaute sich hastig um. Tatsächlich strömten aus verschiedenen Richtungen Dämonen auf sie zu, langsam, aber mit unverkennbarem Ziel.

»Wo kommen die alle her?«, fragte Eva und fühlte sich augenblicklich in einen Horrorfilm versetzt.

»Die Hölle hat Freigang.« Das Lachen des Dämons kratzte an ihren Nerven. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten.

Eva war heilfroh, als Samael sie abrupt in seine Arme zog und durch den vertrauten Lichtwirbel von diesem Ort fortbrachte.

Zuhause ließ Eva sich auf ihr Sofa sinken, ihre Hände fühlten sich plötzlich wie Eisklötze an. Sie zog die Wolldecke, die neben ihr lag, über sich, kuschelte sich ein.

»Ich kann gar nicht glauben, was die Dämonen dort abziehen.«

Samael setzte sich an ihre Seite, seine Miene war von Sorge gezeichnet. »Mateo verstößt damit gegen eine der Hauptregeln zwischen Himmel und Hölle, denn Dämonen dürfen nicht einfach in beliebiger Anzahl auf die Erde losgelassen werden.«

»Warum tut dieser Mistkerl das?«

»Mateo will seine Vormachtstellung ausbauen und weitere seiner mächtigen Anhänger, die früher Lucifers Leute waren, in strategisch entscheidenden Positionen unterbringen. Doch dafür muss er die Menschen vor Ort unterjochen oder loswerden. Bandenkriege, die er weiter schürt, kommen ihm da nur recht, so muss er die Drecksarbeit nicht selbst machen.«

»Wie meinst du das?«

Seine Miene verfinsterte sich. »Ganz einfach: Mateo macht kurzen Prozess. Er lässt alle töten, die sich ihm in den Weg stellen.«


Kapitel 7

Max

Es war bereits Mitternacht, als Mateos Limousine vor Evas Haus hielt. Max wollte aussteigen und nach einem erneut langen Tag endlich in sein Bett fallen. Doch Mateo bedrängte ihn geradezu, noch mit in den Club zu kommen.

»Wir haben eine Menge neuer Mädchen am Start und sie sind allesamt bereit, für deine Entspannung zu sorgen.«

»Vielleicht ein anderes Mal«, antwortete Max und konnte ein Gähnen nicht unterdrücken.

Mateo grinste breit, dann griff er in die Innentasche seines Sakkos. »Hier, du müdes Wrack. Damit hältst du länger durch.« Er wedelte mit einem transparenten Tütchen vor Max’ Nase herum. Eine Handvoll Pillen waren darin. »Die sind richtig gut. Teste sie mal.«

»Danke, aber ich benutze bereits ein Wundermittel, das mich länger auf den Beinen hält.«

»Also für mich fängt die Nacht jetzt erst an, dabei habe ich sechzehn Stunden voller Termine hinter mir.« Er öffnete das Tütchen und warf sich eine Tablette ein. »Bei dieser Größe braucht man nicht mal ein Glas Wasser, um sie runterzuschlucken.« Er lehnte sich zurück und grinste. »Die verleihen einem echt Flügel ...« Er streckte Max das Tütchen entgegen. »Einen Versuch ist es wert. Dich erwarten noch lange Schichten im Büro ...«

Max hätte ihm sein Grinsen am liebsten aus dem Gesicht geschlagen, doch stattdessen nickte er und griff danach. »Na gut, ich versuche sie.« Zu Max Erleichterung wurde er seinen neuen Boss damit endlich los.

Die Limousine rollte davon, sodass er hineingehen konnte, um hoffentlich gleich in sein Bett fallen zu dürfen. Er betrachtete das Tütchen, dann verstaute er es in der Innentasche seines Jacketts.

Früher hatte er nie irgendwelche Mittelchen benötigt, um für mehr Ausdauer zu sorgen. Aber das war in einem anderen Leben gewesen.

Tatsächlich nahm er bereits zwei Jahre Pillen ein, die ihn antrieben und länger durchhalten ließen. Bei dem turbulenten Leben an Lucifers Seite hatte er diese Unterstützung gut brauchen können. Endlose Arbeitstage, Geschäftsessen, Partys, Frauen und dann das Ganze wieder von vorn. Damals war er Lucifer für die kleinen Helfer dankbar gewesen. Nun war er gespannt, ob Mateo tatsächlich bessere Pillen bei der Hand hatte. Denn eins war ihm klar: Seit dieser das Sagen hatte, musste er noch länger durchhalten als zuvor.

Als er die Haustür öffnete und in den Flur trat, bemerkte er das Licht, das aus dem Schlafzimmer ins Treppenhaus fiel. Eva musste noch wach sein.

»Max, kannst du bitte hochkommen?«, erklang auch schon ihre Stimme oben am Treppenabsatz.

»Ich komme«, antwortete er und stolperte über Evas Kater, der ihm um die Beine strich. Er streichelte Carlo kurz, dann ging er nach oben.

Dort wartete Eva bereits auf ihn, stand im Nachthemd vor ihm und rieb sich die Arme.

»Ist etwas passiert?«, fragte er, zog sie an sich und küsste sie auf den Scheitel. Hoffentlich gab es nicht noch mehr schlechte Neuigkeiten, denn im Büro hatten sie aktuell eine Krisensitzung nach der anderen zu bewältigen. Er war so müde ...

Eva löste sich von ihm. »Nein. Ja. Ich muss mit dir reden.« Sie wippte mit ihren nackten Füßen von einem auf den anderen.

»Du frierst. Komm, leg dich lieber hin. Dann kannst du mir erzählen, was los ist.«

Eva eilte voraus, setzte sich aufs Bett und wickelte sich in ihre Decke ein.

»Wo ist denn dein Auto?«, fragte sie, während Max seine Krawatte abnahm und sich Anzug und Hemd auszog.

In Shorts setzte er sich neben sie. »Mateo hat mich nach einem Geschäftstermin hier abgesetzt. Ich wollte so spät nicht noch mein Auto in Schruns abholen.« Er strich ihr die Haare über die Schulter. »War mal wieder ein langer Tag.«

»Das kann ich mir vorstellen. Dieser Mistkerl nutzt dich aus.«

Max lehnte sich in die Kissen zurück. »Was gibt es denn, das du mir so spät noch erzählen willst?« Seine Gedanken wanderten zu dem Pillentütchen in seiner Jackentasche. Sie würden seine Müdigkeit sicher schnell vertreiben ...

»Stell dir vor, ich war heute auf der Himmelsebene.«

»Was?« Prompt setzte Max sich wieder auf und starrte sie ungläubig an.

»Gabriel hat mich dorthin gebracht, damit ich die Wahrheit über meine Kraft erfahre, die sich im Kampf vor einigen Wochen entfachte.«

»Und das konnte er dir nicht einfach hier sagen?«

Eva schüttelte den Kopf. »Nein, denn die Wahrheit, die dahintersteckt, musste ich von demjenigen erfahren, der dafür verantwortlich ist.«

Max runzelte die Stirn. »Ach ja? Aber wer hat damit zu tun und wieso?«

»Erzengel Michael. Und jetzt kommt’s: Stell dir vor, genau er, der mächtige Erzengel, ist Daniels Vater.«

Für einen Moment starrte er sie ungläubig an, ließ das Gehörte auf sich wirken. »Du stammst von einem Erzengel ab?«

»Ist das nicht krass? Michael ist mein Großvater, aber so darf ich ihn keineswegs nennen. Er ist sehr … eigen und hat mit den Menschen offenbar wenig am Hut.«

Max schlug mit der flachen Hand auf die Bettdecke und lachte auf. »Ich fasse es nicht.«

Eva zuckte mit den Schultern. »Mir ging es genauso, das kann ich dir sagen. Auf alle Fälle habe ich diese besondere Kraft von ihm und nun muss er mir zeigen, wie ich damit umgehen soll. Die erste Lektion war nicht einfach, denn als Trainer ist er ein anstrengender Gegner.«

»Oh Liebes, das tut mir leid.« Max lehnte sich zu ihr rüber und küsste sie.

»Hast du getrunken? Du riechst nach Alkohol.«

»Ich war doch mit Mateo bei einem Geschäftsessen und ja, da ist auch Alkohol geflossen.«

Eva nickte. »Wie schrecklich für dich, dass du so viel Zeit mit diesem Mistkerl verbringen musst.« Sie lehnte sich gegen Max, der sie in seine Arme zog.

»Ich schaffe das schon.« Er wollte sie mit seinen Sorgen nicht behelligen, aber er fühlte sich momentan an seiner Belastungsgrenze.

Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Erst vorsichtig, dann fordernder. Als seine Hände langsam über ihren Körper wanderten, versteifte sie sich. »Tut mir leid, ich kann nicht.«

»Aber mein Schatz, wir müssen das Ganze irgendwann hinter uns lassen.« Er küsste sie zärtlich. »Wir werden bestimmt bald ein Kind haben.«

Doch Eva entzog sich ihm. »Nein, es geht nicht. Noch nicht, tut mir leid.« Eilig kletterte sie aus dem Bett. »Ich gehe noch etwas nach unten vor den Fernseher. Schlaf schon mal.«

Damit verließ sie das Zimmer.

Max sank in die Kissen zurück. Er sehnte sich so nach Eva, nach ihrer Nähe, ihren Zärtlichkeiten. Er seufzte tief, als er an ihr Wochenende in der Berghütte dachte. Es kam ihm vor, als läge es Jahre zurück.

Für einen kurzen Moment schoss ihm Mateos Angebot durch den Kopf. Es gab neue Mädchen im Club ...

Ja und? Er liebte Eva und würde diese Phase gemeinsam mit ihr durchstehen. Irgendwie würde es ihm gelingen, seine wachsende Anspannung abzubauen.

Er sollte wieder mehr Sport treiben.

Eva

Als Eva am nächsten Morgen aufwachte, starrten sie zwei Augen an. Als Carlo ihre Aufmerksamkeit hatte und seine Chance gekommen sah, forderte er lautstark miauend sein Futter ein. Eva zog die Wolldecke höher, doch ihr war klar, dass es nichts bringen würde, und Carlo wusste das auch. Sein Miauen ging in den allmorgendlichen Dauerton über, der kläglich in ihren Ohren dröhnte.

»Ist ja gut, ich komme«, gab Eva klein bei und erhob sich gähnend vom Sofa, auf dem sie eingeschlafen war. Mein Bett ist doch viel bequemer …

Nach der Fütterung huschte sie die Treppe hoch ins Schlafzimmer und fand es verwaist vor.

»Max ist früh von einer Limousine abgeholt worden«, erklang Samaels Stimme hinter ihr.

»Oh, na dann. Guten Morgen.«

»Guten Morgen. Ist alles in Ordnung?«

»Ja, alles klar.« Eva griff nach ihrem Handy, das noch immer neben ihrem Bett lag, und entdeckte eine Nachricht von Max. »Musste früh weg. Liebe dich. Bis später.«

Evas Herz wurde bei dem Gedanken an den vergangenen Abend schwer. Sie hatte Max nicht zurückweisen wollen, aber im Moment der innigen Nähe zwischen ihnen war sie zurückgeschreckt. Es würde wohl noch dauern, bis sie nach ihrer Verletzung und dem Verlust des Kindes bereit war, den letzten Schritt zu gehen.

»Michael möchte heute weiter mit dir üben«, verkündete Samael und lehnte sich gegen den Türrahmen.

»Ah.« Eva verdrehte die Augen.

»Die Zeit drängt, denn er muss in Kürze abreisen.«

»Ach stimmt, er zieht gemeinsam mit meinem Vater in den Krieg. Wie konnte ich das vergessen«, erwiderte sie sarkastisch.

Samael zog die Augenbraue hoch, womit er Eva zum Seufzen brachte. »Na gut, ich springe unter die Dusche, dann brauche ich einen Kaffee und etwas Essbares zur Stärkung und von mir aus kann es danach losgehen.«

»Einverstanden. Ich bereite in der Zwischenzeit das Frühstück zu.«

»Du bist ein Schatz.« Eva schnappte sich ihre Kleider und eilte ins Bad, während Samael pfeifend die Treppe hinunterging.

Eine Stunde später betraten die beiden erneut den Innenhof des Palastes, der verlassen vor ihnen lag.

»Michael wird gleich hier sein. Er ist informiert, dass wir angekommen sind.«

»Warum ist hier heute niemand?«

»Ich gehe davon aus, dass er verkündet hat, das Terrain zu benötigen. Alle anderen weichen dann aus.« Er zuckte die Achseln.

»Korrekt«, ertönte Michaels dunkle Stimme hinter ihnen.

Eva und Samael fuhren herum.

»Eva, Samael«. Er nickte ihnen knapp zu. »Ich habe nicht viel Zeit. Lasst uns beginnen.«

»Hallo Michael, schön dich zu sehen. Ich hoffe, es geht dir gut«, erwiderte Eva übertrieben freundlich seine Begrüßung, die keine gewesen war. Ohne eine Antwort abzuwarten, bewegte sie sich ins Zentrum des Innenhofes und positionierte sich an der gleichen Stelle wie tags zuvor. »Ich bin bereit.« Sie straffte ihren Körper und reckte ihr Kinn.

Michael nahm ohne weiteren Kommentar ebenso seine Position ein. »Greif mich an«, forderte er sie auf und stand gelassen da. Eva nickte, dann schleuderte sie ihm einen mächtigen Lichtball entgegen. Mit einem Wisch durch die Luft ließ Michael ihn in unzählige Funken zerstäuben. Dann legte er den Kopf schief, seine Miene war ernst.

»Das war gerade mal ein Hauch deiner Energie. Versuch es noch mal.«

Sie wiederholte den Angriff, doch das Resultat blieb das gleiche. Der Blitz zerbarst als sanftes Funkeln an seiner Barriere, die er aus dem Handgelenk schüttelte. 

»Konzentriere dich«, rief Michael ihr in strengem Tonfall zu. 

Der hatte gut reden … »Verdammt«, entfuhr es Eva leise.

»Ich habe eine Idee«, rief Michael plötzlich und kam wie ein Gladiator auf sie zu.

»Was hast du vor?« Ein Schreck durchfuhr sie, als er die letzten Meter zwischen ihnen überwand und sie ohne Vorwarnung in seine Arme zog.

Was sollte das denn?

»Hey!«, rief Eva voller Entrüstung. Statt einer Antwort umhüllte sie in Windeseile ein silberner Wirbel, der wie tausende tanzender Sterne aussah und ihre Haare wehen ließ, als stünde sie bei starker Meeresbrandung auf einer Klippe. Wie ein Tornado umgab er sie, verschluckte sie im nächsten Moment in seine alles verschlingende Mitte.

Evas Aufschrei ging im Tosen des Sturms unter, in dessen Zentrum sie sich befand. Wo kam der bloß her? Starke Hände hielten sie fest umschlungen und pressten sie gegen eine breite, harte Brust.

Mit einem Mal verebbte das Tosen wieder und die schwirrenden Sterne verpufften vor ihren Augen in Abermillionen Lichtsplitter.

Eva hatte den Atem angehalten, nun stieg ihr der Geruch von Salz und Fisch in die Nase. Der Untergrund, auf dem sie stand, fühlte sich weich an. Wärme wie auf der Himmelsebene umgab sie. Daher war sie froh, ihre Winterjacke dort ausgezogen zu haben und im T-Shirt unterwegs zu sein. Eine angenehme Meeresbrise streifte ihre Haut und schenkte ihr Erfrischung.

Wo um Himmels willen waren sie? Wo war es im Dezember so heiß? Der Griff um ihre Taille lockerte sich, gab sie schließlich ganz frei.

»Was soll das?«, fuhr sie Michael an und das Blut pochte durch ihre Adern.

Er trat zur Seite und offenbarte ihr die Aussicht auf den Ozean, der sich scheinbar endlos vor ihnen erstreckte.

»Wo sind wir?« Eva konnte es kaum fassen. Wieso waren sie hier und was wollte dieser unberechenbare Erzengel von ihr? Das gleichmäßige Schwappen der Wellen nahm ihr etwas die Anspannung, obwohl sie das gar nicht wollte. Eva wandte sich um und erschrak. Doch es waren weder die Hochhäuser im Hintergrund noch der Strandabschnitt, an dem sie gelandet waren, die sie erschütterten. Nein, es waren die wenigen Menschen um sie herum, die ihren Argwohn auslösten. Keiner von ihnen starrte voller Entsetzen zu Michael und ihr, so wie sie es erwartet hätte. Nein, das war gar nicht möglich, denn sie schienen in ihren letzten Bewegungen eingefroren zu sein. Es waren bizarre Bilder. Ein Junge hielt ein Pommes frites dicht vor seinem geöffneten Mund, eine Frau hatte die Hand an der Wange, auf der sie Sonnencreme verteilen wollte, und ein Mann schwebte in der Luft, da er im Sprung nach einem Beach Ball feststeckte.

Doch ehe sie sich erneut bei Michael beschweren konnte, umschloss er ihre Schultern, drückte sie sanft. Ein mächtiger Energieschub jagte durch ihren Körper, der ihr Ruhe und Konzentration vermittelte.

»Unglaublich«, staunte sie, als sie den Erzengel betrachtete und dabei jede Pore seiner Haut so deutlich wahrnahm, als gäbe es nur noch ihn. Offenbar übermittelte er bei seinen Energieübertragungen andere Fähigkeiten als Samael oder Gabriel.

Von Neugierde gepackt schaute sie zu Boden. Jedes feine Sandkorn nahm sie überdeutlich wahr, als hätte sie einen mikroskopischen Blick.

»Es ist alles in Ordnung. Wir reisen gleich weiter«, sagte Michael in mildem Tonfall und für einen Moment taxierten sie seine smaragdgrünen Augen voller Verwunderung. Bemerkte er erst jetzt ihre Ähnlichkeit?

»Wir sind am North Beach in Florida. Ich möchte dir hier vor Ort unter meinem Schutz helfen, deine Kraft zu entfalten. Wie du weißt, gibt es hier momentan viele Kämpfe.«

»Aha.« Eva verschränkte die Arme vor der Brust und trat einen Schritt zurück. Sie betrachtete die Menschen, erkannte jedes noch so feine Detail wie lackierte Fingernägel, gerötete Augen, Lachfalten. »Warum ist alles so scharf, als würde ich meine Umgebung unter die Lupe nehmen?«

»Das ist eine meiner besonderen Kräfte, die ich dir vermittelt habe. Eine wichtige Gabe für Kämpfer, fokussiert zu sein.«

»Behalte ich diese Gabe?«

»Ich denke ja. Wir müssen auf einer Energieebene sein, sonst hättest du sie nicht empfangen können. Das hat wohl mit unserer Verbindung zu tun, du stammst schließlich von mir ab.« Diesmal war aus seinen Worten kein Groll zu vernehmen.

»Eine interessante und nützliche Gabe. Aber wenn du mich schon einfach ohne Vorankündigung hierher verschleppst, kannst du mir dann bitte sagen, was wir hier wollen?«

»Wir haben keine Zeit, denn du musst deine Kraft beherrschen lernen und ich muss in den Kampf ziehen.«

»Na gut, aber bevor wir weiterreisen, möchte ich eins wissen.« Sie gestikulierte mit der Hand in Richtung der Menschen im Umfeld. »Wie hast du das gemacht? Sie waren sofort erstarrt, sobald wir hier ankamen.«

Michael lächelte, was ihn gleich viel sympathischer aussehen ließ. »Ich habe vor unserer Ankunft die Lage sondiert und die Zeit im Moment der Landung angehalten.«

»Beeindruckend. Kann ich sehen, wie du sie erweckst? Also ohne, dass sie es bemerken?«

Sein Lächeln wurde breiter. »Nichts leichter als das. Komm.« Er zog sie so in seine Arme, dass sie mit ihrem Rücken gegen seine Brust lehnte. Diesmal bildete sich eine durchsichtige Blase um sie herum und hob sie einige Meter vom Boden in die Luft. Eva fühlte sich schlagartig an einen Zorb-Ball erinnert. Sie hatte es noch nie versucht, doch in diesen Riesenbällen konnte man laufen.

»Sie sehen uns nicht mehr, die Blase bildet eine Barriere«, erklärte Michael und schaute voller Konzentration auf die Strandszene unter ihnen.

»Wow«, rief Eva, als sich plötzlich alle weiterbewegten, als wäre nichts gewesen. »Kein Fingerschnipsen, nichts, absolut beeindruckend.«

»Reine Konzentration«, sagte er mit einem Schmunzeln in der Stimme.

Eva musste unbedingt Samael fragen, warum er mit den Händen durch die Luft fuchtelte, wenn er die Zeit zum Stillstand brachte.

»Bereit?«, fragte er in ihre Gedanken hinein.

»Nun ja, mir bleibt wohl nichts anderes übrig.«

Doch als die Blase sich langsam in Bewegung setzte, sie mit einem wohligen Schaukeln über die Strandpromenade bis zur Innenstadt transportierte, fühlte Eva sich wie in einem Heißluftballon und genoss die Aussicht. Kein Strudel, der sie fortriss, keine Achterbahnfahrt für ihren Körper, einfach nur angenehmes Beobachten in der Verborgenheit ihres Schutzes.

Der Moment der Faszination währte jedoch nicht lange, denn schon wenige Straßen weiter raunte Michael ihr ins Ohr »Liberty City – Drogenhandel, Gewaltverbrechen und vor allem Mateos Anhänger, die hier wüten.«

Evas Puls beschleunigte sich schlagartig, als sie unter ihrer sicheren Blase mehrere Männer wahrnahm, die hinter Autos lauerten und aufeinander schossen.

»Bandenkriege«, erklärte er leise, dann fiel sein Blick auf eine Gruppe weiter rechts. »Dämonen«, spie er abfällig und wies mit dem Finger auf eine Handvoll Gestalten, die auf andere einprügelten.

»Bleib einfach an meiner Seite, mein Schutzschild hält alles von dir fern. Versuche, deine Kraft zu entfalten und gegen sie vorzugehen.«

»Aber ...?«

Ihre Schutzblase verschwand und offenbarte sie, sobald ihre Füße den Boden erreichten. »Engel!«, erfolgte augenblicklich ein schriller Aufschrei der Kreaturen.

Zeitgleich kündigte ein Wabern in der Luft um sie herum Michaels Schutzschild an. Erschrocken machte sie einen Schritt zurück, als ein roter Lichtblitz an der Barriere abprallte. Zwei Dämonen kamen mit ihren Schwertern, die von Rauch umgeben waren, auf sie zugestürmt. Eva zögerte und rang mit sich, während Michael seelenruhig zu ihr rüber sah.

»Sie können mir allesamt nichts antun, sind viel zu schwach und wissen zudem nicht, wer ich bin. Sonst würden sie sich zurückziehen«, erklärte er.

Im gleichen Moment vibrierte die Barriere heftig und zog seine Aufmerksamkeit auf die Dämonen, die sich dazu gesellten.

»Okay, ich werde nun doch kämpfen. Das sind keine Frischlinge. Wie sieht es mit dir aus?«

Die Bilder des Kampfes vor wenigen Wochen schossen ihr durch den Kopf, aber sie verdrängte sie mit aller Gewalt. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihre Emotionen, die von Sorge bis Hass reichten und ihr schlagartig Kampfeslust bescherten. Für einen Moment beobachtete sie Michael, der sein Lichtschwert schwang und mit einem offensichtlich starken Dämon einen Kampf ausfocht.

Als sich ein Weiterer einmischen wollte, schoss sie einen Lichtblitz auf ihn ab.

Ja, sie hatte ihn getroffen!

Doch zu ihrem Erstaunen schüttelte sich der Kerl lediglich und zückte sein Schwert.

»Stell dir vor, wie dich dieser Dämon durchbohrt hat. Denk an dein Kind«, rief Michael ihr zu.

Eva erstarrte.

Der Lichtball in ihrer Hand erzitterte, genau wie ihr restlicher Körper. Wie konnte er es wagen, ihre schlimmste Qual hier durch die Gegend zu posaunen! Dieses gefühllose Geschöpf!

»Konzentriere dich auf deine Kraft. Glaube daran, dass du sie in dir hast, dann lenke sie in deine Waffe! Du kannst das!«

Eva blinzelte die aufsteigenden Tränen weg und befolgte seinen Rat. Ihr blieb auch nichts anderes übrig, denn der Dämon starrte sie voller Hass an und hieb mit seinem qualmenden Höllenschwert auf den Schutzwall ein, der darunter vibrierte. Diese beiden Schattenkrieger vor ihnen waren definitiv stark, sonst würde die Barriere nicht derart erbeben.

Eva richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Lichtball, der wie ein von Sonnenstrahlen durchtränkter Luftballon über ihrer Hand tanzte. 

Zeig dich mir, große Erzengel-Kraft!

In ihrem Herzen spürte sie die Last unbändiger Trauer, gleichzeitig pochten Wut und Hass bis in ihre Schläfen. Doch so mächtig diese Gefühle auch waren, sie konnten die Macht in ihr nicht entfesseln. Der nächste Treffer ließ die Barriere erneut erzittern, begleitet vom Wutgebrüll des Angreifers. Eva wurde aus ihrem Taumel der Gefühle gerissen und atmete tief durch. 

Bitte Himmelsmacht, offenbare dich mir! Hilf mir!

Mit Schreck und Faszination zugleich bemerkte sie ein sanftes Kribbeln, das sich in ihrem Körper ausbreitete. Plötzlich fühlte sie sich, als würde sie schweben, obwohl ihre Füße am Boden hafteten, als wäre sie damit verwurzelt. Ihr Herz fing an zu rasen. Es kam ihr vor, als würden Strahlen davon ausgehen, die ein immer stärkeres Kribbeln auslösten und die Schwere ihrer Trauer durchdrangen. Doch sie konnte diese nicht ziehen lassen. Es wäre eine Schande. Dieser Schmerz war wichtig, ihr Kind war wichtig …

»Lass die Macht zu! Du kannst es!« Es war mehr ein Keuchen, das Michael neben ihr verlauten ließ. Er setzte zum nächsten Hieb an.

Erst jetzt bemerkte Eva drei Aschehäufchen, die vor dem Schutzschild am Boden lagen.

»Nein, das wäre Verrat!«, entfuhr es ihr, noch ehe sie den Gedanken fassen konnte.

Michael stieß beide Hände vor sich, als wollte er eine Wand wegstoßen, dann schossen breite, goldene Lichtbänder aus ihnen hervor und rasten auf zwei weitere Dämonen zu.

Ihre Waffen flogen durch die Luft und landeten mit Klirren auf dem Boden. Wie ein Feuerstoß leuchtete ihr Schutzschild auf, verpuffte in grauem Qualm und die vor Entsetzen verzerrten Gesichter verschwanden samt dem Rest von ihnen in Aschehaufen zu ihren Füßen.

Eva sog scharf die Luft ein. Diese Aktion hatte Macht und Schnelligkeit demonstriert.

Sie starrte Michael an, der zu ihr rübersah. »Du spielst mit ihnen ...«, stellte sie verblüfft fest. »Du könntest sie alle mit einem Schlag vernichten.«

»Wir sind wegen dir hier.« Michael ignorierte ihre Feststellung ebenso wie das Wutgebrüll der nächsten Dämonen, die seine Barriere mit Lichtblitzen angriffen. Er schloss die Augen und einen Wimpernschlag später waren alle Geräusche verschwunden und der Schutzschild in gleißendes Sonnenlicht getaucht, sodass sie die Umgebung nicht mehr wahrnahmen. Er öffnete die Augen, machte einen Schritt auf sie zu und presste die Lippen aufeinander. Dann hob er seine Hand und strich ihr sanft übers Haar.

»Es wäre kein Verrat. Ganz im Gegenteil. Nur mit dieser Kraft kannst du machtvoller als bisher gegen das Böse vorgehen. Liebe im Herzen bringt dir mehr als Trauer, die es zuschnürt und das Licht aussperrt. Du wirst deinen Sohn nicht vergessen, stattdessen voller Liebe an ihn denken.«

Michaels plötzliche Ruhe und Milde überraschten und trösteten sie. Sie schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte.

»Und nun versuche es. Du hast schon einmal bewiesen, dass diese Kraft in dir steckt.«

Eva horchte in sich hinein.

Das Pochen in ihrer Brust wurde stärker, genau wie das Gefühl, dass das Licht ihr Inneres mit aller Macht ausfüllen wollte. Tränen rannen über ihre Wangen und brachten ihren inneren Kampf zum Ausdruck. Ich liebe dich für immer, dachte sie voller Qual, dann ließ sie das Strahlen zu, das ungeduldig in ihr loderte und schließlich ihr ganzes Sein durchdrang. Schlagartig erfüllte sie das untrügliche Gefühl, unbesiegbar zu sein.

Eva keuchte auf, spürte Michaels Hand auf ihrer Schulter. Sie hob den Blick zu ihm und nahm seine zufriedene Miene wahr.

»Willst du es versuchen?«

»Ja.«

Er stampfte einmal auf den Boden und sofort erlosch das Strahlen um sie herum.

Eva zuckte angesichts der zahlreichen Dämonen und der Geräuschkulisse, die über sie hereinbrach, zusammen. Mindestens zwanzig dieser Höllenbrüder waren im Abstand weniger Meter um sie herum zugange. Die einen schossen Blitze auf sie ab, die anderen donnerten mit Äxten oder Schwertern auf die Barriere ein.

Gebrüll, Ärger, Befehle hallten wild durch die Luft.

Eva wusste, dass ihre Macht entfesselt war. Für ihr Kind musste sie sich all dem stellen, ihre Furcht besiegen und ihrer Berufung folgen.

»Los!«, rief Michael ihr zu, dann stürzte er sich in den Kampf.

Voller Konzentration und im Bewusstsein ihrer Stärke ließ Eva eine Lichtkugel auf ihrer Hand entstehen. Sie wirkte heller und größer als die bisherigen. Erstaunlicherweise bewahrte sie trotz der Kampfgeräusche Ruhe und war völlig auf ihr Vorhaben fokussiert. Ihr Blick blieb an eisigen Augen haften, die sich hasserfüllt auf sie richteten, während das Schwert des Dämons immer wieder auf die Barriere einschlug.

Du Ausgeburt der Hölle, dachte sie, als der Glatzkopf sie weiter anstierte und zuschlug.

»Hure!«, schrie er. Er hielt ihrem Blick stand und sein Gesicht leuchtete vor Zorn.

Mit einer lockeren Handbewegung, wie einst beim Weitwurf im Schulsport, ließ Eva den Lichtball fliegen.

Gebannt hielt sie inne. Bitte, lass es klappen ... Einen Wimpernschlag später folgte ein Krachen, wie es sonst nach einem Blitzeinschlag erklang. Erschrocken schlug Eva die Hand vor den Mund, als die Barriere des Dämons in Abermillionen Lichtpunkte getaucht und von diesen absorbiert wurde. Dann war der Kerl verschwunden, zusammengeschrumpft zu einem Häufchen Asche, wo eben noch seine Füße gestanden hatten.

»Du hast es geschafft«, rief Michael neben ihr. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke und Eva meinte, Stolz in seinen Augen zu erkennen.

»Ja, das habe ich«, antwortete sie und atmete laut aus. Erst jetzt bemerkte sie, wie weich sich ihre Knie anfühlten.

Die Barriere erzitterte stark. »Lass uns hier aufräumen!«

»Okay!« Eva brauchte Übung, das war ihr klar, also wandte sie sich wieder den randalierenden Gegnern zu und riss die Hände unheilverkündend nach oben.

Eva wusste nicht, wie lange sie Rücken an Rücken kämpften. Wahrscheinlich waren es nur Minuten, doch es fühlte sich für sie wie Stunden an. Ihr beider Keuchen war das einzige Geräusch innerhalb ihrer Schutzbarriere, die sie umgab. Für Eva war der Umgang mit dieser neuen Kraft noch ungewohnt, daher fühlte sie zwar ihre Stärke, aber auch ihre Anstrengung.

Einige der Dämonen zogen sich zurück, verschwanden in Gebäuden oder entfernten sich eilig in die entgegengesetzte Richtung. Andere gaben noch immer nicht auf, sie wussten offenbar nicht, mit wem sie sich neben ihr anlegten. Doch sie schienen sie genau zu kennen.

Zurufe wie Hure, Lucis Schlampe oder Verrecke spornten ihre Kraft erneut an. Sie konzentrierte sich und schickte eine Lichtkugel los, die sich im Flug plötzlich um das zehnfache vergrößerte und beim Aufprall nicht nur die Barriere des Dämons vor ihr sprengte, sondern sogar die des Kerls daneben. Wie eine Lawine verschluckte sie die beiden und ließ nur noch Staub übrig, als sie verpuffte.

»Himmel!«, rief sie aus und fasste sich ans Herz. Zwei auf einen Streich. Wahnsinn.

Michael betrachtete sie mit Anerkennung. »Du hast den Dreh raus.«

Das Hämmern gegen die Barriere lenkte ihre Aufmerksamkeit zu den Dämonen zurück, die offenbar darum bettelten, zu sterben, oder vor Größenwahnsinn den Realitätssinn verloren hatten.

»Bringen wir das Ganze zum Abschluss«, sagte Michael und lächelte ihr wissend zu.

Ja, sie war müde ...

Der Erzengel hob ein letztes Mal die Hände und schoss schnell aufeinanderfolgende Blitze auf die Handvoll Dämonen ab, die noch immer rebellierten. Es sah nach einem Sandsturm aus, der um sie herum alles aufwirbelte, sich dann wieder beruhigte, und außer Staub am Boden nichts mehr übrig ließ.

Die Umgebung wirkte schlagartig verwaist und es herrschte Totenstille. Lediglich der blaue Himmel Floridas erinnerte an Sommer, Sonne, Sonnenschein – und das mitten im Dezember.

»Und was kann ich nun damit anfangen?«, fragte Eva, als Michael mit ihr in der sicheren Blase über die Häuser schwebte und ihr einen Blick auf die Normalität und Schönheit dieses Fleckchens Erde ermöglichte.

»Du kannst nicht nur zwei, sondern mit etwas Übung gleich mehrere Dämonen auslöschen, eine viel mächtigere Abwehr erschaffen als bisher, auch für mehrere Menschen, die du unter deinen Schutz stellst. Außerdem kannst du Lichtblasen um Dämonen herum erzeugen, die sie gefangen nehmen. Und vergiss nicht, dass wir manche von ihnen als Druckmittel benötigen, daher solltest du nicht losziehen und gleich alle vernichten, auch wenn es dich danach dürstet.«

»Verstehe.« Eva lächelte.

»Gut. Lass uns zurückkehren.« Damit verwandelte sich die Blase in den Lichtstrudel, der sie in Windeseile davon trug.

Als sie Sekunden später in der Arena der Himmelsebene landeten, kamen Samael und Gabriel mit besorgten Mienen auf sie zugeeilt.

»Eva!«

Michael hielt sie noch einen Moment in seinen Armen, betrachtete sie eingehend.

»Sei achtsam, denn nun bist du in der Lage, die mächtige Himmelsenergie in dir zu nutzen. Mit dieser Fähigkeit ist deine Verbindung zu unserer Ebene viel intensiver geworden, auch wenn du zum Teil noch Mensch bleibst. Bei der Stärke deiner Macht kann dieser Anteil jedoch so groß nicht sein …«, sagte er nachdenklich. »Wir könnten dich gut als Kriegerengel gebrauchen. Wenn du also bereit wärst, das bisschen Menschlichkeit aufzugeben, das dich daran noch hindert, dann könntest du an meiner Seite kämpfen.«

Eva fiel die Kinnlade herunter. Sie wand sich aus seinem Griff und wich zurück.

»Du willst, dass ich meine Menschlichkeit aufgebe? Muss ich dafür etwa sterben?« Ungläubig starrte sie ihn an, während sich Enttäuschung in ihr breitmachte. Noch eben hatten sie Seite an Seite als Einheit gekämpft und Michael hatte sie gelobt und ihr etwas Sympathie entgegengebracht. Doch nun das ...

Gabriel räusperte sich und unterbrach damit den unheilvollen Moment. Er und Samael standen nun dicht neben ihnen, wobei Gabriel Michael mit einem drohenden Blick bedachte. Der richtete sich noch etwas mehr auf.

»Ich sehe immer das große Ganze, das solltest du mit deiner Macht auch tun. Die Himmelsenergie wird so oder so ihres dazu beitragen, dass sich deine Prioritäten verschieben werden.«

»Musst du nicht los?«, fragte Gabriel.

»Richtig. Daniel ist bereits hier und wir sollten keine Zeit verlieren. Die ersten Menschen mussten ihr Leben lassen, da Mateo ihre Villen auf Fisher Island für sich und seine wichtigsten Anhänger beansprucht. Wie es aussieht, setzt er seine Ziele sofort und konsequent um.« Michael schüttelte den Kopf, dann konzentrierte er sich wieder auf Eva. »Mach weiter so, du solltest mit dem Üben dranbleiben. Aber am besten nicht in deinem Haus ...« Er grinste sie vielsagend an.

Dann trat er einen Schritt zurück und seine Miene nahm den gewohnt ernsten Ausdruck an. »Wir sehen uns.« Mit einem Nicken verabschiedete er sich und ging davon.

Eva sah ihm hinterher. Entschlossenen Schrittes bewegte er sich zum Palast zurück und wirkte dabei wie der Kriegerengel, der er war.

»Das kann doch nicht wahr sein«, schimpfte Eva, als sie auf ihr Handy schaute.

Ihre Mutter ließ von den Büchern ab, die sie gerade einräumte. »Du erreichst Kathy also auch nicht …«

Eva war zu Barbara in den Buchladen gekommen, um ihr von den Ereignissen auf der Himmelsebene zu berichten. Gebannt und ungläubig hatte diese ihre Worte verfolgt, doch nun beschäftigten sie andere Sorgen ...

»Nein, aber immerhin klingelt ihr Handy. Ich war eben mit Samael in ihrem Restaurant, aber dieser Mario, ihr Stellvertreter, meinte, sie hätte Urlaub.«

»Das hätte sie doch erwähnt«, sagte Barbara besorgt.

»Eben. Ich fahre jetzt zu Damians Haus. Dort finde ich sie bestimmt.«

»Hoffentlich«, antwortete ihre Mutter bedrückt.

»Wie geht es dir denn jetzt, wo Daniel weg ist?«, fragte Eva vorsichtig.

»Ich muss mich daran gewöhnen. Er war die letzten Monate an meiner Seite und das war schön. Aber es konnte ja nicht ewig so weitergehen …« Sie lächelte tapfer.

»Er ist sicher in einigen Wochen wieder hier.« Eva streichelte ihrer Mutter über den Arm.

Sie nickte. »Ja, ich hoffe es. Ich liebe diesen Ma… Engel.«

»Ich weiß.« Sie drückte Barbara an sich, dann schnappte sie ihre Handtasche und den Schlüsselbund. »Ich melde mich, sobald ich mehr weiß.«

Ihre Mutter lächelte dankbar. »Bis später.« 

Draußen entdeckte sie Samael, der vor der Buchhandlung auf und ab ging.

»Was hast du denn?«

Im Hintergrund nahm sie einige Dämonen wahr, die durch die Gegend bummelten, als würden sie auf Opfer lauern. Doch das beunruhigte sie nicht mehr, denn ihre neue Kraftentfaltung wirkte sich auch auf ihr Selbstbewusstsein aus. Liebend gern würde sie ihnen entgegentreten.

»Deine neue Kraft ist wirklich gut, aber ich befürchte, nicht für uns beide.« Samael blieb vor ihr stehen und betrachtete sie mit Sorge.

Irritiert runzelte Eva die Stirn. »Wie meinst du das?«

Er lächelte schief. »Für dich und mich.«

»Ich verstehe nicht.« 

Samael ergriff ihre Hände und schaute sie eindringlich an. »Es kann gut sein, dass ich dich bald verlassen muss. Du bist nun so stark, dass du mich nicht mehr als ständigen Beschützer benötigst.«

»Was? Nein!« Sie starrte ihn voller Entsetzen an. »Ich brauche dich doch.«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nicht mehr.« Bedauern trat auf seine Gesichtszüge.

»Bitte geh nicht. Ich will nicht alle verlieren, die ich liebe«, antwortete Eva, der augenblicklich die Stimme versagte. Heiße Tränen bahnten sich den Weg über ihre Wangen, während ihr Herz sich vor Trauer zusammenzog. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Nein, nicht noch ein Verlust ...

Sie spürte Samaels stützende Hände, als der Schwindel sie taumeln ließ. Er starrte Eva an und runzelte die Stirn. 

»Du bist wie ein Bruder für mich«, fuhr sie fort, ihre Stimme zitterte und sie blinzelte die Tränen weg. 

Mit einem Lächeln zog Samael sie in seine Arme, presste sie fest an sich. »Ich weiß. Ich lieb dich auch. Und hey, es ist noch nichts entschieden, aber Gabriel hat bereits eine Andeutung in diese Richtung gemacht.«

»Das lasse ich nicht zu«, gab Eva kämpferisch zurück.

»Mir würde es auch unendlich leidtun, aber wenn ich fortberufen werde, dann habe ich dem zu folgen. Meine Aufgabe steht vor allem anderen.« 

»Abwarten …«

So leicht würde sie ihn nicht ziehen lassen, aber damit würde sie sich auseinandersetzen, wenn es an der Zeit war. »Wir müssen jetzt unbedingt meine Schwester suchen. Irgendetwas stimmt da nicht.« Eva wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen, dann wedelte sie voller Trotz mit dem Autoschlüssel vor seiner Nase herum. »Komm.«


Kapitel 8

Eva

»Sehr extravagant, aber gar nicht schön«, sagte Eva zu Samael, als sie kurz darauf aus dem Wagen stiegen. Die Villa, in der ihre Schwester mit Damian in Schruns lebte, passte absolut nicht in diese Region. Spontan dachte Eva an zwei verdreht aufeinander gestellte Schuhkartons. Hier und da noch ein paar Fensterschlitze, ähnlich den Schießscharten an alten Burgen, und fertig war das Designerhaus. Auf dem Flachdach entdeckte Eva einen Dämon, der dort offenbar Wache schob. »Auf geht’s!«

»Willst du das wirklich allein durchziehen?« Samael hielt sie am Arm fest, seine Miene drückte Sorge aus. 

»Oh ja, ich schaffe das. Bleib du hier im Hintergrund. Oder denkst du, die lassen einen Engel zu Kathy rein?« Sie grinste schief. Dann steuerte sie auf den in Anthrazit gehaltenen Eingang zu, der farblich zu der angrenzenden Doppelgarage passte und sicher nicht nur optisch in die Düsternis führte.

Was auch immer sie hier erwartete, Eva wollte endlich wissen, was mit ihrer Schwester los war.

Der Klingelton schrillte auf wie eine Alarmanlage und zerrte an ihren Nerven. Sie warf einen Blick über die Schulter. Samael lehnte an ihrem Wagen und beobachtete sie.

»Wen haben wir denn hier?« Eine kratzige Stimme ertönte, die ihr augenblicklich einen Schauder über den Rücken jagte. Erschrocken fuhr Eva herum und stand dem Henkertyp gegenüber, der damals in ihrem Buchladen den Horror-Krimi gekauft hatte.

»Ich möchte zu meiner Schwester«, sagte Eva entschlossen und hielt dem Lauern in seinem Blick stand.

»Was du nicht sagst. Ich denke nicht, dass du hier sein solltest. Wir brauchen hier keine Lichtgestalten wie euch.« Er nickte zu ihrem Auto und Samael.

»Ich möchte allein zu ihr, und das ist keine Frage oder ein Vorschlag. Wer sind Sie überhaupt? Der Hausdiener oder der Hofnarr – und seit wann sind wir per Du?«

Seine grauen Augen durchbohrten sie förmlich. »Komm rein«, knurrte er, ohne auf ihre Provokation einzugehen. Er trat zur Seite und ließ sie eintreten.

Eva blieb im Eingangsbereich stehen und sah sich flüchtig um. Dunkler Fußboden, helle Wände, Möbel in weißem Glanzlack, alles in allem abstrakt und kalt.

»Komm«, sagte der Dämon und steuerte durch den breiten Flur auf eine graue Tür zu. Er gab ihr einen Wink, zu warten, und ging hinein. Links von ihr hing ein schwarzes Bild, das lediglich mit roten Flecken besprenkelt war. Sie sahen aus wie Blutspritzer. 

»Bitte«, sagte der Gruseltyp und trat widerwillig zur Seite. »Viel Erfolg«, flüsterte er und warf ihr ein hämisches Grinsen zu, dann verschwand er in die andere Richtung. Was für ein Typ, dachte Eva angewidert und trat ein.

Sie befand sich im Wohnzimmer, das mit seinem teerfarbenen Boden und weißen Möbeln nicht unbedingt zum Verweilen einlud. Einzig das knallrote Sofa mitten im Raum lockerte die Kälte auf, die ihr hier entgegenschlug. Da halfen auch die bodentiefen Fensterelemente zum Garten nicht, die den Blick auf die Schönheit der Natur freigaben.

»Eva«, rief Kathy, die aus einer Tür zu ihrer Linken den Raum betrat. Sie trug lediglich einen Bademantel.

Eva musterte sie neugierig. »Hast du noch geschlafen?«

»Nein. Gleich kommt Lilia mit dem Masseur. Er wird uns hier verwöhnen.«

»Lilia?« Eva starrte Kathy entsetzt an. »Du pflegst Kontakt zu ihr?«

»Bisher nicht. Aber komm, setzen wir uns.« Sie ging voraus zu dem Ledersofa, das ein Knarzen von sich gab, als sie darauf Platz nahm. Eva folgte ihr und setzte sich neben sie.

»Wieso jetzt?«, fragte sie und wollte nicht glauben, dass ihre Schwester auf Lilia hereingefallen sein sollte.

Kathy presste die Lippen zusammen, dann räusperte sie sich. »Offenbar hat Damian ihr mitgeteilt, dass es ihm ernst mit mir sei, und nun möchte sie mir wahrscheinlich auf den Zahn fühlen.« Sie nestelte mit den Fingern am Gürtel des Bademantels herum.

»Ich habe sie notgedrungen auf einen Kaffee eingeladen, aber sie hat es mit dem Angebot einer Massage verknüpft. Sie will bestimmt wissen, was genau zwischen uns läuft und wie wir hier gemeinsam leben.« Kathy verdrehte die Augen. »Damian hat ihr vorher wohl nicht allzu viel von uns berichtet und nun hat er ihr irgendwas von erster ernster Beziehung seines Lebens verklickert.«

Eva runzelte die Stirn. »Merkwürdig. Na ja, pass bloß auf mit Lilia, denn sie ist eine Schlange. Aber sag mal, wieso bist du eigentlich nicht im Restaurant?«

»Damian möchte, dass ich mehr für ihn und dieses Leben da bin. Er lässt mich nun noch intensiver verwöhnen und will mich damit entlasten. Er denkt, das Restaurant laugt mich zu sehr aus.«

»Hallo? Wo ist meine taffe Schwester geblieben?«, rief Eva empört. »Die ein großes Restaurant managt, alles selbst regelt und bestens damit klarkommt? Du lebst hier in einem Gefängnis, Kathy, demnächst ohne Freigang.«

Eva war ehrlich entsetzt, doch ihre Schwester winkte ab.

»Jetzt übertreib mal nicht. Außerdem verschiebt Damian aktuell seine Prioritäten. Er wird nun im Geschäft ernst genommen und daher beschäftigen ihn nun neue Gedanken. Er macht wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem Leben Zukunftspläne und hat sogar von Nachwuchs gesprochen.«

Eva stockte der Atem – das konnte doch nicht wahr sein! Ihre Schwester durfte nicht in diesem Sumpf untergehen, in den Damian sie zog. Mit Mühe verbarg sie ihren Schock, ergriff die Hände ihrer Schwester und drückte sie.

»Herrje, Kathy, er sperrt dich hier ein und will seine Ziele mit dir umsetzen. Welche auch immer das sind. Und nun ködert er dich mit tollen Geschenken oder verwöhnt dich, wie auch immer, aber du sollst sein Schmuckwerk sein und ihm Kinder gebären. Bitte denk noch mal darüber nach.« Panik durchflutete Eva bei dem Gedanken, dass Kathy Damian tatsächlich verfallen sein könnte.

Das Schrillen der Alarmanlage ließ Eva aufspringen. Ach nein, das war die Hausklingel, erinnerte sie sich, blieb jedoch stehen. »Wie hältst du die aus?«

Ihre Schwester lachte, während sie sich erhob. »Sie ist echt unangenehm. Aber das Sicherheitsteam kümmert sich um solche Themen und stimmt alles mit Damian ab. Da mische ich mich nicht ein.« Sie nickte zur Tür. »Das ist sicher Lilia mit dem Masseur.«

Kathy sah Eva mit Unbehagen an. Ob das am Auftauchen von Lucifers Frau oder an den Worten lag, die Eva soeben an ihre Schwester gerichtet hatte?

Eva wusste, dass Kathy dieses Leben in Saus und Braus und mit mehr Freiheiten, als einer Beziehung guttaten, gefiel. Vielleicht, da es neu und aufregend war ... Trotzdem hatte sie gehofft, dass ihre Schwester nach kurzer Zeit bemerken würde, dass in einer solchen Partnerschaft wirkliche Nähe und Liebe fehlten und dies auf Dauer nicht glücklich machte. Irgendwann war jeglicher Spaß vorbei und es würde mehr brauchen als schicke Autos und Häuser, teure Reisen und Affären mit Masseuren oder Geschäftsfreunden.

Doch noch immer war ihre Schwester hier und Damians Pläne liefen definitiv in die falsche Richtung.

Eva zog Kathy eng in ihre Arme und drückte ihre Lippen an deren Ohr. »Bitte hilf uns, Lucifer zu finden. Sicher weiß Damian etwas.«

Die Wohnzimmertür flog auf und Lilia rauschte wie eine Diva herein.

Eva versteifte sich bei deren Anblick und löste sich von Kathy. Auf diese Begegnung hätte sie sehr gut verzichten können.

»Sieh an, sieh an, die himmlische Schwester«, spottete Lilia und stöckelte in hohen Stiefeln unter schwarzem Pelzmantel näher. Sie bemerkte den Blick der beiden Frauen und lachte. »Endlich kann ich so edle Mäntel tragen. Lucifer wollte mir immer ein schlechtes Gewissen wegen dieser dämlichen Tiere einreden. Tierleid, Tierquälerei – papperlapapp. Dieser Schwächling.«

Ein Klappern lenkte Evas Aufmerksamkeit auf einen jungen Mann, der mit einer Trage hereinkam. Beim näherem Hinsehen entpuppte sich diese als Massage-Liege, die ein Bodybuilder mit blonden kurzen Haaren, blauen Augen und dem Gesicht eines Topmodels hereintrug.

»Hallo«, begrüßte er sie mit einem Lächeln.

Eva war zu verdattert, um zu antworten. War das Lilias persönlicher Toy Boy?

»Stell das Ding hier in die Zimmermitte«, befahl Lilia ihm, dann kam sie auf Kathy zu und legte ihr einen Arm um die Schulter.

Eva machte einen Schritt zurück, um Distanz zwischen sie zu bringen. Trotzdem bekam sie einen Schwall von Lilias Parfum in die Nase, das sie wie eine Wolke aus Orange, Vanille und Rosen umgab.

»Heute wollen wir doch mal sehen, wie sehr du an Damians Seite gelernt hast, in Genuss zu schwelgen.« Sie lächelte undurchschaubar.

Eva hüstelte wegen des Parfumnebels in der Luft, zudem gruselte sie Lilias Art.

Als sie gerade zu einer Erwiderung ansetzte, machte Lilia auf dem Absatz kehrt und bewegte sich mit schnell aufeinander folgendem Tack- Tack in Richtung Tür. Dort hielt sie kurz inne, warf einen Blick über die Schulter und grinste.

»Ich lasse ihn dir hier und trinke währenddessen in der Küche schon mal einen Kaffee. Genieße die Behandlung.« Sie zwinkerte Kathy zu, die augenblicklich vom Hals aufwärts errötete.

»Ich muss los.«

Eva wollte nur noch hier raus. Wie hielt Kathy das bloß aus? Lilia und ihre ewigen Machenschaften ... Mit letztem Blick zu dem Masseur, der ihre Schwester verheißungsvoll anlächelte, ging sie zur Tür.

»Ich begleite Eva noch nach draußen«, rief Kathy und eilte ihr hinterher.

Im Flur trafen sie auf den Henkertypen, der in ihrer Nähe blieb und eine weitere Unterhaltung unmöglich machte.

Eva drückte Kathy noch einmal an sich. »Bitte hilf uns«, flüsterte sie ihr erneut zu, dann gab sie ihr einen Kuss auf die Wange und verschwand hinaus.

Samael lehnte mit verschränkten Armen am Auto. »Lilia«, sagte er nur, als Eva bei ihm ankam und die Augen verdrehte.

»Genau.« Erst als sie losfuhr, bemerkte sie, welche Anspannung von ihr abfiel. Sie hasste Begegnungen mit Lilia, denn sie zogen nur Chaos nach sich. Eva ließ die Schultern sinken und atmete tief durch. »Also, Kathy geht es gut und ich habe sie um Hilfe gebeten«, begann sie ihren Bericht.

»Was wollte Lilia dort?«

Sie ließ die Tatsachen unter den Tisch fallen, dass ihre Schwester diese Schlange zum Kaffee eingeladen hatte und Damian Pläne für ihre gemeinsame Zukunft schmiedete. Diesen Schock musste sie erst einmal selbst verkraften.

»Na ja, sie wollte einen Kaffee mit Kathy trinken und hat zudem ihren Masseur zum Testen mitgebracht. Meine Schwester darf sich nun von dem Kerl verwöhnen lassen und ich befürchte, dass sie das auch ausführlich tun wird.« Eva malte sich aus, wie Kathy sich ihm auf der Liege hingab. Aus irgendeinem Grund gefiel ihrer Schwester das freizügige Leben an Damians Seite.

»Wieso macht sie das?«, rief Samael, wobei Eva sich über die deutliche Verärgerung in seiner Stimme wunderte.

»Sie genießt offenbar die Annehmlichkeiten von Damians Luxusleben.« Eva lenkte den Wagen auf den Parkplatz eines Lebensmittelmarktes. »Wir müssen noch einkaufen.«

Samael neben ihr brummte.

Als sie Dämonen vor dem Geschäft entdeckten, die leere Einkaufswagen hin und her schubsten und Leute anpöbelten, seufzte Eva. »Wir müssen unbedingt Lucifer finden. Das hier muss ein Ende haben.«

Lucifer

Ein Rütteln an seiner Schulter ließ Lucifer die Augen öffnen. Heute war er nicht so benommen wie an den meisten Tagen. Aus irgendeinem Grund fielen Folter, Schindereien und Misshandlungen an diesem Morgen weniger drastisch aus. Daher war er zwar in einen Heilungsschlaf abgedriftet, doch kürzer und nicht ganz so intensiv wie sonst.

»Setz dich ordentlich hin. Du hast Besuch«, knurrte einer der Dämonen, die ihn bewachten und regelmäßig quälten, ohne ihm Hilfe beim Aufsetzen anzubieten.

Mistkerl! Mittlerweile wussten diese Höllenbrüder genau, wie sie die Prügel dosieren mussten, um das Maß seiner Handlungs- und Bewegungsfähigkeit in ihrem Sinne steuern zu können.

»Ach herrje, was ist das für ein Gestank?«

Oh nein! Lucifer sackte noch etwas weiter an der Wand in seinem Rücken zusammen, als er Lilias Stimme und die Überheblichkeit darin vernahm. Er hob die Hand vor die Augen, schirmte sie gegen die wenigen Sonnenstrahlen ab, die den Weg durch das Gitterfenster des Kerkers fanden und ihn wie einen Heiligen erleuchteten.

Wie eine Diva kam sie auf ihn zu, schleuderte mit einer unwirschen Handbewegung ihre langen schwarzen Haare über die Schulter und knöpfte ihren Pelzmantel zu. »Wie kalt es hier ist! Da kommt man sich ja wie in einem Kühlschrank vor. Na, dir macht das bestimmt nichts aus. Du schläfst sicherlich die meiste Zeit, richtig?«

»Was willst du?« Lucifer ärgerte sich über das Kratzen seiner Stimme.

Lilia legte den Kopf schief und betrachtete ihn mit einem Lächeln.

Bilder ihrer gemeinsamen Vergangenheit schossen ihm durch den Kopf. Lachend, streitend … Über viele Jahrhunderte hatten sie jede Menge Krisen miteinander durchgemacht, sich lange aus den Augen verloren und dann doch immer wieder zueinandergefunden. Er spürte tief in seinem Herzen, dass es dieses Mal nicht so sein würde. Obwohl sie sich in vielem gut ergänzten, sie als starke Dämonin und Schönheit wie einst Cleopatra eine stolze Fürstin der Dunkelheit an seiner Seite gewesen war, hatte sie dennoch nie sein Herz berührt. Auch sonst kein anderes Wesen. Sie und all die vielen Frauen in seinem Bett hatten doch lediglich zum Zeitvertreib und dem Stillen seines Verlangens gedient.

Nur Eva hatte es geschafft, sein Herz zu gewinnen. Ohne ihr bewusstes Zutun war es für sie sogar ein Kinderspiel gewesen.

Bei dem Gedanken an sie krampfte sich sein Herz zusammen. Ihr Verlust schmerzte ihn mehr als jede körperliche Tortur, der er in diesem Verlies ausgesetzt wurde.

Lilias abfälliger Blick huschte von ihm zu dem Dämon an der Tür. »Ihr solltet ihn ab und zu waschen und die Fäkalien entsorgen. Das hier«, sie rümpfte die Nase, »ist eine Zumutung.« Die Absätze ihrer Stiefel klackten über den Steinboden, als sie sich zum Gitterfenster bewegte und dort einen tiefen Atemzug der kalten Luft nahm, die hereinwehte.

Der Dämon murmelte etwas Unverständliches, wandte sich ab und verschwand hinaus.

Mit der Hand fächelte sich Lilia frische Luft zu, dann räusperte sie sich theatralisch. »Du weißt doch, dass ich an menschlichen Dingen und Bräuchen hänge.«

Lucifer gab einen undefinierbaren Laut von sich, ähnlich einem Grunzen.

»Nun ja, nach irdischem Recht sind wir nach wie vor ein Ehepaar. Allerdings möchte ich frei sein, auch nach irdischen Grundsätzen.«

Lucifer schnaubte. »Du willst diesen Mistkerl heiraten?«

»Vielleicht. Ich weiß, dass wir beide diesen irdischen Bund nur wegen der Kinder und ihrem Leben hier eingegangen sind.« Sie hielt kurz inne, betrachtete ihn, als wüsste sie nicht, wie sie das jemals hatte tun können. »Ich wünsche mir eine Hochzeit aus Liebe, mit allem Drum und Dran.«

Lucifers Lachen hallte wie ein groteskes Husten durch den Kerker. »Liebe? Das glaubst du doch selbst nicht. Mateo liebt sich, und dann kommt lange nichts. Du bist nichts weiter als eine Trophäe für ihn.«

Mit energischen Schritten kam sie auf seine Pritsche zu, ihre Miene vor Wut verkniffen. »Er liebt mich tatsächlich, was du nie zustande gebracht hast.« 

»Na, von mir aus. Was willst du?« Lucifer war erstaunt, wie wenig ihn ihre Gefühlsduselei wegen Mateo interessierte. Sie beide verband immerhin eine lange Vergangenheit.

Mit Schwung zog Lilia einen Briefumschlag aus ihrer Handtasche heraus und warf ihn auf Lucifers Lager. »Unsere Scheidungsunterlagen. Bitte unterzeichne sie. Damit bin ich auch nach irdischen Maßstäben von dir befreit – und du von mir.« Sie warf ihm einen Kugelschreiber daneben und stemmte die Hände in die Hüften.

Lucifer schaute zu den Papieren, dann zu ihr. »Du bist eine schöne, kluge Frau. Lass dich nicht ausnutzen. Weder von ihm noch von sonst jemandem«, antwortete er, den Blick auf sie geheftet.

Lilia nickte. »Keine Sorge, ich komme klar.«

Lucifer zog die Papiere zu sich und begann, diese zu überfliegen. Nun war er dankbar für die Sonnenstrahlen, die zwischen den Gitterstäben hineindrangen und ihm das Lesen im Zwielicht des Kerkers ermöglichten. Nach einer Weile nickte er. »Einverstanden.«

»Mit allem?« Verwunderung klang aus ihrer Stimme.

»Ja, du kannst das Haus hier, in Florida und die paar Millionen haben.« Er zückte den Kugelschreiber und unterzeichnete. Den Blick auf sie gerichtet, hielt er ihr die Papiere und den Stift entgegen.

Mit angespannter Miene kam sie einen Schritt näher und griff danach. »Danke.« Für ihre Verhältnisse klang sie kleinlaut.

»Das war’s dann wohl. Ich wünsche dir viel Glück.«

»Ja.« Sie nickte ihm zu, wandte sich um und bewegte sich mit etwas gedämpfteren Schritten als zuvor, aber sehr aufrechter Haltung auf die Tür zu.

Dort wartete der Dämon mit einem Eimer in der Hand. Ohne Kommentar bewegte er sich auf Lucifer zu und schüttete ihm Eiswasser über den Körper.

Lilia schnappte laut nach Luft, während Lucifer vor Schreck das Wasser hinaus prustete.

»Jetzt ist er gewaschen«, brummte er ihr zu. Sie schüttelte vor Empörung den Kopf und eilte aus dem Kerker.

Eva

An diesem Abend musste sich Eva erneut lange gedulden, bis Max nach Hause kam. Als er endlich das Schlafzimmer betrat, rieb sie sich die Augen und seufzte. Offenbar war sie kurz eingenickt, dabei wollte sie unbedingt noch mit ihm reden.

Sie spähte zum Wecker. »So spät?«, fragte sie, doch es war eher eine Feststellung. »Es ist schon nach Mitternacht.« Sie rappelte sich zum Sitzen auf, knautschte sich das Kissen in den Rücken und lehnte sich dagegen.

»Ich weiß.« Mit einem Seufzen entledigte er sich seiner Kleidung, dann huschte er unter die Bettdecke. »Mein selbsternannter neuer Chef will innerhalb kürzester Zeit alles umkrempeln. Er arbeitet unermüdlich … und ich auch.« Er reckte sich zu Eva und küsste sie. »Hallo mein Schatz.«

»Hallo.« Sie strich ihm über die Haare, betrachtete ihn mit Bedauern. »Es tut mir so leid, dass du für diesen Mistkerl derart schuften musst.«

Max ließ sich auf sein Kissen sinken, verschränkte die Hände hinterm Kopf. »Lass uns nicht von ihm reden. Er beherrscht genug meiner Zeit. Wie war es heute bei dir?«

Bei den Gedanken an den vergangenen Tag war Eva schlagartig wieder hellwach, richtete sich weiter auf. »Ich habe es geschafft, meine besondere Kraft heraufzubeschwören«, sprudelte sie vor Begeisterung los. »Offenbar war ich seit dem Angriff blockiert, doch ich habe sie mit Michaels Hilfe entfesseln können.« Sie berichtete ihm von ihrem gemeinsamen Ausflug und dem Boden aus Asche, den sie vor Ort hinterlassen hatten.

»Das klingt beeindruckend.«

»Ja, das war tatsächlich ein überwältigendes Erlebnis. Aber sag mal, was möchte Mateo denn alles verändern?«

»Was nicht?« Max lachte bitter.

»Oh je. Das klingt überhaupt nicht gut. – Heute war ich übrigens noch bei Kathy. Stell dir vor, Damian scheint sich gerade ziemlich zu wandeln und wünscht sich plötzlich Nachwuchs.«

»Was?«

»Ja. Kathy ist momentan gar nicht im Restaurant, da Damian sie mehr zu Hause haben will. Und Lilia hat ihr heute einen Masseur spendiert.«

»Das ist … schräg.«

»Das ist es allerdings. Ich habe Kathy gebeten, uns zu helfen, falls sie etwas über Lucifers Verbleib herausfinden kann. Sie wird es bestimmt versuchen. Hast du denn schon eine Spur entdeckt?«

Max schüttelte den Kopf. »Nein, dabei passe ich auf, wo ich kann, aber Mateo äußert sich nie über ihn. Zumindest nicht in meiner Gegenwart.«

»Könntest du Theo vielleicht Zugang zu eurem Netzwerk verschaffen? Es gelingt ihm nicht ohne Hilfe, da Mateo alles derart abgesichert hat, dass es selbst für einen Hacker wie ihn bisher unmöglich war, reinzukommen.«

Er fuhr sich müde mit der Hand übers Gesicht. »Ich werde mir überlegen, wie wir das hinkriegen.«

Eva rutschte weiter nach unten, bis sie neben Max zum Liegen kam. »Danke.« Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn sanft auf die Lippen.

Max witterte seine Chance und erwiderte den Kuss nicht nur, sondern vertiefte ihn. Dabei glitten seine Hände über ihren Körper.

Eva war erstaunt, dass sie die Berührungen in diesem Moment sogar genießen konnte.

Sollte sie nach der heutigen Machtannahme wieder offener für seine Annäherungen sein?

Ein wohliges Kribbeln durchflutete sie, als seine Finger zielstrebig ihre empfindlichsten Stellen berührten und so ihre Begierde schürten. Eine Welle von Hitze und Lust schwappte über sie, bis sie schwer atmete. Sie genoss seine Berührungen und wollte mehr. Doch als sich Max auf sie schob und sie seine Erregung spürte, rang sie plötzlich nach Luft und alles in ihr gefror.

Verdammt!

Unter Keuchen hielt Max inne, suchte ihren Blick. Was auch immer er in ihren Augen las, es veranlasste ihn, sich zurückzuziehen und neben sie zu sinken.

»Ich liebe dich«, flüsterte er ihr nach einigen schweren Atemzügen zu, dann rückte er wieder näher an sie heran. Mit Bedacht begann er erneut, sie zu liebkosen. »Ich will dich so sehr«, säuselte er.

Eva wollte mehr, wollte ihn auch, wollte es jetzt.

Doch es ging nicht. In ihr war eine Sperre gefallen, die sich nicht austricksen ließ.

»Nein«, sagte sie schwer atmend, dann schob sie seine Hände von sich. »Tut mir leid.«

»Schon gut.« Er rutschte zum Bettrand und erhob sich. »Bleib liegen. Ich gehe noch etwas nach unten, um mich abzukühlen.«

Sein Frust war deutlich zu vernehmen, obwohl er sich bemühte, ihn zu verbergen. Doch bevor Eva etwas erwidern konnte, verschwand er die Treppe hinunter. 

Max

Max fand sich plötzlich in seinem BMW wieder, den er gedankenverloren über die Landstraße in Richtung Schruns lenkte. Verdammt, wann würde Eva endlich wieder bereit für ihr normales Leben, für ihn sein? 

Voller Verzweiflung dachte er an den Korb, den sie ihm erneut erteilt hatte. Er war vor den Fernseher geflüchtet, doch nach einer Weile konnte er es nicht länger aushalten und musste raus. Nun ärgerte er sich über diese Ungeduld, die ihn quälte, denn er liebte Eva und verstand sie durchaus. Sie hatte körperlich und seelisch viel durchgemacht, und das brauchte Zeit.

Doch was war mit ihm? Er litt ebenso unter dem Verlust ihres ungeborenen Sohnes und musste ausgerechnet für diesen Mistkerl Mateo rund um die Uhr arbeiten. Das schaffte er nur mit diesen Pillen, die er von ihm bekam und die für mehr Ausdauer sorgten. Und das taten sie. Sie waren um einiges stärker als die vorherigen und schenkten ihm das benötigte Durchhaltevermögen. 

Doch sie hatten eine Nebenwirkung …

Diese Pillen steigerten seine sexuelle Lust ins Unermessliche – eigentlich etwas Schönes. Max liebte es, mit Eva Sex zu haben. Aber das war momentan schwierig oder eher gesagt, unmöglich.

Daher kämpfte er ständig gegen sein Verlangen an, wobei er nur allzu gern endlich wieder mit Eva geschlafen hätte. Doch nun war er erneut abgeblitzt und seine Lust quälte ihn wie die Sucht einen Süchtigen.

Als er auf den Parkplatz des Clubs einbog, wunderte er sich, wieso er gerade hier gelandet war.

Nun ja, ich genehmige mir einen Whiskey, danach bin ich entspannter.

In der Hotellobby, die trotz der nächtlichen Uhrzeit hell erleuchtet die Gäste empfing, warf er einen Blick zum unteren Clubbereich. Dieser war um ein Uhr morgens geschlossen, zumindest während der Woche. 

Ob oben wohl noch Gäste waren? 

Er hoffte es.

Als sich die Aufzugtüren öffneten, hörte er bereits die Musik. Bei der Aussicht auf einen Drink und die Möglichkeit, mit einem der Bediensteten ein paar Worte zu wechseln, atmete er erleichtert auf. Das würde ihn sicher runterholen.

Er bewegte sich zielstrebig auf die Bar zu.

»Hallo Max, so spät noch unterwegs?«, rief der Barkeeper.

Max hob zum Gruß die Hand. »Hey Toni, ja, war ein langer Tag. Da brauche ich zum Abschluss einen Schlummertrunk.« Max nahm auf dem Hocker vor der Theke Platz und ließ den Blick schweifen. Tatsächlich war noch eine Handvoll Tische besetzt. Die Mädchen, die am Abend das Showprogramm vorgeführt hatten, umwarben die restlichen Gäste, indem sie auf ihrem Schoß saßen oder sie mit kleinen Tanzeinlagen am Tisch ermunterten.

Toni grinste. »Wie immer?«

»Klar.« 

Sekunden später stellte er das Glas vor Max ab, das großzügig gefüllt war. »Auf dein Wohl!« 

»Danke.« Max nahm einen Schluck und seufzte. »Dieser Bourbon ist eine Wohltat.«

Eine Berührung an seinem Oberschenkel erschreckte ihn und jagte zugleich einen Schauer der Erregung durch seinen Körper.

»So allein?« 

Mit Mühe gelang es Max, sein Glas nicht fallen zu lassen, sondern scheinbar gelassen auf der Theke abzustellen. Dann wandte er sich um.

Eine junge Frau stand neben ihm, den Blick auf sein Bein gerichtet, auf dem noch immer ihre Hand lag. Wieder strich sie seinen Oberschenkel hinauf, bescherte ihm damit ein erneutes Pochen einer Lust, die gerade etwas abgeklungen war. Max unterdrückte ein Seufzen. Die Berührung tat so gut …

Endlich hob sie den Blick. Im gleichen Moment sog Max scharf die Luft ein. Nicht wegen ihrer blauen Augen oder der blutroten Lippen, die sich zu einem Lächeln formten.

Nein.

Diese Frau glich Eva auf erschreckende Weise. 

»Hallo, ich bin Anna«, sagte sie mit starkem osteuropäischen Akzent, der unglaublich sexy klang. Er musterte sie ungeniert. Sie stand in einem Glitzer-Bikini vor ihm und trug sonst nur High Heels, die ihre schönen Beine zusätzlich betonten. Beides war so rot wie ihre Lippen. Dank der spärlichen Bekleidung erkannte er sofort, dass sie an den richtigen Stellen üppiger war als Eva. Im Gegensatz zu deren hellbraunen Locken war Annas Haar tiefbraun und glatt. Aber diese Gesichtszüge … Wirklich verblüffend, wie sehr sie ihn an Eva erinnerten.

Diese Tatsache und die Feststellung, dass ihre Hand noch immer auf seinem Bein ruhte, brachten ihn aus dem Konzept. 

»Max«, stammelte er, pure Hitze durchflutete seinen Körper. 

»Darf ich?« Sie nickte zu dem Barhocker neben ihm und zog zu seiner Erleichterung die Hand zurück.

»Ein Sekt für dich, Anna?«, fragte Toni.

Ohne Max Antwort abzuwarten, schlüpfte sie auf den Barhocker. »Gern.«

Er hob sein Glas zum Mund und nahm einen großen Schluck.

»Prost«, rief Anna, während er sich auf seinen Bourbon konzentrierte. 

Rote, lange Fingernägel fielen ihm ins Auge, als sie ihm ihr Sektglas entgegenstreckte.

Max‘ Hals fühlte sich plötzlich trocken an und seine Hose war viel zu eng. So eine Frau wie sie, hier an seiner Seite, in seinem Zustand, das war nicht gut.

Nein, das war fatal.

Doch statt sich zu erheben und die Flucht zu ergreifen, prostete er ihr zu und trank weiter.

»Du bist neu hier«, sagte er schließlich und konnte nicht verhindern, dass sein Blick erneut an ihr entlangwanderte. Die nackten Beine hatte sie übereinandergeschlagen und ihr Oberteil deckte lediglich einen geringen Teil ihrer prallen Rundungen ab. Nur zwei kleine Stofffetzen, die schnell zu entfernen wären, schoss es ihm durch den Kopf. Seine Lenden reagierten auf seine Gedanken mit schmerzhaftem Ziehen. Eilig wandte er sich seinem Glas zu.

»Ja, neu«, antwortete sie mit diesem sexy Akzent.

Er wagte erneut einen Blick und bereute es sofort. Sie warf ihre langen Haare über die Schulter zurück, lächelte ihn an und verlockte mit allem, was sie zu bieten hatte. Blaue Augen taxierten ihn mit einem Blick, der ihm das Gefühl gab, das Kaninchen vor der Schlange zu sein. Sie zupfte an ihrem Bikini-Oberteil, als säße es falsch, um den Stoff weiter zusammenzuschieben und noch mehr Haut zu entblößen. Dann beugte sie sich zu ihm vor.

»Endlich ein schöner Mann hier.«

Bei seinem Blick, der offenbar sein Entsetzen und nicht seine Erregung widerspiegelte, lachte sie los. Dabei schwenkte sie ihr Glas umher, sodass ein Teil ihres Sektes überschwappte und auf Max Jeans landete.

»Oh nein! Tut mir leid!« Hastig griff sie nach einer Serviette auf der Theke und tupfte damit in seinem Schritt herum.

Wie vom Donner gerührt schloss Max die Augen und stellte sich vor, wie er diese Anna augenblicklich auf einen der Tische befördern und rannehmen würde. Immer wieder bearbeitete sie genau die Stelle, wo seine Erregung kaum mehr zu ertragen war. Und das musste sie spüren.

Diese Pillen machten ihn völlig fertig. Doch er brauchte sie. Er öffnete die Augen und zuckte zusammen. Ihre leicht geöffneten Lippen waren dicht vor seinen.

»Sollen wir an einen anderen Ort wechseln?«, fragte sie, während ihre Finger mit der Serviette seinen Schoß massierten.

Abrupt stand Max auf und machte so hastig einen Schritt zurück, dass beinahe der Barhocker umgestürzt wäre. »Ich kann nicht. – Schreib beide Getränke für mich an«, rief er Toni zu, dann hob er die Hand zum Abschied und eilte davon.

Im Auto angekommen, blieb er einen Moment sitzen und atmete mehrfach tief durch.

Das war knapp gewesen.

Eva

Eva hatte sich ewig im Bett gewälzt, bis sie endlich eingeschlafen war. Doch mitten in der Nacht wachte sie wieder auf und fand keine Ruhe mehr. Beim Blick auf den Wecker stöhnte sie. Drei Uhr erst, der Morgen war noch fern.

Ob Max schlief? Sie fühlte sich schrecklich wegen der erneuten Abfuhr, die sie ihm hatte erteilen müssen. Einerseits wollte sie ihn und andererseits verhinderte eine innere Barriere, dass sie seine Nähe zulassen konnte. Die Situation belastete sie so sehr, dass sie aufstand und barfuß die Treppe hinunterschlich. Sie wollte ihn nicht wecken, doch falls er wach wäre, würde sie ihm sagen, dass sie ihn liebe und sicher bald wieder bereit für ihn sei.

Auf halber Höhe ließ ein Geräusch sie innehalten. Sie lauschte ins Halbdunkel des Treppenhauses, das lediglich vom Flurlicht aus dem Erdgeschoss erhellt wurde. Ah, der Fernseher lief. Bestimmt war er darüber eingeschlafen.

Doch da war noch ein anderes Geräusch.

Sie lehnte sich über das Treppengeländer und spitzte durch den offenen Spalt der Wohnzimmertür zum Sofa.

Oh! Eilig zog sie den Kopf zurück und hielt sich am Geländer fest, während ihr Herzschlag sich beschleunigte.

Max.

Das Geräusch, das sie im Wirrwarr des Fernsehprogramms nicht hatte zuordnen können, war von ihm gekommen.

Ein Keuchen.

Er keuchte vor Erregung, während er sich selbst die Erleichterung verschaffte, die sie ihm nicht hatte geben können.

Ihr Herz zog sich vor Schmerz zusammen und sie fühlte sich schuldig. Er war ein aktiver Mann, in allen Lebensbereichen und Sex gehörte für ihn dazu wie für andere ein Fitnessprogramm. Bisher hatte das ihrer Beziehung gutgetan, doch seit ihrer Verletzung und dem Verlust war alles anders.

Und nun half Max sich selbst.

Als Eva am nächsten Morgen nach unten kam, hatte Max bereits das Haus verlassen. Ein Stich des Bedauerns erfüllte sie, als sie an die vergangene Nacht dachte.

Stattdessen traf sie Samael in der Küche an.

»Guten Morgen. Wie schön, dass du schon wieder das Frühstück zubereitest«, sagte sie und lächelte ihn an.

»Das mache ich gern.« 

Eva seufzte. »Allein dieser Kaffeeduft belebt bereits meine Sinne.« 

Samael reichte ihr eine Tasse, an der sie dankbar nippte.

»Ich möchte nach dem Frühstück in der Buchhandlung nach meiner Mutter sehen. Sie war wegen Daniel gestern ziemlich bedrückt.«

»Das können wir gern machen.«

Eva folgte Samael an den Esstisch und nahm am gedeckten Tisch Platz.

»Ich danke dir, du verwöhnst mich echt zu sehr.« Sie lächelte ihm dankbar zu, dann bestrich sie ein Brötchen mit Marmelade und biss genüsslich hinein.

»Schon gut, das ist wirklich keine Hexerei.« Samael schwenkte seine Tasse und konzentrierte sich auf den Kaffee darin.

Eva zuckte heftig zusammen, als sie in ihrem Kopf plötzlich ein Rufen wahrnahm. 

Eva!

»Was ist das denn?«, rief sie laut, doch der Engel blieb weiter auf seine Tasse konzentriert. 

Eva! 

Endlich begriff sie, dass es Samaels Stimme war, die in ihrem Kopf nach ihr rief.

Ich bin doch direkt neben dir! Du kannst mich jederzeit laut ansprechen, antwortete sie stumm und schüttelte den Kopf.

Als er den Blick hob, fingen beide an zu lachen.

»Das ist ja so was von krass.« 

»Ich musste es unbedingt testen und es funktioniert tatsächlich. Deine neu entfaltete Kraft bringt zusätzlich diese Kommunikationsmöglichkeit für dich mit sich. Du kannst nicht nur nach mir rufen, sondern wir können uns nun auch austauschen.« Samael lächelte zufrieden.

Eva legte den Kopf schief und grinste. »Das gefällt mir.«

Kurze Zeit später lenkte sie ihren Wagen auf den Privatparkplatz neben der Buchhandlung. Sofort fiel ihr auf, dass etwas nicht stimmte. An der Eingangstür machten sich zwei Dämonen zu schaffen, die daran herum rüttelten und durch die Gegend schrien. Ein Dritter kam dazu und trat mit Wucht dagegen.

»Oh nein!« Eva riss die Wagentür auf und hastete hinaus.

Samael war sofort an ihrer Seite. »Dieses fiese Pack«, schimpfte er und ging drauflos.

»Ich mache das«, sagte Eva und eilte auf die Höllenkerle zu. Sie spürte den Engel dicht hinter sich, doch das änderte nichts an den Gefühlen, die sie vorwärtstrieben. Einer der Dämonen grölte und hob vor der Schaufensterscheibe etwas in die Höhe. Hielt er da etwa einen Stein in der Hand?

»Hey Blödmann«, rief Eva mit rasendem Herzen und blieb wenige Meter entfernt stehen.

Alle drei schauten ruckartig zu ihr herum. »Ah, Lucifers Herzchen«, spottete einer von ihnen.

Eva ignorierte seine Provokation und warf einen Blick in den Laden. Ihre Mutter kauerte hinter einem der Bücherregale und spitzte vorsichtig nach draußen.

Samael trat neben sie. »Nutze deine Kraft, ich räume anschließend auf«, raunte er ihr zu und gab ihr so den Freifahrtschein zur Abrechnung. 

Eva nickte knapp. Sehr gut. Sie konnte es kaum abwarten, ihre Wut auf diese Mistkerle loszulassen. Sie musste schließlich ihre Kraft trainieren, entschuldigte sie sich kurz vor sich selbst, aber vor allem wollte sie den Dämonen eine deutliche Nachricht übermitteln: Sie sollten erleben, was passierte, wenn jemand ihre Familie angriff. 

»Oh, mit himmlischem Wachhund«, rief ein anderer. »Ihr solltet euch besser verziehen, denn wenn ihr hier Mätzchen macht, wird Mateo euch dafür büßen lassen.«

Eva schnaubte voller Verachtung, dann bemerkte sie die Stille, die sich wie ein Nebel über die Fußgängerzone legte. Die Menschen und Dämonen, die sich noch eben in ihrem Umfeld bewegt hatten, waren in sicherem Abstand stehen geblieben und starrten nun gebannt zu ihnen herüber.

»Mateo kann mich mal«, knurrte sie, dann riss sie ohne Vorwarnung die Hände in die Luft. Ein Schutzwall aus Qualm schoss vor dem Trio in die Höhe, noch bevor Eva ihre Blitze auf sie los jagte. Zwischen grauen Nebelschleiern erkannte sie ihre grinsenden Fratzen.

Sie fühlten sich sicher ...

Doch als Evas handbreite Blitze im nächsten Moment auf den Schutzwall trafen und ihn durchbrachen, als wäre er nicht vorhanden, erfüllte Entsetzen ihre Gesichter. Dann zerbröckelten ihre Fratzen wie Sandstein und die Kerle zerfielen zu Staub.

Schreckensschreie zerrissen die Stille und lösten Eva aus ihrer Starre. Sie warf einen Blick zu ihrer Mutter im Buchladen. Auch ihr stand pures Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Mist!

»Ich regle das«, sagte Samael. »Geh.«

Ihre Finger zitterten, als sie ihren Schlüsselbund aus der Jackentasche angelte. Der Geruch von verbranntem Fleisch hing in der Luft und verursachte ihr Übelkeit.

Eilig sperrte sie auf und schlüpfte in den Laden. Dort atmete sie tief durch und versuchte, sich zu beruhigen.

Mit einem Schlag hatte sie drei Dämonen ausgelöscht, als wäre es nichts ...

Eva spürte ihrer neuen Macht nach. Sie fühlte sich gut an und erschreckte sie zugleich.

Sie bemerkte ihre Mutter, die nun aufrecht neben dem Regal stand, hinter dem sie sich verborgen hatte. Sie starrte Eva fassungslos an.

»Ich habe dich noch nie kämpfen sehen. Das war ... alles vernichtend.«

Eva eilte zu ihr und umfasste ihre Oberarme. »Geht es dir gut?«

Barbara nickte, während Eva ihr den Arm um die Schulter legte und sie in die Kaffeeküche führte. Sanft schob sie ihre Mutter auf die Eckbank und nahm auf dem Stuhl daneben Platz. 

»Du hast sie getötet.« Barbara verschränkte die Finger auf dem Tisch. Sie zitterten, genau wie ihre Stimme.

Eva ergriff ihre Hände und drückte sie. »Mateo und seine Höllenbrut sollen merken, mit wem sie es zu tun haben. Außerdem wollten sie den Laden demolieren und wer weiß was sonst noch.«

Ihre Mutter schluchzte. »Ich weiß nicht, ob ich das noch kann. Ich habe Angst, den Laden wiederzueröffnen.«

»Ich weiß.« Eva streichelte Barbara beruhigend über den Rücken. »Kathy geht es übrigens gut. Ich habe nach ihr gesehen. Sie zieht sich momentan lediglich etwas zurück«, versuchte Eva, ihre Mutter abzulenken.

Barbara stützte den Kopf in die Hände. »Wo soll das alles noch hinführen? Sogar in unserer Familie macht sich die Dunkelheit breit …«

Eva! Komm raus, wir müssen weiter! 

Samael rief nach ihr. Sie sprang auf und spähte durch die Schaufenster hinaus. Er stand vor dem Laden und winkte ihr zu, dabei erkannte sie sein Drängen. 

Ich komme, antwortete sie in Gedanken, dann eilte sie zu ihrer Mutter.

»Bitte geh nicht«, bat Barbara, als sie zu Eva aufsah.

»Ich bin bald wieder zurück, versprochen. Ruh dich solange etwas aus.« Eva küsste ihre Mutter auf die Wange, dann verließ sie die Kaffeeküche.

Komm raus, Gabriel ist hier, kommunizierte Samael bereits weiter mit ihr. 

Wieso war der Erzengel hier? Was hatte das nun wieder zu bedeuten?

Evas Sorge wuchs an, während sie hinaus eilte. Vor dem Buchladen entdeckte sie Gabriel und Samael, die sofort ihr Gespräch unterbrachen, als sie zu ihnen stieß.

»Was ist denn los?«, fragte sie bei dem Missmut in ihren Gesichtern. 

»Die Häuser der Auserwählten werden angegriffen.« Gabriels Bitterkeit und Anspannung waren zu spüren wie selten zuvor.

»Was?« Evas Puls beschleunigte sich.

»Bei Theo und Paul haben sie bereits zugeschlagen und ihre Häuser mit Lichtblitzen beschädigt. Bei den anderen Gebäuden sind nun Engel vor Ort und stellen diese unter Schutz.«

»Was heißt das?« Eva konnte nicht fassen, was sie da hörte. Mateo schien es sehr nötig zu haben, überall seine Macht zu demonstrieren und seine Gegner bis aufs Äußerste zu reizen.

Gabriel zeigte über den Eingang des Buchladens. »Dieses Symbol wird euch beschützen. Die anderen Engel befestigen es in diesem Moment an den weiteren Gebäuden, in denen die Auserwählten ein und aus gehen. Für die Zukunft sind sie dadurch vor Dämonenangriffen vollkommen sicher.« Er zuckte die Achseln. »Wir hätten früher darauf kommen sollen, aber mit euren Kräften und all den Engeln in eurem Umfeld dachten wir, ihr wärt in Sicherheit.«

Eva schaute zu dem tellergroßen Bildnis, das über der Ladentür prangte. Bei näherem Hinsehen erkannte sie eine Mischung einzelner Formen, die in ihrem Gesamtkonstrukt gleichermaßen ästhetisch wie unauffällig waren. Sie machte Dreiecke und andere geometrische Anordnungen aus, deren Bedeutung sie nicht kannte. Doch in ihrer Gesamtheit wirkten sie wunderschön und harmonisch. Dazu trugen sicher auch die drei Engelsfedern bei, die zusammen alles einschlossen und als Kreis den Rand formten. War das eine Blüte aus Licht, die aus dem Zentrum des Gebildes herausleuchtete?

»Wir sollten jetzt bei Helena nach dem Rechten sehen. Kommst du mit?«

Eva dachte an Barbara. »Wenn es schnell geht, denn meine Mutter braucht mich auch.«

Gabriel nickte. »Dann lasst uns keine Zeit verlieren.«

Eva rannte in den Buchladen, um ihre Mutter zu informieren. Der Erzengel und Samael kamen ihr hinterher und eilten in die Kaffeeküche. Nach ein paar erklärenden Worten verriegelte Barbara die Ladentür und ging auf Evas Drängen hin nach oben in ihre Wohnung.

»Na los.« Gabriel zog Eva zu sich heran, dann wurde der Raum in Sonnenlicht getaucht, das Eva in einem Lichtstrudel davontrug. Sie war dankbar, mit ihm zu reisen, das wusste er, und hatte sie sicher aus diesem Grund in seine Arme gezogen.

Kaum spürte Eva wieder festen Boden unter den Füßen, als sie ein Tumult in unmittelbarer Nähe zusammenschrecken ließ.

Hastig orientierte sie sich. Offenbar waren sie hinter dem Gartenhaus von Helenas Zuhause angekommen. Von der Vorderseite drang wildes Geschrei zu ihnen herüber und der Geruch von verbranntem Fleisch hing in der Luft.

Gabriel und Samael wechselten einen Blick, dann spähten sie um die Ecke.

»Was ist hier los?«, fragte Eva, die sich im Hintergrund hielt und die beiden voller Sorge betrachtete.

»Mehrere Dämonen greifen die Engel an, die zum Schutz hier eingeteilt sind«, rief Samael ihr zu, ohne den Blick vom Geschehen vor sich abzuwenden.

»Wir greifen ein. Errichte deinen Schutzwall«, wandte sich Gabriel Eva zu.

Sie folgte seiner Order und huschte den beiden über die Wiese hinterher, dabei nutzte sie die vorhandenen Sträucher zur Deckung.

Mit Schrecken musste sie feststellen, dass sich eine Handvoll Dämonen von der Straße kommend näher an das Haus heranpirschten.

Die Lichtblitze der Engel schienen nicht stark genug zu sein oder sie nicht richtig zu erreichen. Denn sie wurden nur kurz zurückgeworfen und waren gleich wieder auf den Beinen.

»Mist!«, fluchte sie, während Gabriel »Schnell!« rief und mit der Hand gestikulierte.

Sie eilten weiter das Gebäude entlang zur Vorderseite. Dämonen, die sich hinter einem Busch im Vorgarten versteckten, feuerten ohne Unterbrechung ihre Blitze Richtung Eingangstür und Fenster des Hauses ab.

Ein lautes Scheppern ertönte, das Eva gegen die Hauswand zurückweichen ließ. Als Ursache entpuppte sich ein Teil der Regenrinne, die vom Dach zu Boden gekracht war und nun vor ihnen auf der Wiese lag. Zielstrebig kamen die Dämonen aus ihrer Deckung und wollten sich weiter Richtung Eingang vorarbeiten.

»Stehen bleiben!«, dröhnte Gabriels Stimme über alle hinweg.

Wie von der Tarantel gestochen fuhren die Dämonen herum und entdeckten die Neuankömmlinge, als sie von der Hausseite auf die Wiese des Vorgartens traten.

»Noch mehr von diesem Himmelspack«, kreischte einer, während die anderen wie Wildtiere knurrten.

Beim Anblick ihrer wutverzerrten Fratzen lief es Eva kalt den Rücken runter. Doch als sie im Hintergrund am Hauseingang die beiden Engel entdeckte, in deren Mitte Helena wie eine Rachegöttin Lichtkugeln auf den Händen tanzen ließ, schäumte in Eva neue Wut auf. Der gesamte Boden des Eingangsbereichs war mit dem Putz der Hauswand übersät, deren Anblick an einen Schweizer Käse erinnerte.

Diese Mistkerle!

Eva riss vor Empörung die Hände in die Höhe, doch Gabriel bedeutete ihr mit einem Kopfschütteln, nicht anzugreifen.

Das sahen die Dämonen anders, da sie gleich mehrere rote Blitze auf sie losschickten.

Der Erzengel trat einen Schritt vor. Keine Sekunde zu früh, denn gerade zerbarsten die Blitze in tausende Glutfunken.

Direkt vor ihnen.

Alles war so schnell gegangen, dass Eva seinen Schutzwall noch nicht einmal bemerkt hatte.

»Dann finden wir mal heraus, wie wichtig diese Kerle Mateo sind«, sagte Gabriel an Eva gewandt.

Die Fratzen der Dämonen waren von Verwunderung und Wut gezeichnet, als sie weitere Blitze los jagten, jedoch ohne jede Chance gegen Gabriels mächtigen Schutzwall.

Mit einer gelassenen Geste hob der Erzengel die Hände in die Luft, schoss zwei Lichtblitze los, die sich im nächsten Moment wie Lichtlassos um die Dämonen wickelten und sie an Ort und Stelle hielten. Sie fluchten und wedelten wild mit Armen und Beinen, doch sie konnten nichts ausrichten.

»Nun können sie nicht mehr reisen«, erklärte Gabriel gelassen, dann erwuchs aus seiner Hand eine Lichtkugel, die zur Größe eines Kleinwagens anschwoll.

»Oh mein Gott!« Solch ein Exemplar hatte Eva bisher noch nicht gesehen.

Die Dämonen schrien vor Entsetzen auf, als die Lichtkugel auf sie zu schwebte, sich über ihnen absenkte wie eine Haube und sie wie in einem Riesenluftballon aus Goldflimmern einschloss.

»Meine Güte«, keuchte Eva, während Gabriel sich auf die Blase konzentrierte, gegen deren Wände die Dämonen mit wütenden Fratzen hämmerten.

Mit einem grellen Aufblitzen verschwand die Blase vor ihren Augen und Gabriel wandte sich wieder ihnen zu. »Sie sind nun im Gewahrsam der Himmelsebene. Vielleicht bekommen die Engel Informationen aus ihnen heraus. Möglicherweise sind sie Mateo sogar etwas wert und er will sie zurückhaben.«

»Kruzifix! Zum Glück seid ihr gekommen!« Helena stürzte auf sie zu, die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Diese Dämonen waren stark«, sagte einer der Engel, die Eva nicht kannte, und zuckte mit den Achseln. »Sie waren bereits hier, als wir ankamen, sodass wir das Schutzsymbol nicht mehr anbringen konnten.«

Helena schaute zu ihrem Haus zurück, das wenige Meter entfernt vom Gefecht gezeichnet vor ihnen aufragte. »Diese Schweine! Mein Häuschen sieht aus, als hätte jemand über die gesamte Front Schlitze hineingehämmert.«

»Keine Sorge, wir lassen das wieder reparieren«, beruhigte Gabriel sie und schritt an ihnen vorbei auf das Haus zu. »Nun versehe ich dein Heim mit diesem Schutzsymbol, damit die Dämonen es in Zukunft nicht mehr angreifen können.«

»Na, das wäre euch besser mal früher eingefallen«, entfuhr es Helena. Bei Gabriels verdutztem Blick zuckte sie mit den Schultern. »Na, ist doch wahr, oder?«

Der Erzengel nickte. »Ja. Wir glaubten euch tatsächlich zu lange in Sicherheit.« Er hob seine Hand bis an die höchste Stelle der Haustür und gab dem Symbol einen kleinen Schubs. Wie von Zauberhand glitt es über die Tür hinaus und verschmolz dort mit der Wand. Es war noch gut erkennbar, aber nicht mehr von dieser Stelle zu lösen.

»Sind bei den anderen Angriffen eigentlich Menschen zu Schaden gekommen?«, sprach Eva den Gedanken aus, der ihr plötzlich durch den Kopf schoss.

Gabriel zögerte und schien seine Worte mit Bedacht zu wählen. 

»Ist Theo oder Paul etwas zugestoßen?«, drängte Eva ihn und spürte, wie Panik sie erfüllte.

»Theo. Leider.«

»Nein!«, riefen Eva und Helena gleichzeitig. Eva schlug sich vor Schreck die Hand vor den Mund, ihr Herz verkrampfte sich. »Ist er etwa …«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein, wir konnten ihn retten. Er war unter Steinen verschüttet, da die Dämonen eine Hausecke weggesprengt haben. Dadurch hat er einige Verletzungen davongetragen, auch am Kopf. Aber er wird wieder gesund. Die Heilung braucht etwas Zeit, daher ist er zu seiner Sicherheit vorübergehend auf der Himmelsebene untergebracht. Wir denken, dass er momentan besonders gefährdet ist. Mateo weiß, dass Theo über wichtige Daten der Unternehmen verfügt, und durch sein digitales Geschick eine Bedrohung für seine Machenschaften darstellt.«

»Dieses dreckige Schwein!« Helena stampfte wütend mit dem Fuß auf, ihr Kopf war vor Zorn hochrot.

Eva nickte. Wenn Gabriel sagte, Theo würde es schaffen, dann vertraute sie darauf.

»Was ist mit Paul?«

»Es geht ihm gut. Zwei Fenster seiner Wohnung sind zersplittert und die Haustür demoliert, aber auch das werden wir erneuern lassen. Mador und Darel sind jetzt bei ihm und haben das Symbol angebracht. Es wird eure Häuser vor Angriffen schützen, das kann ich euch versprechen. Nur eines wird durch diese Aktion mehr als offensichtlich: Mateo will Krieg.«


Kapitel 9

Eva

Barbara erschien an der Tür des Buchladens und ließ Eva herein. Sie telefonierte und nickte dabei, als könnte ihr Gesprächspartner dies sehen.

»Warte Kathy …«, rief sie, doch dann starrte sie auf das Display. »Sie hat aufgelegt.«

Eva verschloss die Ladentür von innen und wandte sich ihrer Mutter zu. »Was ist mit ihr?«

Barbara ließ die Schultern sinken. »Offenbar hatte sie nicht viel Zeit. Sie hat lediglich gesagt, du könntest sie heute Abend im Club treffen.«

»Oh.«

So ein Mist!

Eva missfiel die Vorstellung, in den Club zu gehen und dort womöglich Mateo und seinem Gefolge zu begegnen. Da tröstete sie auch die Tatsache nicht, dass sie sich im Kampf nun wesentlich besser behaupten konnte. Wie sollte sie Mateo gegenübertreten, ohne ihn sofort töten zu wollen? Dieses Monster trug die Schuld an ihrem Verlust und ging aktiv gegen die Auserwählten und damit auch gegen sie vor.

Aber wenn sie Kathy treffen wollte, um möglicherweise etwas über Lucifers Aufenthaltsort herauszufinden, musste sie sich wohl oder übel auf dieses perfide Spiel einlassen. Und wenn sie das erst mal wüssten, dann würden sie ihn und auch ihre Schwester aus den Fängen dieses selbsternannten Herrschers befreien.

»Gehst du hin?«, fragte ihre Mutter in ihre Gedanken hinein.

»Ja. Ich hoffe, sie konnte etwas herausfinden.«

Geräusche vor der Buchhandlung zogen Evas Aufmerksamkeit auf sich. Hastig huschte sie zwischen den Regalen hindurch in Richtung Fenster und spähte hinaus. Zwei Dämonen trieben sich auf der anderen Seite der Fußgängerzone herum, lachten und klatschten sich gegenseitig ab.

»Was ist da los?«, rief Barbara aus dem Hintergrund.

Eva warf einen Blick über die Schulter. Ihre Mutter stand im Türrahmen der Kaffeeküche, die Miene vor Sorge angespannt.

»Dämonen blödeln herum«, antwortete Eva. Erst jetzt erkannte sie, dass die beiden die Weihnachtsgirlanden an einem Laden auf der anderen Seite abgerissen hatten und durch die Luft wirbelten.

Diese respektlosen Kerle! Denen zeig ich´s. Eva bewegte sich zur Tür, als die Stimme ihrer Mutter erklang.

»Ich denke nicht, dass ich das kann.«

Eva hielt inne und wandte sich zu ihr um. »Was meinst du damit?«

»Der Laden. Unter solchen Umständen kann ich ihn nicht wiedereröffnen.« Ihre Mutter stand nun mitten im Raum und ließ ihren Blick über die neue Einrichtung schweifen.

»Aber Mama.« Eva ging auf sie zu und ergriff ihre Hände. »Wir werden das alles wieder hinbiegen. Das hier ist ein Neuanfang. Alles ist fertig renoviert und nun kann es endlich wieder losgehen. Du liebst den Laden doch.«

»Aber wer will denn hier noch einkaufen? Die Menschen machen sich wegen der vielen Dämonen rar und diese Monster stiften Unruhe, wo sie können. Ich habe Angst, dass sie alles zerstören werden.«

»Nur mit der Ruhe. Mateo hat die Rechnung ohne uns gemacht.« Eva zwinkerte ihr aufmunternd zu, dabei war sie lange nicht so überzeugt, wie sie es ihrer Mutter weismachen wollte. »Hast du das Symbol über der Eingangstür gesehen?«

»Nein.«

»Richtig, es wurde gerade erst von Gabriel dort angebracht. Du kannst es dir gleich anschauen. Es ist ein himmlischer Schutz, sodass Mateo und seine Anhänger dem Gebäude keinen Schaden mehr zufügen können. Verstehst du? Du bist hier sicher.«

Barbara schaute sie überrascht an, doch dann ließ sie die Schultern sinken. »Das mag sein, aber die Menschen werden trotzdem fernbleiben.«

Eva zuckte zusammen, als ein Krachen in ihrem Rücken erklang. Mit einem Aufschrei sprang Barbara hinter die Ladentheke, während Eva zur Eingangstür herumfuhr. Wenige Meter davor standen die beiden Dämonen von eben. Mit vor Wut verzerrten Fratzen starrten sie ihr durch das Türglas entgegen. Der kräftigere hielt einen tennisballgroßen Stein in der Hand und schleuderte ihn mit Gebrüll Richtung Ladentür.

Doch bevor der Stein die Tür berühren konnte, blitzte ein Lichtschleier auf, der den Aufprall abfing. Es funktionierte. Das Gebäude war geschützt.

Daher rührte ihr Frust ...

»Sieh dir das an!« Eva lachte und winkte ihre Mutter herbei. Die kam widerwillig näher, hielt sich aber hinter Eva.

Mit grimmigen Mienen näherten sich die Dämonen und versuchten, gegen die Tür und die Schaufenster zu treten. Doch je mehr Kraft sie investierten, umso heftiger war der Rückschlag, den sie einstecken mussten.

Eva grinste. Gut so. »Der Schutz funktioniert!«

»Ich will diese Monster nicht mehr sehen«, murmelte ihre Mutter und zog sich in Richtung Kaffeeküche zurück.

Leider gaben die Kerle nicht auf. Voller Wut hämmerten sie auf die Barriere ein.

Kurzentschlossen stürzte Eva zur Tür, riss sie auf und ließ einen Lichtball auf ihrer Hand erscheinen. »Wenn ihr nicht sofort verschwindet, seid ihr genauso fällig wie das ganze andere Gesocks in den letzten Tagen. Lernt ihr denn gar nichts dazu?«, drohte sie mit erhobener Hand und funkelte sie an.

»Schon gut, Luci-Schlampe.« Sie lachten schauderhaft auf.

Eva ließ den Ball auf ihrer Hand hüpfen und machte einen Schritt vor. »Na was ist? Trollt euch endlich!«

Ein weiterer Dämon tauchte unvermittelt auf und sprach eindringlich auf die beiden ein. Er forderte sie wohl auf, weiterzuziehen, dabei warf er Eva verstohlene Blicke zu. Er wusste mit Sicherheit, was den anderen Dämonen kurz zuvor widerfahren war. Erst maulten die zwei herum, doch als er sie am Arm zog, knurrten sie Unverständliches in ihre Richtung und zogen unter Protest weiter.

»Diese blöden Idioten«, schimpfte Eva und kehrte zu ihrer Mutter zurück. Die saß in der Kaffeeküche und stützte das Gesicht in ihre Hände. »Mama, alles ist gut. Sie sind fort.« Eva setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schulter.

Barbara schluchzte. »Nichts ist mehr, wie es war. Und ausgerechnet jetzt ist Daniel auch noch weg.«

Eva drückte sie an sich. »Hey, wir werden das schaffen. Ich setze alles daran, Lucifer zu finden und wenn er erst wieder an der Macht ist, wird er die alten Friedensverträge erfüllen. Dafür werde ich persönlich sorgen.«

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Hör dich nur mal an. Du willst den Teufel zurück auf seinen Thron bringen und ihn beeinflussen. Wie weit willst du dafür gehen? Willst du ihm etwa deine Seele verkaufen? Das ist doch alles völliger Wahnsinn. Wo sind wir bloß gelandet?«

»Ich verstehe dich ja. Und nein, ich werde mich nicht dafür opfern, aber mit ihm sehe ich den einzigen Weg, zu etwas mehr Normalität zurückzufinden.«

Barbara schnaubte. »Aber Lucifer ist kein Heilsbringer, er ist der Teufel! Selbst wenn manches friedvoller wird, so bedeutet auch er für viele Menschen die Hölle auf Erden.«

Eva nickte betroffen. »Ich weiß.« Diese Tatsache belastete auch sie, denn sie wünschte sich eine friedlichere Welt. Aber sie sah Lucifer trotzdem als das kleinere Übel an, so schlimm dies auch war.

Barbara erhob sich langsam. Sie wirkte erschöpft. »Ich gehe nach oben und versuche dort, etwas zur Ruhe zu kommen.«

Eva lächelte ihre Mutter aufmunternd an. »Gute Idee. Und du wirst sehen: Wir finden einen Weg, versprochen.«

Der Türsteher sprang zur Seite, als Eva entschlossen auf ihn zuhielt. Sein missbilligender Blick störte sie nicht, im Gegenteil. Es war klar, dass er wusste, wer sie war und was sich in den letzten Tagen abgespielt hatte.

Das gefiel ihr.

Sie schlenderte an der langen Bar entlang und schaute sich um. Um diese Zeit, kurz vor neun Uhr, konnte man den Raum mühelos überblicken, denn die meisten Gäste würden den Club erst später am Abend aufsuchen. Auf der Tanzfläche entdeckte sie zwei Pärchen, die sich zu einem Blues aneinanderschmiegten. Die Tische waren noch frei, lediglich an der Bar saß hier und da ein Mann und nippte an seinem Bier.

Hier würde sie wahrscheinlich nicht auf Kathy treffen. Widerwillig begab sie sich nach oben ins erste Stockwerk, in den schummrigeren Clubbereich. Hier boten Stripteasetänzerinnen ihre Shows an und begleiteten in der Folge so manchen Kunden in den Hotelbereich. Mit Abscheu dachte sie daran, dass unter anderem Max diese Mädchen auf ihre Aufgabe vorbereitet hatte.

Hier erwartete sie der nächste Türsteher. Ausgerechnet der Henkertyp! Der war auch überall im Einsatz. Doch glücklicherweise bedachte er sie lediglich mit einem lauernden Blick. Immerhin.

Sie schob den Vorhang beiseite und fand sich in einer Art Dunkelkammer wieder. Indirektes Licht tauchte den Raum in diverse Lilatöne, was der ganzen Atmosphäre wohl ein besonders Flair verpassen sollte. Die Besucher unterhielten sich zum Teil angeregt, was durch die dezente Hintergrundmusik gut möglich war. Im Vergleich zu unten war hier bereits viel mehr los. Erstaunlich.

Eva sah sich um. An den Tischen saßen Männer in schicken Anzügen, die offenbar ihr Feierabendbier genossen und von spärlich bekleideten jungen Frauen umgarnt wurden. Auch an der Bar waren einige Plätze besetzt. Wie erwartet, war das Publikum überwiegend männlich.

Eva vernahm ein Frauenlachen, das ihr nur zu vertraut war. Ihr suchender Blick blieb an einem Tisch direkt vor der Bühne hängen. Dort saß Kathy in Begleitung einer Frau und eines Mannes. Also hatte sie sich nicht verhört. Ihr herzliches Lachen erklang erneut, während sie sich zu dem Mann in ihrer Runde vorbeugte und ihm den Arm tätschelte.

Eva bewegte sich auf den Tisch zu. Doch auf halbem Weg ruckte etwas an ihrem Unterarm und presste ihn mit Kraft zusammen.

»Was für eine Überraschung!«

Mateo!

»Au«, rief Eva und fuhr zu dem Grobian herum, dessen Stimme bereits Eiseskälte durch ihren Körper jagte. »Lass mich sofort los!«

Ihre Hände begannen zu zittern, doch nicht vor Angst, sondern sie musste sich beherrschen, um ihm keine Blitze um die Ohren zu jagen.

Er löste seine Hand von ihrem Arm und musterte sie abschätzig. »Was machst du hier?«

»Wie schön, dass du hier bist!«, ertönte die Stimme ihrer Schwester hinter ihr und unterbrach das Blickduell zwischen Eva und Mateo.

»Komm mit zu unserem Tisch«, flüsterte Kathy ihr zu, als sie Eva zur Begrüßung in ihre Arme zog. Als sie sich voneinander lösten, war Eva erleichtert, dass Mateo verschwunden war.

»Na dann mal los«, stimmte Eva Kathy zu und folgte ihr. Sie rieb sich den Unterarm, der von Mateos Griff noch schmerzte, und atmete tief durch.

»Ihr kennt euch bereits«, sagte Kathy und nickte zu ihrer Tischpartnerin.

Na, das war doch Cara, Lucifers Tochter.

Was wollte sie bei ihrer Schwester? Und war sie ebenso eine Verbündete gegen ihren Vater?

Eva ließ sich ihr Erstaunen nicht anmerken, sondern grüßte höflich. Cara erwiderte ihren Gruß und streckte ihr mit offenem Lächeln die Hand entgegen.

»Und das ist Tom, unser neuestes Show-Highlight.«

Ein Blondschopf mit kurzer Wuschelfrisur und blauen Augen zwinkerte ihr zu. »Freut mich«, sagte er mit einem Akzent, den Eva dem hohen Norden zuordnete.

»Was für eine Show ist das denn?«, fragte sie, obwohl es sie nicht wirklich interessierte.

»Lass dich überraschen, er ist bald an der Reihe.« Kathy schien es gar nicht abwarten zu können, so strahlte sie Tom an.

»Das stimmt«, sagte er mit einer dunklen, angenehmen Stimme und grinste.

Eva lächelte höflich, dann schaute sie sich um.

Das Licht erlosch und in Eva läuteten die Alarmglocken, doch bevor ihre Hand nach vorn schießen und eine Lichtkugel erschaffen konnte, hielt Kathys Lachen sie davon ab. Bunte Lichtblitze zuckten durch den Raum, passend zum Rhythmus des Songs, der zu hören war. Eva atmete auf und entspannte sich. Sie hätte Mateo durchaus einen hinterhältigen Angriff zugetraut, vor allem nach seinem Auftreten vorhin.

Auf der Bühne erschienen zwei junge Frauen, die sich um Tanzstangen räkelten. Das Lichtgewirr wechselte zu Spotlight, das die beiden optimal in Szene setzte.

»Die neuen Mädchen«, erklärte Cara mit Stolz in der Stimme.

»Aber …« Kathy krallte die Hand um Evas Arm und nickte in Richtung der Tänzerin auf der rechten Seite.

Eva folgte ihrem Blick. Doch außer einer Frau mit üppigen Rundungen an den passenden Stellen fiel ihr nichts auf. »Was?«

»Voll krass«, rief Kathy in Evas Ohr. »Schau mal auf ihr Gesicht, wie sehr sie dir ähnelt ...«

»Das Gesicht wird an diesen Tanzstangen nicht gerade in den Vordergrund gerückt«, rief Eva und versuchte, einen Blick auf die Züge der Frau zu erhaschen, die sich um die Stange schwang. Doch plötzlich hielt sie inne und schaute in ihre Richtung.

»Tatsächlich«, rief sie Kathy zu und betrachtete voller Verblüffung die Tänzerin, die weiter gekonnt um die Stange tanzte.

Als das Lied endete und die beiden die Bühne verließen, wandte Eva sich Cara zu. »Ist es möglich, mit den Frauen zu reden?«

Cara zuckte mit den Achseln. »Klar, komm mit.«

Eva folgte ihr zu den Garderoben hinter der Bühne. Konnte es einfach nur ein merkwürdiger Zufall sein, dass diese Tänzerin ihr derart ähnelte?

Cara klopfte an der ersten Tür an. »Mila, Anna, darf ein Fan euch kurz beehren?«

»Ja«, hörte Eva die Frauen antworten, dann trat sie hinter Cara ein.

Im nächsten Moment sog Eva scharf die Luft ein und auch die anderen verstummten für einen Augenblick.

Lediglich die Brünette fasste sich schnell wieder. »Oh, das ist verblüffend«, sagte sie mit osteuropäischem Akzent und streckte Eva die Hand entgegen. »Ich bin Anna.«

»Eva.« Es war mehr ein Stammeln, dann räusperte sie sich. »Das ist erstaunlich. Sie sehen mir sehr ähnlich, vor allem jetzt, wo sie die Haare offen tragen. Eben auf der Bühne hatten Sie sie hochgesteckt.« Sie zeigte mit der Hand auf ihre eigenen Haare und nach oben zum Kopf, falls Anna sie nicht richtig verstehen sollte.

»Das ist der Hammer«, rief Cara und ließ ihren Blick zwischen Eva und Anna hin und her schweifen.

Anna lächelte scheu und betrachtete Eva mit Neugierde.

»Woher stammen Sie?«

»Bulgarien.«

Eva nickte. »Interessant. Und was für ein Zufall, dass wir uns so ähnlichsehen.« Sie musterte Anna, deren Haare viel dunkler als ihre waren. Statt grüner Augen hatte sie blaue. Zudem war sie etwas größer als Eva und ihre weiblichen Rundungen waren um einiges ausgeprägter. Doch ihre Gesichtszüge waren den ihren ähnlich …

»Ich bin seit drei Wochen hier. Bin Tänzerin. Meine Familie ist arm, hier gibt es gutes Geld fürs Tanzen. Das ist gut für die Familie.« Sie zuckte die Achseln.

»Aha.« Evas Gedanken rasten. Wie merkwürdig, dass diese Tänzerin ihr vom Typ her so sehr glich.

»Können wir weiter?«, riss Cara sie aus ihren Überlegungen.

»Klar. Schön, dass wir uns kennengelernt haben.« Eva wandte sich Anna zu, die ihr Lächeln erwiderte.

»Ja.«

Sie schien nicht wirklich überrascht zu sein, fand Eva. Jedenfalls weniger, als sie erwartet hätte.

»Tom ist gleich an der Reihe. Den willst du bestimmt nicht verpassen«, rief Cara, als sie durch den schmalen Korridor hinter der Bühne zurück in den Gästebereich gingen.

»Bei so viel Begeisterung haben du und Kathy nun doch meine Neugierde geweckt«, gab Eva zu und beide lachten.

Kathy saß allein am Tisch, als Eva und Cara zurückkamen.

»Hey, jetzt kommt Tom«, rief sie begeistert, als Eva neben ihr Platz nahm.

Eva beugte sich zu ihrer Schwester. »Das war echt interessant, denn diese Tänzerin sieht mir ziemlich ähnlich«.

»Was für ein irrer Zufall«, antwortete Kathy und nippte an ihrem Sektglas.

Laute Musik setzte ein, die jegliche Unterhaltung unmöglich machte. Ihre Schwester richtete sich in ihrem Sessel auf, den Blick erwartungsvoll auf die Bühne geheftet.

Eva musste bei ihrem Anblick grinsen. Dieser Tom kam offenbar gut an.

Der Rock Song ’Born to be wild’ dröhnte aus den Lautsprechern, als die Scheinwerfer zum Rande der Bühne schwenkten und eine Harley erfassten, die langsam herein rollte.

»Yeah«, schrie Cara und riss die Faust in die Luft.

Mitten auf der Bühne parkte Tom seine Maschine und stieg lässig ab. Eva verfolgte, was nun kam, doch huschten ihre Gedanken immer wieder zu dieser Anna. Das Thema ließ ihr keine Ruhe.

Tom umrundete seine Harley, vor Coolness und Selbstbewusstsein nur so trotzend. Vor der Maschine blieb er stehen und wippte mit seinen Boots zu der Melodie. Dann öffnete er das Lederhemd, das seine Muskeln betonte, und zog es langsam aus. Mit einer lockeren Handbewegung warf er es ins Publikum. Mittlerweile waren alle Tische gut besetzt und viele Gäste vor der Bühne versammelt, um so nahe wie möglich am Geschehen dran zu sein. Einige Frauen im Publikum jubelten und quietschten wie Groupies um die Wette. Tom umkreiste seine Maschine erneut und präsentierte seinen braungebrannten Oberkörper, indem er die Muskeln der tätowierten Oberarme zucken ließ.

Ein echt heißer Typ.

Auch Kathy war völlig fasziniert, als er mit einer lockeren Handbewegung seine Hose wegriss. Die Frauen gerieten außer Rand und Band. Einige standen direkt vor der Bühne und schwenkten die Hände klatschend durch die Luft, andere feuerten ihn mit Geldscheinen an, die auf die Bühne segelten. Wie zu erwarten, präsentierte er trainierte Beine, die rhythmisch zur Musik wippten. Doch als er sich umdrehte, übertönte das Gekeife der weiblichen Fans beinahe die Musik. Tom trug einen dunklen Glanz Tanga, der sein knackiges Gesäß preisgab. Er bewegte sich zu seiner Harley, warf den Frauen einen Handkuss zu, dann lehnte er sich vor und griff nach dem Lenker. Als er begann, seine Hüften zu kreisen, fielen die Damen vor der Bühne beinahe in Ohnmacht. Ihre Wolllust war überdeutlich erkennbar, wobei Eva auch einige Herren bemerkte, die Tom mit offenem Mund anstarrten.

Er gab wirklich ein verdammt heißes Bild ab. Durch die Bewegungen ließ er seine Muskeln gekonnt spielen. Eva musste sich eingestehen, dass ihr gefiel, was sie sah. Tom war äußerst attraktiv und spielte seine Rolle mit Perfektion. Zum Ende seines Auftritts ließ er sich am Bühnenrand vor den Frauen auf die Knie sinken und griff sich mit Schweißperlen auf der Stirn und sehnsüchtigem Blick in den Schritt. In diesem Moment konnten die Sicherheitsleute einzelne Frauen nur mit Mühe davon abhalten, auf die Bühne zu klettern.

Als Tom sich erhob und mit einem schelmischen Lächeln auf die Harley schwang, flogen Geldscheine wie Regen auf die Bühne. Er zwinkerte den Damen zu, dann rollte er davon.

Lounge Musik setzte ein und das Licht auf der Bühne erlosch.

»Geniale Show!«, rief Cara und klatschte begeistert in die Hände. »Mit Tom haben wir einen super Fang gemacht.«

»Was für ein heißer Typ«, bemerkte Kathy, die ihm sehnsüchtig hinterherschaute.

»Allerdings«, gab Eva zu. »Absolut gelungen. Ein echter Profi.«

Eine Berührung an ihrer Schulter ließ Eva herumfahren. Nicht schon wieder dieser Mistkerl! Ihre Hand kribbelte, als sie sich für eine Gegenwehr wappnete.

»Hallo mein Schatz.« Max beugte sich zu ihr und küsste sie.

Eva atmete auf und entspannte sich. »Ah, hallo. Du hast meine Nachricht gesehen.«

Max zog einen Stuhl herbei und setzte sich neben sie. »Ja, gerade eben. Du hier? Das ist ja ganz was Neues. Was hast du vor?«

»Ich wollte Kathy sehen, und da sie sich oft hier herumtreibt, musste ich eben herkommen. Außerdem hätte ich diese Show auf keinen Fall verpassen wollen.«

Max grinste schief. »Ich habe das Gekeife bis nach unten gehört. Hoffentlich warst du nicht am lautesten.«

Eva schlug ihm sanft auf den Unterarm, grinste ihn an. »Sehr witzig.«

Max griff sich eins der sauberen Gläser in der Tischmitte und schenkte sich vom Rotwein ein, der daneben stand. »Dieser Tom kommt wirklich verdammt gut an, nicht nur bei den Frauen. Er kann sich vor Anfragen gar nicht retten.«

»Nimmt er die denn an?«, fragte Eva neugierig.

Max grinste verschmitzt. »Wieso nicht? Die Mädchen machen das doch auch. Oder denkst du, Männer tun das eher nicht? Dadurch füllen sich ihre Kassen.«

»Stimmt«, antwortete Eva nachdenklich. Nach den Reaktionen der Frauen von eben, konnte es sich Tom sicher aussuchen. Auch unter den Männern ...

»Oh, das hätte ich dir wohl besser nicht gesagt. Nicht, dass du auf dumme Ideen kommst«, rief Max auf Evas Miene hin.

Eva zwickte ihn in den Oberarm. »Blödmann.«

Erst jetzt bemerkte sie, dass Damian sich zu ihrer Schwester gesellt hatte. Kathy gestikulierte aufgeregt in Richtung Bühne und plauderte dabei. Lucifers Sohn schien ihre Begeisterung keineswegs zu stören, ganz im Gegenteil. Er lächelte zufrieden und winkte Tom herbei, der zwischenzeitlich in Jeans und T-Shirt auf dem Weg zur Bar war.

»Lass uns anstoßen«, rief Damian ihm zu und Tom bedeutete mit einem Nicken, dass er gleich zu ihnen rüber käme.

Mit einem Glas Bier in der Hand erschien er an ihrem Tisch und nahm neben Damian Platz. Der beugte sich zu ihm, nickte in Richtung Kathy und redete mit ihm. Toms Blick heftete sich auf Kathy, der schlagartig das Blut in die Wangen schoss. Er lächelte, als Damian sich zufrieden in seinen Sessel zurücklehnte.

Plötzlich spürte Eva einen stechenden Blick auf sich. Sie wandte den Kopf und sah Mateo mit Lilia an der Seite auf ihren Tisch zukommen.

Oh nein, nicht auch noch diese Schlange!

Mateo steuerte auf Damian zu, der aufsprang und ihm kameradschaftlich auf die Schulter klopfte. Als Mateo Lucifers Sohn in eine Umarmung zog und Kathy mit einem Lächeln bedachte, wurde Eva beinahe übel. Ihr Herzschlag pochte ihr bis in die Ohren.

Dieses Schwein!

Auf Damians Bitte zogen Mateo und Lilia Sessel hinzu und ergänzten ihre Runde, zum Glück am anderen Ende. Eva stieg Galle auf, die sie eilig mit einem Schluck Wein hinunterspülte. Max ergriff ihre feuchte Hand, die sie unterm Tisch zur Faust geballt hatte, und drückte sie sanft.

»Wir gehen gleich«, flüsterte er ihr zu.

»Ja.« Sie wollte sich gerade erheben, um zur Toilette davon zu eilen, als sich Damian wie der Star des Abends erhob und die Runde um Aufmerksamkeit bat.

Was sollte das denn werden?

Genervt beobachtete sie diesen Schönling, der mit seinen Gel gestylten, schwarzen Haaren viel zu aalglatt auf sie wirkte.

»Meine wunderschöne Angebetete, mein Liebling«, sprach er Kathy derart pathetisch an, dass er wie ein billiger Laienschauspieler rüberkam.

Mit gerunzelter Stirn schaute sie zu ihm auf.

Eva traute ihren Augen nicht, als sich Damian vor Kathy auf ein Knie sinken ließ. Mit breitem Grinsen griff er in sein Jackett und zog eine Schatulle heraus. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, öffnete er diese und streckte sie Kathy entgegen.

Oh nein, bitte nicht!

»Hier im Kreise uns wertvoller Menschen habe ich heute Abend eine wichtige Frage an dich.« Damian betrachtete ihre Schwester ernst und voller Bewunderung, dann fuhr er fort. »Willst du mich heiraten?«

Kathy riss die Augen auf. »Was? Du bist verrückt!«

Oh mein Gott!

Eva konnte den Blick nicht von der Szene abwenden. Nein, nein, nein!, rief sie in Gedanken ihrer Schwester zu. Sag bloß NEIN!

»Verdammte Scheiße«, raunte Max dicht an Evas Ohr.

»Ich weiß, dass dieser Antrag für dich überraschend kommt, aber ich liebe dich und will mein Leben mit dir teilen. Bitte werde meine Frau.« Damian ergriff Kathys Hand und küsste sie.

In diesem Moment wanderte der Blick ihrer Schwester zu Eva, die beinahe unmerklich den Kopf schüttelte.

Kathy hatte verstanden – aber würde sie der Warnung auch folgen?

»Oh, also damit hätte ich nun gar nicht gerechnet …«, stammelte sie.

»Sag Ja«, rief Cara begeistert und Lilia klatschte in die Hände und feuerte ihren Sohn an.

»Jetzt küss sie schon!«

»Ich liebe dich auch«, erklärte Kathy mit hochroten Wangen, »aber ich will nicht so schnell heiraten.«

Damian zog den Ring aus der Schatulle. Selbst das diffuse Dämmerlicht ließ die vielen Diamanten funkeln. Er hielt ihn für alle gut erkennbar vor Kathys Hand, die er noch immer festhielt. Er lächelte sie an. »Na, das ist ein guter Anfang. Dann sollten wir uns jetzt verloben und wenn du so weit bist, heiraten wir.«

»Okay«, antwortete Kathy überrumpelt und ließ zu, dass er ihr den Ring über den Finger schob.

Damit erhob er sich wie der Gewinner eines Boxkampfes, leicht lädiert von der langen Kniehaltung, vor allem aber beflügelt von seinem vermeintlichen Sieg. Auch wenn es sich nur um einen Etappensieg handelte.

Damian zog Kathy in den Stand und küsste sie überschwänglich.

Was für ein Schauspiel!

Eva empfand Abscheu, während die anderen am Tisch und sogar Tischnachbarn begeistert klatschten. Während Mateo, Lilia, Cara, Tom und weitere Anwesende den beiden gratulierten, vergaß Eva beinahe, sich zu erheben. Zu sehr war sie von dem Anblick erschüttert, dass Mateo beide wie ein Vater in die Arme zog und auf die Wangen küsste.

Lilia tupfte sich mit einem Taschentuch eine Träne weg, so stolz verfolgte sie das Spektakel.

»Komm, gehen wir zu Kathy.« Max’ Worte erreichten sie trotz der Starre, die sie ergriffen hatte. Wie in Trance ließ sie sich von ihm näher zu ihrer Schwester bugsieren.

Eva fühlte sich wie gelähmt. Das konnte doch nicht wahr sein. Kathy konnte Damian unmöglich heiraten. Er schien mit Mateo richtig eng zu sein. Allein diese Feststellung brachte Eva zum Wanken. Zum Glück schenkte Max ihr Halt, indem er ihre Taille umschlungen hielt.

Sollte Mateo demnächst etwa als Kathys Stief-Schwiegervater in ihrer familiären Runde sitzen?

Was auch immer dieser Mistkerl vorhatte, sie würde nicht zulassen, dass er ihre gesamte Familie zerstörte.

Sie beugte sich mechanisch zu ihrer Schwester vor und küsste sie auf die Wange. »Tu es nicht und hilf uns bitte, diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten«, flüsterte sie Kathy im Schutz ihrer langen Haare ins Ohr.

Kathy lächelte ihr zu und drückte ihrerseits Eva einen Kuss auf die Wange, als würde sie sich für deren Gratulation bedanken. »Ja, ich helfe euch«, flüsterte sie zurück.

Zum ersten Mal seit Minuten atmete Evawieder richtig durch. Das gab ihr die Kraft, auch Damian gegenüberzutreten.

»Meinen Glückwunsch«, bemühte sie sich, möglichst neutral zu sagen, und erschrak, als er sie zur Antwort in seine Arme zog.

»Ich bin der glücklichste Mann der Welt«, sprudelte er begeistert heraus.

Meine Güte, er dachte wirklich, die Sache sei für ihn geritzt ... Eva rang sich ein Lächeln ab, als er sie endlich losließ.

Mateo funkelte sie mit einem fiesen Grinsen an, während Lilia sie musterte, als wäre sie ein Schulmädchen.

»Wer hätte das gedacht«, lachte sie. »Bald sind wir eine Familie.«

Max schob sich eilig dazwischen und gratulierte Kathy und Damian zur Verlobung. Sicher wollte er verhindern, dass hier gleich Blitze durch den Club jagten. Tatsächlich war Eva ihm in diesem Moment dankbar dafür. Jetzt war weder der richtige Zeitpunkt noch der passende Ort für eine Abrechnung.

»Champagner«, rief Cara und reichte Sektgläser durch die Runde. Eva hatte die Bedienung gar nicht wahrgenommen, die mit einem Tablett neben dem Tisch stand und mit einem Knicks dem Juniorchef ihre Glückwünsche aussprach.

Unter Jubellauten stieß die Tischrunde mit dem jungen Paar an. Eva kippte den Champagner in einem Zug hinunter, so tief saß der Schock.

Als laute Musik einsetzte und Anna und Mila erneut auf die Bühne stöckelten, schwenkte Eva das Glas in Richtung der Mädchen. »Kennst du eigentlich schon Anna?«

Max warf einen flüchtigen Blick zu den beiden Frauen und schüttelte den Kopf. »Nein, wieso?«

Die Tänzerinnen räkelten sich in ihrer spärlichen Kleidung an den Stangen und präsentierten sich in zweideutigen Posen.

»Die ähnelt mir ziemlich.«

»Aha.« Er schaute erneut zu ihnen rüber, dann zuckte er mit den Schultern. »Na, vom Körperbau schon mal nicht.« Er grinste Eva an, die ihm auf den Arm schlug.

»Idiot.« Sie entschied, die Sache für den Moment dabei zu belassen. Von hier aus erkannte man Anna sowieso nicht richtig.

»Ich möchte nach Hause«, sagte sie zu Max, der zustimmend nickte. »Gute Idee.«

Als sie sich verabschiedeten, raunte Kathy ihr aufgeregt zu. »Stell dir vor, Damian und ich feiern jetzt noch mit Tom weiter. Allein …«

»Oh«, antwortete Eva verblüfft. »Er ist wohl dein Verlobungsgeschenk …«


Kapitel 10

Max

Erst als Max zwei Stunden später bei Toni an der Bar saß, fragte er sich, was ihn schon wieder hierhergeführt hatte.

»Hier.« Der Barkeeper schob ihm einen Bourbon über die Theke und bedachte ihn mit einem Blick, der Verständnis ausdrückte. »Mateo fordert dich ziemlich.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung und Max wunderte sich, wie viel Toni mitbekam, obwohl er nur nachts hier war. 

»Ja, das tut er.« Max schaute sich um und war froh, seinen Chef nirgends zu entdecken. Der Club hatte sich ziemlich geleert, das war ihm nur recht.

Max ließ den Abend Revue passieren. Nach dem überraschenden Heiratsantrag von Damian hatte Eva nur noch nach Hause gewollt. Sie hatte vor Wut geschäumt, Mateo, Damian und die gesamte Schattenwelt zum Teufel gewünscht.

Wie absurd!

Irgendwann war es ihm gelungen, sie zu beruhigen. Zu seinem Erstaunen hatte sie sich plötzlich anschmiegsam gezeigt und etwas von Toms heißer Show gemurmelt. Mit neuem Mut hatten sie einen weiteren Annäherungsversuch gewagt, doch auch dieser war im letzten Moment missglückt.

Verdammt!

Max konzentrierte sich auf sein Glas, prostete Toni zu und trank den Bourbon zur Hälfte aus. Die Erregung, die er anhaltend verspürte, war durch Evas anfängliche Bereitschaft noch geschürt worden – bis sie ihm erneut eine Abfuhr erteilt hatte …

Seitdem pochte sein Körper wild vor Verlangen und seine Lenden schmerzten.

Er starrte auf sein Glas und schnaubte. Wie konnte seit Lucifers Entführung bloß alles so falsch laufen? Mateo hatte überall für Chaos gesorgt, auch in ihrem Leben. Mit seiner großen Liebe Eva kam er seitdem keinen Schritt weiter. Es gelang ihr nicht mehr, die von ihm dringend benötigte körperliche Nähe zuzulassen.

Vielleicht sogar nie wieder?

Frustriert leerte er das Glas, dann schwenkte er damit in Tonis Richtung. »Noch einen bitte.«

Erst jetzt registrierte Max, dass die Bühnenshow noch lief. Oder wieder? Er wusste es nicht. Anna und ein anderes Mädchen schwangen sich um die Tanzstangen und heizten den Gästen ein. Die Männer an den Tischen davor verfolgten gebannt jede ihrer Bewegungen. Kein Wunder, es war ein Augenschmaus, wie sie in Stringtangas und nur mit Glitzeraufklebern auf ihren Brüsten die Hüften kreisen ließen und ihre Haarmähnen zurückwarfen. Max atmete schwer und dachte an die Lüge, die er Eva aufgetischt hatte.

Ja, er kannte Anna. Wieso hatte er das nicht vor ihr zugegeben?

»Die beiden kommen gut an«, rief Toni.

»Ja, sie sind richtig gut.« Er nippte hastig an seinem zweiten Bourbon.

Der Barkeeper lehnte sich über die Theke und grinste ihn schelmisch an. »Anna hat sich nach dir erkundigt, nachdem du letztes Mal so schnell verschwunden warst.«

Max zeigte Toni seine Verwunderung nicht, sondern nahm einen weiteren Schluck. »Hat sie das?«, fragte er scheinbar unbeeindruckt, doch sein Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken an ihr Interesse schlagartig.

Herrje, warum erregte ihn dieser Gedanke so sehr? Er liebte Eva von ganzem Herzen und bestimmt würde alles wieder gut werden.

Irgendwann. 

»Ja, sie wollte wissen, wer du bist und ob du öfter vorbei kommst.«

Der Song ging zu Ende und die Zuschauer applaudierten. Zum Einsatz der seichten Hintergrundmusik stöckelten die Mädchen von der Bühne und umgarnten die Gäste an den Tischen. Mit breitem Lächeln gingen sie auf die Besucher zu, umarmten sie, verteilten Küsschen und empfingen mit gekonntem Augenaufschlag ihr Trinkgeld, das ihre Bewunderer ihnen nur zu gern in ihre knappen Höschen steckten. 

Als Anna zu ihm herüberschaute und ihn erkannte, zuckte er innerlich zusammen. Sie winkte ihm zu, dann verabschiedete sie sich lachend von ihren Fans, die ihr wie verzaubert hinterher starrten.

Oh nein, bitte nicht!

Als Max bemerkte, welches Ziel Anna anvisierte, bedeutete er Toni mit knapper Geste, ihm einen weiteren Bourbon einzuschenken. Wie ein Model auf dem Laufsteg kam sie auf ihn zugeschritten, stolz, selbstbewusst und vor allem unglaublich sexy.

Oh mein Gott, sie ist der Hammer!

Anna lächelte verführerisch und ihre knapp bedeckten Brüste wippten bei jedem ihrer Schritte mit. Dieser Anblick kostete ihn beinahe den Verstand. Sein Hals wurde trocken und er fuhr mit feuchten Händen über seine Hose.

»Hallo Max!«, rief sie so erfreut, als wäre er der Stargast des Abends. Dann beugte sie sich zu ihm vor und küsste ihn auf die Wangen. Ihr Parfum mit Rosen- und Orangenduft vernebelte ihm den spärlichen Rest seiner Sinne.

Er musste nach Hause. Sofort.

»Anna«, brachte er knapp heraus und erhob sich von seinem Hocker.

Toni schob ein Glas Sekt über die Theke und zwinkerte ihr zu. »Prost!«

»Auf uns beide!« Sie hob das Glas und wartete, bis Max seines ergriff und mit ihr anstieß. Er hatte schon mal Abstand zwischen ihnen geschaffen und gleich würde er von hier abhauen. Den dritten Bourbon hätte er besser gelassen, dachte er, als er ihn eilig leerte.

Doch bevor sein restlicher Verstand völlig abhandenkam, wollte er los. Er griff nach seinem Handy, das auf der Theke vor ihm lag und nickte Toni zu. »Bitte anschreiben. Beides.«

Der grinste und warf einen Seitenblick auf Anna, die sich in diesem Moment erneut zu Max herüber lehnte. Ihre blutroten Lippen kamen ihm immer näher, bis er scharf die Luft einsog und ein Schauder der Erregung durch seinen Körper jagte.

Mein Gott, er wollte sie. Hier und jetzt.

Dicht an seinem Ohr vernahm er ihren sexy Akzent. »Bleib hier. Es muss niemand wissen.« 

Abrupt wich sie zurück, nippte an ihrem Sekt, dann lächelte sie beiden Männern zu. »Ich muss weiter. Gute Nacht.« Damit ging sie davon.

Max konnte seinen Blick nicht von ihrem Gesäß lösen. Wohlgerundet, verlockend.

Er seufzte auf. 

»Heißer Feger«, rief der Barkeeper und riss ihn aus seinem Starren.

Max grinste und hob zum Abschied die Hand. »Gute Nacht, Toni.«

Max verließ den Clubbereich und lehnte sich neben dem Fahrstuhl gegen das Geländer, das den Blick auf die Lobby mit der Rezeption eine Etage tiefer freigab. Er wusste, dass er gehen sollte, doch er hielt sein Verlangen kaum noch aus. Kurz entschlossen wandte er sich dem Gang zu, um in eine Toilettenkabine zu verschwinden. Er musste sich erst beruhigen, auch wenn er dafür selbst Hand anlegen musste.

»Pst!«

Max hielt vor der Tür der Herrentoiletten inne und schaute sich nach dem zischenden Geräusch um.

»Hier!«, flüsterte eine Stimme.

Zwei Türen weiter entdeckte er Anna, die den Kopf in den Korridor herausstreckte und ihn zu sich winkte.

Noch während er auf sie zuging, dachte er, dass er die Flucht ergreifen sollte. Sofort. Doch seine Füße trugen ihn wie ferngesteuert auf sie zu. 

»Komm!« Sie zog ihn hastig in den Raum und schloss die Tür hinter ihnen. Bei seinem Anblick kicherte sie. Offenbar stand ihm der Schreck ins Gesicht geschrieben.

»Wo sind wir hier? Das ist doch nicht deine Umkleide.« Er schaute sich um, überrascht, dass dieser Raum wie ein Hotelzimmer in der oberen Etage ausgestattet war.

»Nein. Hier sind wir direkt neben Club. Für Notfälle … geheim.« Sie lächelte und bewegte sich auf das Doppelbett zu, das mittig vor der Wand stand. 

»Erstaunlich, was ich alles nicht weiß. Der Raum muss nachträglich umfunktioniert worden sein.«

Ganz selbstverständlich setzte sie sich ans Fußende und klopfte neben sich. »Komm.« 

Max bekam weiche Knie, doch er bewegte sich wie am Faden gezogen zu ihr hin. Seine Atmung wurde flacher, seine Hände feucht.

Als er voller Anspannung neben ihr Platz nahm, ergriff sie seine Hand und drückte sie. »Du kannst dich entspannen. Alles ist gut.« Ihre blauen Augen bohrten sich in seine und strahlten Ruhe und Zuversicht aus. »Ich helfe dir. Du bist so verkrampft.« Ihre Hand glitt an seinem Bein entlang.

Max atmete scharf aus. Am liebsten wollte er über sie herfallen, sie hier und jetzt nehmen. Doch stattdessen riss er sich zusammen und erhob sich abrupt. »Ich sollte gehen.«

Sie umfasste seine Hüfte, hielt ihn fest und hob den Blick. »Das bleibt unser Geheimnis. Für mich ist es Spaß, für dich Entspannung.« Sie wartete nicht auf seine Zustimmung, sondern öffnete seine Hose.

Als Max zwei Stunden später zum dritten Mal in Folge aus den höchsten Sphären seiner Lust in ihre Arme sank, lachten sie beide, so atemlos sie auch waren. Sie ergänzten sich hervorragend und teilten auf Anhieb ein Laster: die Pillen, die Mateo so großzügig an seine Leute verteilte, und deren Auswirkungen.

»Wie machst du das? Also, wegen der ständigen Lust?«, fragte er, als sie sich an ihn kuschelte.

Sie hob den Blick und grinste. »Viel Sex.«

»Tagsüber auch?«

Sie nickte. Für einen Wimpernschlag huschte ein Schatten über ihre Züge, dann übernahm wieder ihr Frohsinn. »Ich komme gern in dein Büro. Oder sonst wohin.«

Max lachte und fühlte sich erleichtert. Endlich war ihm dieser enorme Druck genommen, der so schnell zurückkehrte. Nun wusste er, wie er mit seinem Verlangen umgehen konnte. In Anna hatte er eine Gleichgesinnte gefunden, zumindest was dieses Thema anging. Und Eva hatte genügend Zeit, zu genesen, ohne dass er währenddessen durchdrehte. Das schlechte Gewissen, das ihn beschlich, wischte er eilig beiseite. Wenn es Eva besser ging und ihre Beziehung wieder rundum funktionierte, würde er Anna nicht mehr brauchen.

Eva

Am nächsten Morgen schlenderte Eva missmutig in die Küche und bereitete sich einen Cappuccino zu. Samael war am Vortag in die Himmelsebene abberufen worden und Max war wie immer früh aufgebrochen.

Mit der Tasse in der Hand ging sie kurz entschlossen zum Klavierflügel vor der Fensterfront und nahm auf dem Hocker Platz. Die letzten Monate war wenig Zeit für das Klavier geblieben und bei all dem Trubel fehlte ihr einfach die Muße. Dabei tat es ihr immer gut, zu spielen.

Eva nippte an ihrer Tasse und stellte sie dann auf dem Boden ab. Für einen Moment hielt sie inne. Es gab Zeiten, da hatte sie täglich in die Tasten gegriffen und Lieder von Klassik bis Pop rauf und runter gespielt.

Ihr Blick glitt nach draußen über die verschneite Landschaft. In zwei Wochen war Weihnachten und sie hatte sich noch kein bisschen um dieses Thema gekümmert. Normalerweise liebte sie diese Zeit, vom Weihnachtsschmuck über die Musik, Plätzchen backen und Weihnachtsmärkte. Doch in ihrem neuen Leben gab es dafür momentan keinen Platz. Stattdessen lauerten überall Dämonen und Gefahren und erlaubten keine besinnliche Vorweihnachtszeit. Und das bestimmt nicht nur bei ihr. Wie schade …

Mit diesen trüben Gedanken ließ sie ihre Finger über die Tasten gleiten. Aus unbewussten Anschlägen, die melodisch durchs Haus klangen, wurde plötzlich ein Lied, das sie zum Lächeln brachte und zum Mitsingen animierte.

»Süßer die Glocken nie klingen als zu der Weihnachtszeit. S‘ ist, als ob Engelein singen, wieder von Frieden und Freud ...«

Ihre Gedanken wanderten zu ihrem Kind. Eilig schluckte sie den Kloß, der sich in ihrem Hals bildete, hinunter.

Ein lautes Klopfen ließ sie das Lied jäh beenden.

»Herrje Samael, hast du mich erschreckt«, rief sie, als sie ihm die Balkontür öffnete. »Wieso landest du nicht gleich im Haus?«

»Du weißt, dass ich das aus Rücksicht auf deine Privatsphäre möglichst vermeide. Du sollst deinen Freiraum haben, daher nutze ich das nur in Ausnahmefällen. Außerdem wärst du sicher noch mehr erschrocken, wenn ich plötzlich neben dir gestanden hätte.«

»Das war auch nicht ernst gemeint …« Sie schüttelte den Kopf.

»Das hat schön geklungen.«

»Danke.« Eva bückte sich nach ihrem Kaffee und nahm einen großen Schluck. »Ich sollte wieder häufiger spielen. Es tut mir gut. Und dank meiner himmlischen Wurzeln spiele ich trotz längerer Pause gleich wieder so gut wie zuvor.«

»Dieser Zusammenhang ist sicherlich plausibel. Aber so gern ich dir weiter zuhören würde, jetzt möchte ich dich zunächst entführen.«

Eva betrachtete ihn mit Skepsis. »Ach ja? Wohin soll es denn heute gehen? Hoffentlich lande ich nicht wieder in einem Kriegsszenario ... Davon habe ich vorerst genug gesehen.«

Samael schüttelte den Kopf und grinste dabei. »Zieh am besten deine Winterjacke und gefütterte Schuhe an.«

»Ich habe echt genug von Überraschungen.«

»Wieso? Ist etwas passiert?«

Sie schnaubte. »Außer der Himmelsebene, Michael, Isda, Dämonen, die durchdrehen, gerne auch noch in Mexiko, und Damians Heiratsantrag an Kathy?«

Samael starrte sie an, Entsetzen huschte über seine Miene.

Eva hatte Gefühl, dass ihm der Heiratsantrag den größten Schreck versetzt hatte.

»Wie bitte?«

Eva berichtete ihm in groben Zügen von den neuesten Geschehnissen und erntete dafür Besorgnis, insbesondere was Kathy anging.

»Also gut, dann mache ich mich für die nächste Überraschung bereit.« Sie grinste schief und verschwand in den Flur, um ihre Sachen überzuziehen.

Was hatte dieser Engel nun wieder mit ihr vor? Andererseits war es mit Samael immer spannend und sie hatte ihn bereits vermisst.

Ihr verschlafener Kater räkelte sich in seinem Katzenkorb neben ihr, erhob sich mit Recken und Strecken und maunzte sie an. Eva streichelte ihm übers Köpfchen. »Na komm, ich gebe dir noch schnell eine Ladung, mein armer Carlo«, sagte sie und füllte sein Schälchen auf.

Samael schaute um die Ecke und grinste. »Dieser Kater ist das einzige Wesen, das dich in der Hand hat.«

»Ach ja?«

Samael nickte. »Ihm würdest du niemals etwas abschlagen.«

Eva zuckte die Achseln. »Er ist eben mein Pascha.«

Wenige Minuten später fand sich Eva vor der Berghütte ihrer Familie wieder. Wie gewohnt hielt Samael sie einen Moment in seinen Armen, damit sie nach seinem himmlischen Transport sicheren Stand hatte. Ab und an überfiel sie noch immer ein Schwindelgefühl, aber das lag wohl eher an seiner Art des Reisens, die Eva jedes Mal aufs Neue an eine Achterbahnfahrt erinnerte.

»Das war die Überraschung? Hierher zu kommen? Aber wieso?« Eva sah sich suchend um, entdeckte jedoch nichts Außergewöhnliches.

»Nur Geduld, meine Liebe. Ich habe mir erlaubt, etwas für dich vorzubereiten. Komm.« Samael lächelte wie ein Lausbube, dann ging er voraus zu der überdachten Terrasse, die sich rechts neben der Hütte befand.

»Na, jetzt bin ich gespannt ...« Eva folgte ihm mit wachsender Neugierde. Was hatte er vor?

Als sie neben ihm auf die Terrasse trat, hielt sie an Ort und Stelle inne.

»Meine Güte, das ist wunderschön!«

Beeindruckt ließ sie die Kulisse, die sich ihnen darbot, auf sich wirken. Der gewaltige Dachüberstand schützte diesen Terrassenbereich, der nach vorn hin mit einem schweren Holzgeländer abschloss. Eva ging auf den Steintisch zu, um den herum vier gemütliche Sessel zum Verweilen einluden. Aus der Mitte des Tisches flackerte ein Feuer, ebenso an mehreren Stellen auf der Terrasse verteilt.

»Ich dachte mir, dass dir das gefällt«, antwortete Samael mit einem Schmunzeln. Er stand am Rand und beobachtete sie.

Eva schlenderte das Geländer entlang, vor dem dekorative Feuertonnen aufgestellt waren. Neben einer ging sie in die Hocke und betrachtete die Stanzungen an der Seite, aus denen das warme Licht flimmerte.

»Das sind Engelsflügel! Wie krass ist das denn?«, rief sie begeistert und schaute ihren Engelsfreund verblüfft an. »Wie idyllisch. Wo kommt dieser Tisch und all das her?«

»Bitte setz dich. Das war noch nicht alles.« Samael warf ihr einen verschwörerischen Blick zu.

»Was ist denn bloß los?«

»Einen Moment!« Samael verschwand gut gelaunt in die Hütte und ließ Eva verwundert zurück. Kopfschüttelnd nahm sie Platz und wickelte eine der Wolldecken um ihre Beine, dann glitt ihr Blick über die verschneite Umgebung. Der Schnee rieselte gleichmäßig in dicken Flocken auf die traumhafte Kulisse schneebedeckter Wiesen, Tannen und Berggipfel. Der Himmel war verhangen, wodurch es an diesem Morgen gar nicht richtig hell wurde. Doch gerade dadurch verlieh das Feuer um sie herum diesem Ort eine besondere Atmosphäre von Wärme und Gemütlichkeit – inmitten der Stille und weißen Pracht der Natur.

Samael erschien mit einer Thermoskanne und einer Papiertüte, die er durch die Luft schwenkte. »Ich wollte doch nicht unser gemeinsames Frühstück verpassen«, verkündete er fröhlich. »Frische Hörnchen vom Bäcker, was sagst du dazu?«

»Was für eine tolle Idee! Ich danke dir.« Eva lächelte, auch wenn sie gespannt war, was er genau im Schilde führen mochte. »Schau dir dieses Idyll an.«

Samael setzte sich in den Sessel neben ihr und folgte ihrem Blick. Er seufzte tief. »Ich gebe zu, dass es wirklich schön ist, hier am Feuer zu sitzen und die Winterlandschaft der Berge zu genießen.«

Eva lachte. »Wusste ich doch, dass du irgendwann die Schönheit der Berge schätzen lernst.«

Samael grinste. »Na gut, du hast einen Etappensieg errungen. Aber im Sommer vermisse ich das Meer doch sehr.« Er zog zwei Kaffeebecher aus seiner Jacke heraus und befüllte sie mit der Thermoskanne. »Hier.«

Eva nahm dankend den verführerisch duftenden Kaffee entgegen und nippte an der Tasse, aus der ihr Dampf in die Nase stieg.

»Nun aber raus mit der Sprache. Was soll das Ganze hier?«

Samael stellte seinen Kaffeebecher ab und betrachtete Eva eingehend. Auf ein Schmunzeln folgte ein Kopfschütteln. »Es ist wirklich nicht gut, so lange hier auf Erden zu wandeln. Dadurch werde ich ganz rührselig. Dabei ist doch alles ganz einfach.«

»Raus damit, du bedauernswerter Engel.«

Samael hob abwehrend die Hände. »Schon gut. Nun ja, das hier ist ein Abschied, denn ich werde an anderer Stelle gebraucht und muss für eine Weile fort … Du hast selbst erlebt, was Mateo alles anrichtet. Und ich bin ein Kriegerengel, daher muss ich dieser Berufung folgen.«

Eva nickte langsam trotz der Leere, die diese Eröffnung in ihr hinterließ. Sie wusste aus der Erfahrung mit Daniel, dass es nichts brachte, etwas gegen die himmlische Berufung ausrichten zu wollen. »Verstehe. Aber wofür das Frühstück? Du hättest mir auch zu Hause sagen können, dass du gehst.« Ihr Herz zog sich bei diesen Worten zusammen.

»Ich wollte uns einen besonderen Abschied bereiten, da er mir schwerfällt.« Er zuckte mit den Schultern. »Daher benötige ich diese kleine Zeremonie, um unser Beisammensein ein letztes Mal zu genießen.«

»Oh mein Gott, sehen wir uns etwa nie wieder?«

»Doch natürlich tun wir das, aber ich weiß nicht, wie lange dieser Einsatz dauert.« Er nickte in Richtung Kaffee und Hörnchen. »Du hast mich in den letzten Wochen weichgekocht wie deinen Kater. Nun lass uns das hier genießen.«

Eva lachte trotz der Beklommenheit, die auf ihrem Herzen lastete. Dann griff sie nach einem Hörnchen und biss hinein, obwohl ihr der Appetit eigentlich vergangen war. Sie durfte nicht undankbar sein, denn sie hatte kein Recht, Samael für sich zu beanspruchen.

»Was gibt es Neues von meinem Team?«, wechselte sie das Thema, um sich wieder zu fassen.

Samael lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Es geht ihnen gut. Die Schäden an den Gebäuden werden bereits behoben.«

»Und Theo?«

»Er ist fast wieder der Alte. Die Knochenbrüche sind am Verheilen, was Dank himmlischer Heilkraft viel schneller fortschreitet. Morgen wird er bestimmt schon schmerzfrei sein.«

»Das ist gut so, denn wir brauchen ihn dringend«, sagte Eva und nahm einen weiteren Bissen von ihrem Hörnchen. Es schmeckte tatsächlich besonders lecker.

»Was hast du vor?«

Sie spülte den Happen mit Kaffee hinunter. »Theo muss sich in das System in Max‘ Büro hacken. Irgendwo müssen wir doch einen Hinweis zu Lucifers Verbleib finden.«

»Richtig. Aber Theo wird unter besonderen Schutz gestellt, denn wir denken, dass Mateo ihn als Gefahr für seine Vorhaben sieht.« Auf Evas fragenden Blick fuhr er fort. »Er ist ja schon mal in deren System eingedrungen und konnte uns wichtige Daten liefern. Mateo wird dies sicher verhindern wollen. Auch wegen seiner ganzen Geldtransfers.«

»Erstaunlich, dass er ihn nicht früher angegangen hat«, überlegte Eva.

Samael zuckte die Schultern. »Mateo hat momentan viel um die Ohren, da er alles auf einmal verändern möchte. Das kommt uns zeitlich zugute. So fokussiert er sich nicht vollständig auf uns.«

Eva nickte. Was für ein Segen ... Sie umfasste die Kaffeetasse mit beiden Händen und wärmte sich daran.

»Wieso warst du eigentlich im Club?«, fragte Samael unvermittelt.

»Ich wollte Kathy treffen.« Sie rümpfte die Nase. »Na ja, wenn ich sie sehen möchte, muss ich mich ihrem Programm anpassen. Doof, aber nicht zu ändern. Da wir Kathy brauchen und ich sie am liebsten aus diesem Sumpf rausholen möchte, soll es mir recht sein.«

»Eine gute Idee, sie da rauszuholen. Aber will sie das denn?«

Eva zuckte mit den Schultern. »Ich denke, ihre jetzige Situation und das Umfeld gefallen ihr schon gut … Aber irgendetwas scheint sie zu beunruhigen oder zu stören, denn sie hat mir zugesagt, uns bei der Suche nach Lucifer zu unterstützen.«

Samael fuhr in seinem Sessel hoch, als hätte ihn etwas gepikst. »Hat sie das?«

»Ja.« Eva erkannte Sorge und Erleichterung auf seinen Zügen. Sie seufzte. »Ich hoffe sehr, dass sie bald genug von Damian hat, denn er scheint Mateo zu vergöttern. Du hättest sie zusammen sehen müssen ... Max hat sich dahingehend auch schon mal geäußert.«

Samael schnaubte. »Wer hätte das von Lucifers Lieblingssohn gedacht?«

»Ist er das?«

Samael nickte, dann sah er nachdenklich in die Ferne.

Plötzlich erhob er sich und lächelte Eva an. »Meine nächste Überraschung naht.«


Kapitel 11

Eva

Eva runzelte die Stirn und suchte neugierig die Umgebung ab, doch außer vereinzeltem Knacken in den nahen Baumgruppen entdeckte sie nichts, was auf eine Überraschung hindeuten würde. »Heute mimst du echt den Geheimnisvollen.«

»Wer sagt‘s denn? Komm!« Samael ging auf das Geländer zu.

»Was meinst du?« Eva folgte ihm und schaute auf die schneebedeckte Wiese, die zwischen der Hütte und den mächtigen Fichten lag.

Inmitten der Schneeflocken blitzte wenige Meter vor ihnen ein silbernes Licht auf.

»Himmel! Dort schwebt ein Stern in der Luft!«

Das Leuchten wurde stärker, während seine Größe weiter anwuchs.

»Unfassbar schön«, flüsterte Eva.

Als aus dem Sterngebilde plötzlich jemand heraustrat, starrte sie gebannt zu der Stelle.

»Isda«, rief sie ungläubig, als der Erzengel in voller Pracht vor ihnen erschien. Ihre ausgebreiteten Flügel glitzerten, als wären sie über und über mit Diamanten besetzt.

Im nächsten Moment verschwanden die Schwingen und Isda schritt wie eine Königin mit einem herzlichen Lächeln auf sie zu. Eva verspürte das Bedürfnis, vor Ehrfurcht auf die Knie zu sinken.

Stattdessen strahlte sie Isda an. »Was für eine Ehre, dich hier zu begrüßen«, sagte sie und betrachtete den Erzengel voller Faszination. Ihr bodenlanges, weißes Gewand war mit silbernen Verzierungen in Form von Rosenranken übersät, ihre Haare trug sie zu einem breiten Zopf geflochten, der von einem Netz aus Perlen gehalten wurde. Ihr Anblick hatte etwas Märchenhaftes.

Auf Samaels Bitte hin nahm Isda auf einem der Sessel Platz.

Neugierig schaute sie sich um. »Ein ansprechender Ort.« Sie saß auf dem Rand des Sessels und hielt sich majestätisch gerade. Ihr Blick wanderte zu Eva. »Ich bin selten auf der Erde, da meine Aufgaben überwiegend auf himmlischer Ebene liegen. Doch seit ich weiß, dass ein Teil unserer Familie hier existiert, verspüre ich das Verlangen, euch kennenzulernen.«

Eva staunte über die Güte und Herzlichkeit, die sie ausstrahlte.

»Aber zunächst möchte ich dir mitteilen, dass es deinem Vater gutgeht. Ich habe Michael und ihn in Florida besucht.« Sie senkte den Blick. »Die Situation vor Ort erfordert leider eine etwas längere Anwesenheit. Aber sie helfen den Menschen und das ist das Einzige, was zählt.«

»Danke, ich werde es meiner Mutter ausrichten … Das wird sie beruhigen, denn Daniel fehlt ihr jetzt gerade sehr.«

Samael räusperte sich. »Die Dämonen breiten sich aus und bringen den Menschen der Region Unruhe und Sorge. Der Buchladen von Evas Mutter Barbara ist ein beliebtes Ziel. Daniel an ihrer Seite vermittelte ihr das nötige Sicherheitsgefühl«, erklärte er.

»Verstehe.« Bedauern huschte über Isdas Züge, dann lehnte sie sich vor und ergriff Evas Hände.

Augenblicklich durchflutete Eva ein mächtiger Energieschub, der sich anders anfühlte als bei Gabriel. Für einen Moment meinte sie, übergeordnete Ziele wie Frieden und Nächstenliebe als Hauptaugenmerk zu verstehen, und eine tiefe Verbundenheit mit der Natur stieg in ihr auf.

»Ich bin dankbar, dass Daniel eine Tochter hat wie dich. Ganz bestimmt wird auch Michael das noch begreifen.« Isda zwinkerte ihr zu und erhob sich. »Komm, lass uns ein Stück gehen.« Eva nickte und kam eilig auf die Füße. Der Erzengel hakte sich bei ihr unter und ging mit ihr auf das Geländer zu, das sie nach wenigen Schritten erreichten.

Eva stoppte, da es hier nicht weiterging, doch in diesem Moment erstrahlte das Geländer wie in Sonnenlicht getaucht, um wie ein Tor zur Seite zu schwingen.

»Unglaublich«, rief Eva, als dahinter ein schmaler Pfad erschien, der von hier mitten durch die Schneelandschaft führte. »Das ist ... beeindruckend« staunte sie, während sie weiter neben Isda her schritt.

»Warte, ich zeige dir etwas, das bedeutender ist als diese Kleinigkeit«, sagte Isda.

Sie löste sich von Eva und entfernte sich von ihr. In kurzer Distanz blieb sie stehen und breitete ihre Arme aus, als wollte sie nach den Sternen greifen. Den Blick hielt sie zum Himmel gerichtet.

»Meine Güte!«, rief Eva, als sich ein Lichtstrahl zwischen Isda und dem Firmament bildete und sich zu einem Tunnel aus Licht formte. Dieser gewann an Breite, als Isda die ausgestreckten Arme nach außen sinken ließ.

Plötzlich begann er, sich wie ein Tornado zu drehen. Isda kreiste die Hände über dem Kopf, dann streckte sie in entschiedener Geste die Arme zur Seite und spreizte dabei ihre Finger. Geschickt lenkte sie dieses Lichtphänomen, das sich augenblicklich über die gesamte Umgebung legte.

»Oh mein Gott«, rief Eva. Dieser Anblick hatte etwas Beunruhigendes und Wunderschönes zugleich. Ein tornadoähnlicher Lichtstrudel, der sich noch immer drehte, erinnerte sie trotzdem an einen heftigen Sturm, der Zerstörung mit sich bringen konnte. Unvermittelt hörte das Kreisen der Lichter über ihnen auf, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Auf Isdas sanfte Handbewegung hin zerstoben die unzähligen Lichtstrahlen und rieselten wie die Schneeflocken um sie herum zu Boden.

Eva schaute sich um. Die Umgebung wirkte auf einmal dunkel, da das Lichtspektakel sie in gleißendes Licht getaucht hatte. Sie blinzelte mehrfach, dann gewöhnten sich ihre Augen wieder langsam um.

»Hat es dir gefallen?« Isda kam auf sie zu und betrachtete sie erwartungsvoll.

»Gefallen? Das war fantastisch! Ich empfinde gerade ein Hochgefühl, als könnte ich die ganze Welt umarmen.«

Isda lachte, dann wurde sie wieder ernst. »Dieses Hochgefühl habe ich soeben in einem Radius von zehn Kilometern über die Umgebung gelegt.«

»Könntet ihr nicht die ganze Welt darin tränken? Dann gäbe es sicher viel mehr Positives.«

»Guter Gedanke, aber leider verflüchtigen sich diese Energien wieder und prallen ab, wenn sie auf starke, negative Schwingungen treffen. Doch bei Menschen, die voller Hoffnung und Liebe sind, wird diese zeitweise verstärkt. Sie genießen sicher einen schönen Abend.« Sie schenkte Eva ein Lächeln, das diese erwiderte.

Isda hakte sich erneut bei Eva unter und schlenderte neben ihr zur Veranda zurück. Dort saßen sie noch eine Weile zusammen und plauderten über Evas Leben auf der Erde. Isda wollte ihre Enkelin besser kennenlernen, das vermittelte sie mit Deutlichkeit. Beim Abschied versprach Isda, wiederzukommen und ihre irdische Familie nach ihren Möglichkeiten zu unterstützen.

Dieses Mal reiste Samael mit Eva mitten ins Wohnzimmer ihres Hauses.

»Was ist das denn?«, rief Eva überrascht, als sie sich aus seinen Armen löste. Mit großen Augen schaute sie sich um und lachte. »Ich glaube langsam, dass Weihnachten und mein Geburtstag heute zusammenfallen.«

Samael beobachtete sie und schmunzelte. »Ich dachte, in deinem Zuhause sollte Normalität herrschen, selbst wenn die Welt da draußen kopfsteht. Und ich weiß, dass du Weihnachten normalerweise magst. Lass dir das nicht von Mateo nehmen – und auch von niemandem sonst.«

Eva bewegte sich durch den Wohnbereich, bis sie neben dem Klavier vor der Fensterfront innehielt.

»Dieser Weihnachtsbaum ist wunderschön.« Sie schaute zu seiner Spitze hinauf. »Wie klasse! Obendrauf sitzt sogar eine Engelsfigur. Der Baum reicht genau bis zur Decke, sieht wie maßgeschneidert aus.«

»Ich hoffe, die weißen und goldenen Kugeln gefallen dir.«

»Allerdings. Wem habe ich diese Pracht zu verdanken? So gleichmäßig haben die Lichter noch nie gesessen …«

»Sonja war hier.«

Eva schmunzelte. »Eine derartige Perfektion kann nur von Engelshand stammen.« Sie schlenderte weiter. Entlang der langen Fensterfront standen Laternen, in denen Kerzenlicht flackerte. Daneben saßen Engelsfiguren aus Stein auf Baumscheiben. »Das ist wirklich unglaublich hübsch«, staunte Eva. »Aber die Krönung sind die Lichterketten am Balkon entlang und der Adventskranz auf der Theke. Alles in passendem Farbton. Hell, voller Hoffnung und Geschmack.« Eva wischte sich hastig eine Träne weg, die über ihre Wange kullerte. »Ich danke euch.«

»Sehr gern.« Samael stand neben dem Klavierflügel und trommelte mit den Fingern auf dem Deckel herum. »Würdest du mir bitte ein Weihnachtslied vorspielen?«

Eva nickte und ihr Hals wurde eng. Warum musste nun auch noch Samael sie verlassen?

Sie nahm auf dem Hocker Platz und ließ ihre Finger über die Tasten gleiten. ‚O Tannenbaum‘ klang durch den weihnachtlichen Wohnraum. Samaels Hand drückte sanft ihre Schulter.

»Spiel weiter. Musik erfüllt dein Herz mit Freude.«

Eva nickte, doch schon bahnten sich Tränen den Weg über ihre Wangen. Mit erstickter Stimme sang sie den Text mit, bis sie spürte, dass sie plötzlich allein war. Sie spielte die letzte Zeile und das Lied zu Ende, dann senkte sie das Gesicht in die Hände und schluchzte. Die Einsamkeit, die sie in diesem Moment empfand, zerriss ihr beinahe das Herz.

Ihr Baby, Lucifer, Samael, Daniel – alle verließen sie.

Sie gab sich dem Schmerz hin, bis ihre Tränen endlich versiegten, und fühlte sich leer und ausgelaugt. Daher entschied sie sich für einen Seelenwärmer, der ihr schon öfter geholfen hatte, und bereitete sich eine heiße Schokolade zu. Dabei bewunderte sie erneut Sonjas Kunstwerke. Durch ihr himmlisches Geschick wirkte Evas Wohnraum wie aus einem Werbeclip für traumhafte Weihnachten und vermittelte selbst ihr in diesem Moment Weihnachtsstimmung. Erst jetzt entdeckte sie Details wie eine Lichtergirlande am Kamin und eine Vase auf dem Esstisch, die mit Tannenzweigen und Baumschmuck verziert war.

»Da bist du ja«, rief Eva erfreut, als sie mit der Tasse in der Hand zum Sofa schlenderte und dort ihren Kater auf einer Wolldecke zwischen den Kissen ausmachte. Sie setzte sich zu ihm, streichelte ihn und erhielt zum Dank ein wohliges Schnurren. Mit dem Nachwirken von Isdas Energie und Carlos Wärme genoss sie ihren Seelentröster.

Lucifer

Schläge, Tritte, Qualen – diese Abfolge war ihm an jedem neuen Tag im Kerker gewiss.

»Und das ist für deine himmlische Hure«, spie der Dämon, bevor er ihm mit Wucht in den Bauch trat.

Stöhnend krümmte sich Lucifer am Boden zusammen. »Wage es nicht, sie zu beleidigen«, keuchte er und rappelte sich mit letzter Kraft auf, um sich mit einem Wutschrei auf den Kerl zu stürzen.

Der lachte amüsiert, dann schlug er ihm die Faust ins Gesicht, so dass Lucifer zurücktaumelte und erneut zu Boden ging.

»Das wirst du büßen.« Lucifer wischte sich mit dem Handrücken das Blut weg, das aus der aufgeplatzten Lippe über sein Kinn lief. Dabei warf er dem Dämon einen Blick zu, der ihm verdeutlichen sollte, dass dies keine leere Drohung, sondern ein Versprechen war.

Seinem Peiniger entlockte seine Warnung lediglich ein Lachen, das voller Hohn von den Steinwänden widerhallte.

»Sofort aufhören!« Eine Frauenstimme erhob sich hinter ihnen, aus der deutliche Empörung sprach.

Der Dämon fuhr mit einem Knurren zur Tür herum. »Was willst du hier?«

»Ich habe ein Recht, hier zu sein.« Eine Frau stürmte auf Lucifer zu, doch der finstere Kerl stellte sich ihr in den Weg. »Sagt wer?«

»Ich«, blaffte eine Männerstimme.

Die Züge des Dämons spannten sich an, als Damian den Kerker betrat. »Lass sie durch, sie darf ihn besuchen.«

»Ist Mateo damit einverstanden?«, brummte der Schrank von einem Kerl und baute sich weiter vor ihr auf.

»Natürlich, sonst wären wir nicht hier«, antwortete er voller Geringschätzung. Dabei betrachtete er den Dämon von oben bis unten wie einen Schuljungen, keineswegs wie das Muskelpaket, das ihn um einen Kopf überragte und keinerlei Skrupel kannte.

Lucifer wunderte sich, mit welcher Selbstsicherheit sein Sohn sich diesem Monstrum entgegenstellte. In seinem Maßanzug, den streng zur Seite gescheitelten schwarzen Haaren und dem vor Kampfgeist gereckten Kinn wirkte Damian plötzlich nicht mehr wie das Fotomodel, das nur seinen Spaß im Leben suchte. Nein, er schien eine neue Rolle gefunden zu haben und Lucifer wusste nicht, ob ihm diese gefiel.

Unter Murren trat der Dämon zur Seite.

»Geht doch«, brummte Damian, dann warf er einen knappen Blick auf seinen Vater und verschwand hinaus.

»Papa!« Cara ließ sich neben Lucifer auf die Knie sinken. »Komm, ich helfe dir.«

Doch er hatte sich bereits in Sitzposition gekämpft, um seiner Tochter gegenüber wenigstens einen Rest von Würde zu bewahren. Mit Caras Hilfe und unter Stöhnen und Keuchen schaffte er es auf seine Pritsche. Dort sank er mit dem Rücken gegen die Wand und atmete schwer durch.

»Was machst du hier?«

Cara streckte ihre Hand nach seiner aus, hielt jedoch in der Bewegung inne und zog sie wieder zurück.

Lucifer schüttelte den Kopf, was das Pochen in seinen Schläfen nur verstärkte. »Ja, lass mal lieber, ich bin voller Blut und Schmutz.«

Cara betrachtete ihn eingehend. Entsetzen und Bedauern huschten über ihre Züge, doch schnell fasste sie sich wieder und zeigte den für sie typischen Trotz, der Lucifer ungeachtet seiner Qualen innerlich schmunzeln ließ. Sie war eine Kämpfernatur, schob ihre Gefühle beiseite und suchte nach Lösungen, wenn es nötig war. Das erfüllte ihn mit Stolz.

»Damian wollte mir nicht sagen, wo ich dich finde, und da habe ich ihn so lange genervt, bis er mich zumindest hierher gebracht hat. Schade, dass es keine Autofahrt mit verbundenen Augen war, denn dann hätte ich heimlich gespitzt. In seinem Rauchwirbel ist mir zudem übel geworden. Er hat echt kein Gespür, oder es war Absicht.« Sie schaute zur Tür, gegen die der Dämon gelehnt stand, und seufzte tief. »Damian will dich nicht sehen. Tut mir leid.«

»Schon gut, er hat mich bereits besucht. Unserem Gespräch gibt es vorerst nichts hinzuzufügen. Aber was führt dich zu mir?« Lucifer sah ihr die Scham an, ihren Vater hier nackt und voller Blut und Schmutz vorzufinden. Er kannte seine Tochter gut genug, um zu wissen, dass sie nicht zu den Drahtziehern seines Martyriums gehörte.

Cara setzte sich neben ihn und lehnte sich näher zu ihm rüber. Sie rümpfte fast unmerklich die Nase, doch sie wich nicht zurück. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich nicht gutheiße, was sie dir antun. Ganz im Gegenteil«, erklärte sie leise.

»Das weiß ich.«

»Ach ja?«

»Du warst schon immer mein kluges Mädchen ...« Er rang sich ein Grinsen ab, doch es missglückte wegen seiner neuen Platzwunde an der Lippe.

»Ach Paps. Es tut mir so leid, dass ich dir momentan nicht helfen kann. Ich muss meine Pflichten im Geschäft erfüllen, sonst fliege ich dort raus und habe keinen Einblick mehr. Aber ich stehe auf deiner Seite, das musst du wissen. Damian hält alles von mir fern, was Mateo oder deinen Aufenthaltsort angeht. Trotzdem bleibe ich dran.« Ihre Stimme war leise, nur noch ein Flüstern.

Lucifer nickte. »Ich danke dir.« Auf sein Mädchen war Verlass. Mit Bedauern betrachtete er sie, sah, wie sie mit den Tränen kämpfte. Cara war eine taffe junge Frau, doch diese Situation ging ihr ans Gemüt.

»Wie geht es ihr?«, wagte er, die Frage zu stellen, die ihn am meisten umtrieb.

Für den Bruchteil einer Sekunde runzelte sie die Stirn, dann riss sie die Augen auf. »Oh, Eva.« Hastig senkte sie ihre Stimme wieder. »Gut, denke ich. Sie war im Club mit Kathy. Ja, erstaunlich, ist normalerweise nicht so ihr Terrain«, sagte sie bei Lucifers überraschter Miene.

»Sie wird ihre Gründe haben«, murmelte er, doch seine Gedanken rasten. Der Club war kein Ort, den Eva gern besuchte.

»Damian hat sich dort übrigens mit Kathy verlobt«, schob sie eilig hinterher. »Eva sind vor Schock die Gesichtszüge entgleist, das kann ich dir sagen.« Sie kicherte. »So wie dir jetzt.«

»Nichts gegen Kathy, aber wieso will dein Bruder plötzlich heiraten? Er ist doch so freiheitsliebend.«

Cara zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, auf alle Fälle war Mama mit Mateo vor Ort. Sie scheinen sich über diese Neuigkeit zu freuen.«

»Können wir endlich zurückkehren?«, ertönte Damians Stimme von der Tür, dabei beachtete er seinen Vater nicht.

»Mein Glückwunsch zur Verlobung«, sagte Lucifer und schaffte es damit, wenigstens für einen Augenblick die Aufmerksamkeit seines Sohnes zu erhaschen.

Damian nickte ihm mit ernster Miene zu. »Danke.« Damit wandte er sich seiner Schwester zu. »Komm, ich habe Wichtigeres zu tun, als in dieser Ruine rumzuhängen.«

Cara riss empört die Augen auf, doch bevor sie gegen Damian aufbegehren konnte, kam Lucifer ihrem Ausbruch zuvor. »Schon gut, geh nur.« Er wollte vermeiden, dass sein Sohn seine Großzügigkeit ihr gegenüber bereute.

Unter Murren erhob sie sich. »Von mir aus, aber ich komme wieder.« Sie bedachte ihren Vater mit einem Blick des Bedauerns.

Lucifer nickte ihr aufmunternd zu. »Jederzeit. Ich laufe dir nicht weg.«

»Leider«, formten ihre Lippen. Cara lächelte ihn ein letztes Mal an, dann wandte sie sich ihrem Bruder zu. »Lass uns zurückkehren.«

Die Tür krachte ins Schloss, als die beiden den Kerker verließen.

Mit lautem Ausatmen sank Lucifer in sich zusammen. Es hatte ihn viel Kraft gekostet, sich aufrecht zu halten und mit Cara zu reden. Doch er war glücklich, dass seine Tochter ihn besucht hatte und er sich ihrer Loyalität gewiss war.

Die Tür knarzte, als sie Sekunden später erneut aufgeschoben wurde. Hatte Cara etwas vergessen?

»Jetzt wieder zu dir«, verkündete sein Peiniger mit einem Lächeln der Vorfreude und kam mit geballten Fäusten auf ihn zu.

Eva

Zu Hause fiel Eva die Decke auf den Kopf, daher fuhr sie kurzentschlossen nach Schruns. Sie hoffte, ihre Mutter bei den Räumarbeiten im Laden anzutreffen und sich dort etwas abzulenken.

Bevor Eva einen Fuß in den Laden setzte, ließ sie ihren Blick noch einmal durch die Fußgängerzone schweifen. Im Grunde bot sich ihr das mittlerweile vertraute Bild: eine Mischung aus Passanten und Dämonen. Erstgenannte gingen ihrer Wege und beäugten das ungeliebte Pack um sie herum mit Misstrauen.

»Eva!«, rief plötzlich eine Männerstimme hinter ihr.

Neugierig wandte Eva sich um. »Ah, Erwin. Grüaß di.«

Er kam näher, doch er schaute sich immer wieder nach den Dämonen um. »Wie geht es dir?«, fragte er.

»Danke, den Umständen entsprechend gut.« Sie blickte zu den Teufelsanhängern und er nickte wissend. »Und dir?«

»Du fehlst uns, besonders jetzt.«

»Ach ja?«

Erwin lehnte sich näher zu ihr. »Wir planen den Weihnachtsgottesdienst trotz dieser Unholde. Die Menschen brauchen dringend etwas Normalität und die Kirche gerade an Weihnachten als Ort, der ihnen als Verbindung zum Himmel dient. Nun ja, Regina hätte an Heiligabend als Solo das ‚Ave Maria‘ singen sollen, doch sie hat eine Stimmbandentzündung und fällt für längere Zeit aus.«

»Das ist schade. Habt ihr keinen Plan B?«

Er lächelte sie hoffnungsvoll an. »Vielleicht. Ich wollte dich sowieso noch anrufen.«

»Oh … Aber ich habe lange nicht mehr gesungen. Seit dem Unfall damals.«

»Viel zu lange für solch eine außergewöhnliche Gesangstimme. Du warst immer herausragend in unserem Chor.« Er winkte ab. »Na, das weißt du ja selbst.«

»Ich weiß nicht so recht.« Eva zuckte mit den Schultern.

»Wir haben in einer halben Stunde Probe. Komm doch einfach rüber. Hör zu oder sing mit. Das wäre schön.«

»Mal sehen. Danke für das Angebot.« Eva wandte sich der Ladentür zu, die in diesem Moment von ihrer Mutter geöffnet wurde. Barbara winkte dem Chorleiter zu. »Hallo Erwin!«

Als Eva den Laden betrat, strahlte ihre Mutter sie an. »Schau dir dieses Schutzamulett an, das mir Isda geschenkt hat. Kein Dämon kann mich verletzen, solange ich es trage.«

»Isda?«

»Ja, sie war hier und wollte mich kennenlernen. Himmel, war das aufregend!«

»Sie ist hier im Buchladen aufgetaucht? Einfach so?«

Ihre Mutter nickte heftig. »In der Kaffeeküche, genau genommen. Ich hatte ein Rascheln gehört und bin vor Schreck fast umgefallen, als sie nach mir rief.«

Eva fiel auf, wie aufgekratzt ihre Mutter war, denn sie fuhr voller Eifer fort.

»Sie hat von eurer Begegnung berichtet und dass sie es einfach nicht aushielt, in die Himmelsebene zurückzukehren, ohne zumindest meine Bekanntschaft gemacht zu haben. Das war so unglaublich ... Ich habe mich bei ihr entschuldigt, dass Daniel nicht seinesgleichen gewählt hat, aber sie meinte nur, Liebe sei überall dort richtig und wichtig, wo sie starke, positive Verbindungen entstehen ließe. Zum Schluss hat sie erklärt, sie müsse sich noch ein Bild von den familiären Vorstellungen unserer Daseinsebene machen, aber sie würde gern dazulernen. Tatsache sei, dass wir Teil ihrer himmlischen Familie wären und unter ihrem Schutz stünden.«

Eva starrte auf die Halskette, die Barbaras Dekolleté schmückte und mit einem Amulett versehen war, das etwas Mystisches hatte. Symbolisch war ein Baum dargestellt, aus dessen Mitte eine Kerze aufflammte, als wüchse sie aus seinem Stamm hervor und erleuchte seine Krone. Das Gebilde wurde von Flügeln umgeben, die es schützend umhüllten.

»Ich bin froh, dass sie dir Mut machen konnte«, sagte Eva warm und spürte mit großer Erleichterung die Kraft und den neuen Lebensmut, die Isda ihrer Mutter geschenkt hatte.

Barbara griff nach ein paar Büchern, die sie aus einem Karton geräumt hatte. »Das hat sie. Ich werde den Laden nächste Woche wiedereröffnen.« Trotz schwang in ihrer Stimme mit.

»Sehr schön! Das ist die richtige Einstellung«, antwortete Eva.

»Was wollte eigentlich Erwin von dir?« Ihre Mutter besann sich schnell wieder ihrer Neugierde.

Eva winkte ab. »Ich soll an Heiligabend für das Solo einspringen.«

»Oh, das wäre wunderbar! Ich bekomme heute noch eine Gänsehaut, wenn ich daran denke, wie deine Stimme so oft diese alten Mauern erfüllt hat.«

»Ich überlege es mir«, wiegelte Eva das Thema ab. »Samael ist weg«, sagte sie unumwunden und spürte, wie sich erneut ein Kloß in ihrem Hals bildete. Eilig griff sie nach einem der Bücher und schaute sich interessiert das Cover an. »Klingt gut.«

Die Hand ihrer Mutter auf ihrem Unterarm erschwerte es ihr, den Kummer zu verbergen, doch ein Klopfen an der Ladentür ließ beide herumfahren.

»Kathy!«, rief Eva und eilte zur Tür voraus. Dabei wunderte sie sich, dass ihre Schwester allein davorstand. Wo hatte sie ihre dämonischen Wachhunde gelassen? »Komm rein.« Eva zog sie mit sich und sperrte eilig wieder zu.

Obwohl die Dämonen ihnen durch die Schutzsymbole nichts anhaben konnten, war es ihnen doch möglich, den Laden zu betreten, wenn sie friedlich unterwegs waren. Das wollte sie unbedingt vermeiden. Und auch andere Passanten, die bereits neugierig hineinspähten, mussten sich noch etwas gedulden, bis die Wiedereröffnung stattfand.

Eva und Kathy umarmten sich herzlich.

»Ich muss gleich weiter. Meine Bodyguards sind kurz in einen Laden auf der anderen Seite verschwunden«, erklärte Kathy und betrachtete Barbara mit Staunen. »Was für ein tolles Amulett. Woher hast du das?«

In wenigen Worten schilderten Eva und ihre Mutter, was sie heute erlebt hatten. Dann konzentrierte sich Eva auf ihre Schwester. »Hast du etwas herausgefunden?«

Kathy zuckte mit den Achseln. »Nicht wirklich, aber Damian geht mir immer öfter auf die Nerven. Er drängt mich wegen seines Antrages, doch bald zu heiraten, und faselt von Nachkommen, die wichtig für die Zukunft seien. Seine Stellung, ihre Stellung, was weiß ich. Er meint wohl, dass er in absehbarer Zeit mit Mateo gemeinsam herrschen wird. Als würde der seinen Thron teilen … Pah!«

»Mehr nicht?« Ungeduld stieg in Eva auf.

»Na ja, ich habe zufällig ein Gespräch von Mateo und Damian mitbekommen, in dem Mateo meinte, er wolle dich am liebsten zu Lucifer in die Gruft sperren, da es mit dir immer nur Ärger gäbe. Damian hat darüber gelacht, aber Mateo spann seine Gedanken weiter, dass er sich gut eine Entführung vorstellen könne. Und dann solltet ihr gemeinsam in der Hölle verrotten.«

Eva starrte ihre Schwester fassungslos an, während Barbara der Schreck ins Gesicht geschrieben stand.

Kathy schüttelte den Kopf. »Du wirst doch ständig beschützt und hast besondere Kräfte. Und dein Haus hat einen speziellen Schutz, wie der Buchladen auch.«

»Genau.« Eva erwähnte Samaels Abreise nicht.

»Oh, da hinten sind sie. Tut mir leid, aber ich muss los. Ich bleibe dran!«

Damit war Kathy verschwunden.

Für einen Moment herrschte Totenstille im Laden. Eva starrte noch immer hinter Kathy her, obwohl sie bereits mit ihren Aufpassern durch den Schnee davon stapfte.

Ihre Mutter stand reglos neben ihr. »Was hast du jetzt vor?«, fragte Barbara leise.

Eva schaute zur Kirche rüber. »Ich werde zu dieser Chorprobe gehen und singe mir die Seele frei. Danach sehe ich bestimmt klarer.«

Das Singen tat Eva sogar besser, als erwartet. Alle hatten sie herzlich in ihrer Runde empfangen und ihre Sorge, ihre Stimme könnte eingerostet sein, war völlig unbegründet. Ihre himmlische Herkunft machte sich offenbar auch darin bemerkbar.

Trotz ihrer erfolgreichen Gesangseinlage konnte sie Erwin letztendlich nicht versprechen, an Heiligabend zu singen. Mit Bedauern dachte sie, dass ihr Leben derartige Planungen nicht mehr zuließ.

Als sie wenig später auf ihrem Sofa die Ereignisse des Tages Revue passieren ließ, vibrierte ihr Handy auf dem Wohnzimmertisch. Sie griff danach und las die neue Nachricht.

»Bist du da?«

Mador.

»Ja«, antwortete sie genauso einsilbig.

»Bis gleich.«

Sekunden später ertönte ein dumpfer Knall, der Eva aufspringen ließ. Was zur Hölle war da gerade auf ihr Dach gefallen? Ein Aufblitzen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Balkon. Sie ging näher auf das Fenster zu, vor dem ein Lichtwirbel sich wie ein Minitornado drehte.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst«, begrüßte sie Mador, als sie ihm die Balkontür öffnete. »Willst du mich zu Tode erschrecken?«

Der grinste frech, als er sich zu ihr beugte und sie auf die Wange küsste. »Ich wollte dich mit einer kleinen Show aufmuntern, dabei habe ich eine Rutschpartie über dein Dach hingelegt. Alles ist total vereist.« Er grinste und rieb sich die Hände. Er steuerte auf den Kaminofen zu und setzte sich auf den Sessel, der davor stand. »Na, das ist doch herrlich. Es geht nichts über die Wärme des Feuers«, bemerkte er und rückte näher heran.

Eva schnaubte. »Solange man sich nicht daran verbrennt oder einen das Feuer verschlingt ...«

Er lachte über ihre Doppeldeutigkeit.

»Wie’s aussieht, hast du übrigens Spuren hinterlassen, als du schon mal hier warst. Vor meiner Haustür habe ich etwas gefunden.« Sie griff nach der Feder auf dem Wohnzimmertisch und wedelte damit vor seiner Nase herum.

»Ich gebe zu, dass mein Geschenk keine Absicht war, aber du solltest es zu schätzen wissen. Engelsfedern verfügen über Magie, die selbst auf denjenigen einwirkt, der nichts davon weiß.«

»Ach ja? Und welche Magie ist das?« Sie schlenderte zum Sofa zurück und ließ sich darauf nieder. Dann drehte sie die weiße Feder zwischen den Fingern und beäugte sie genau.

Der Engel erhob sich, kam zu ihr rüber und nahm neben ihr Platz. Er griff nach der Feder und bewegte sie langsam durch die Luft nach oben, als würde er mit ihr etwas wegschieben. »Sie lichtet den Schleier zu unserer Ebene, das heißt, man fühlt eine Verbundenheit zum Himmel, empfängt wahrnehmbarer als für Menschen üblich Botschaften von uns. Zudem schenkt sie einen Funken Licht, der Trost spendet.« Damit reichte er sie ihr zurück.

Eva starrte die flauschige Feder an, die sich von der Größe her genau in ihre Handfläche schmiegte. »Das ist beeindruckend. Ich lerne immer wieder etwas dazu. Na, dann werde ich sie als himmlisches Geschenk aufbewahren.« Sie erhob sich, ging in die Küche und kehrte Sekunden später zurück. »Hier habe ich das optimale Aufbewahrungsgefäß für dein Geschenk.« Sie steckte die Feder in ein Einmachglas, verschloss es und stellte es auf dem Wohnzimmertisch ab. »Sie hat einen goldenen Schimmer«, bemerkte sie. Noch nie zuvor hatte sie eine solch schöne Feder gesehen.

»Beeindruckend, dass du die Magie siehst.«

Eva lehnte sich in die Kissen zurück und betrachtete Mador mit Neugierde. »Hat Samael dich beauftragt, nach mir zu sehen?«

»Nein. Doch. Also … auch, ja. Aber das ist nicht der Grund, warum ich hier bin.« Er sah sich um. »Wie ich sehe, hat Sonja ganze Arbeit geleistet.«

»Ja. Ich werde ihr für ihren Einsatz noch persönlich danken. Das war eine tolle Überraschung.«

Mador schien den Dämpfer in ihrer Stimmung herauszuhören. »Aber Samael musste gehen«, fuhr er fort.

Eva seufzte. »Genau. Und was genau führt dich jetzt tatsächlich zu mir?«, fragte sie und behielt ihn dabei im Auge.

Mador fuhr sich mit der Hand durch sein hoch gestyltes Haar, das wie Borsten aussah und durch das er erstaunlicherweise noch durchgreifen konnte. Er lächelte sie verschmitzt an. »Tja, also du weißt ja von meinen irdischen Nachfahren.«

»Ah. Du meinst deine selbsternannte Mission, die Menschheit mit deinen himmlischen Genen zu verbessern.« Eva grinste ihn an, woraufhin Mador seufzte.

»Genau. Es ist so, dass ich an dir erlebt habe, dass ein Mischwesen nicht nur positivere Energien in sich trägt, mehr Licht eben, sondern auch zu besonderen Kräften fähig ist. Würde es viel mehr von ihnen geben, könnte der dunklen Seite besser getrotzt werden.«

Eva lächelte schmal, doch bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr er fort. Er streckte schwungvoll den Zeigefinger in die Luft und grinste. »Und genau das ist es. Mir ist klar geworden, dass wir diese Kräfte durchaus für unsere Zwecke nutzen können.« Er räusperte sich und plötzlich wirkten seine Züge verkniffen. Der stets coole Mador tat sich offensichtlich mit diesem Gespräch schwer.

»Ich habe fünf menschliche Nachfahren zwischen zwanzig und dreißig Jahren und davon habe ich nun auch Gabriel berichtet.«

»Oh! Jetzt wird es interessant.« Eva richtete sich in den Kissen auf, gebannt, was nun kommen würde.

Mador lächelte schief. »Er hat es besser aufgenommen, als ich erwartet hätte, weil ich ihm sofort die Möglichkeiten aufgezeigt habe, wie wir durch meine Nachkommen Verstärkung erhalten könnten.«

»Wissen sie denn von ihren Ursprüngen?«

»Jetzt schon.« Er zuckte die Schultern. »Wobei einigen von ihnen bereits aufgefallen war, dass sie anders sind.«

»Na, das war sicher nicht einfach. Also weder für dich, noch für sie … Und ihre Mütter?«

»Die jungen Leute haben es gut aufgenommen, da sie nun verstehen, warum sie sich so anders fühlen. Trotzdem waren sie auch leicht verstimmt, würde ich sagen. Sie wussten, dass ich ihr Vater bin, dachten aber immer, ich sei ein Journalist, der viel durch die Welt reist. Na ja, und die Mütter, die hätten mich am liebsten davongejagt.«

Eva lachte. »Na, das kann ich mir vorstellen!«

»Amüsiere dich nur auf meine Kosten. Ich habe mich zu diesem Schritt entschlossen, da ich helfen möchte, diesem Chaos Einhalt zu gebieten.«

»Schon klar.« Eva legte den Kopf schief. »Ich hätte erwartet, dass du noch fleißiger gewesen wärst.« Sie grinste breit und erntete ein Kopfschütteln von Mador.

»Aber das war ich ja. Ich habe nur die ältesten meiner Nachkommen ausgewählt.«

»Oh! Von wie vielen sprechen wir denn?«

»Es gibt noch zehn jüngere …«

Eva lehnte sich zu ihm rüber und tätschelte seinen Unterarm. »Auch wenn du ziemlich fleißig warst, so wolltest du letztendlich damit etwas Gutes bewirken.«

Seine dunklen Augen, aus denen stets der Schalk sprach, betrachteten sie eindringlich. Eva konnte sich in diesem Moment nur zu gut vorstellen, wie leicht ihm die Frauenherzen zuflogen. Als er ihr zuzwinkerte und sein schönstes Lächeln zeigte, hob sie die Augenbrauen an. »Oder?«

»Oder was?«

»Das war doch hoffentlich der Hauptgrund, warum du das getan hast.«

Mador nickte. »Eigentlich möchte ich dir sagen, dass sich leider nur einer der fünf Erwachsenen zurzeit in der Lage sieht, sich uns anzuschließen. Nach dem Gespräch mit Gabriel ist die Entscheidung gefallen, dass mein Sohn Juan ab sofort deiner Mutter zur Seite gestellt wird. Der Buchladen ist leider ein beliebtes Ziel der dunklen Seite. Zentral gelegen und immer auch ein Schlag gegen dich ...«

»Dein Sohn beschützt meine Mutter?«

»Ja, denn selbst wenn sie geschützt ist, sollte trotzdem jemand da sein, der sie verteidigen kann und ihr zur Seite steht. Und Juan ist dafür perfekt geeignet.«

»Juan ...« Eva schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals bildete. Sie bedauerte zutiefst, dass ihre Mutter so unter den Dämonen litt, doch nun würde ihr ein Großteil dieser Sorge genommen.

Mador bemerkte ihr Ringen um Fassung und strich ihr mit der Hand über den Rücken. »Deine Mutter wird sich bald besser fühlen und einen charmanten, jungen Mann an ihrer Seite haben.« Er lächelte ihr aufmunternd zu, griff nach ihrer Hand und drückte sie.

Eva nickte dankbar. »Woher stammt dein Sohn denn und wie alt ist er?«

»Er ist neunundzwanzig, kommt aus Madrid, spricht einige Sprachen ... Aber du wirst ihn sicher bald kennenlernen und kannst dann mehr erfahren. Auf jeden Fall wird Juan nun bei deiner Mutter eingesetzt.«

»Das sind fantastische Neuigkeiten. Ich danke dir.«

»Gern.«

»Hast du im Laufe der Jahre deine Kinder ab und zu besucht?«

»Ja, allerdings nur, weil Samael mich dazu genötigt hat und die Hauptarbeit übernahm. Er war häufiger für sie da als ich und meinte immer, ich müsse mehr Präsenz zeigen, auch falls sich eine himmlische Gabe offenbaren sollte. Tatsächlich war es Samael, der meistens eingesprungen ist, sich gekümmert hat, wenn etwas anstand. Das macht er noch immer.« Er lächelte schief.

»Ja, das habe ich schon öfter mitbekommen. Er sagte jedes Mal, er müsse für einen Freund Dinge klären.« Eva griff nach seiner Hand und drückte sie. »Ich platze vor Neugierde, deinen Sohn kennenzulernen.«


Kapitel 12

Eva

Als Eva sich an diesem Abend in ihre Bettdecke kuschelte, entschied sie, gleich am nächsten Morgen in den Buchladen zu fahren, um Juan kennenzulernen. Sie war gespannt auf ihn, schließlich war auch er ein Mischwesen so wie sie, und dieser Gedanke faszinierte sie. Zudem hatte ihre Mutter ihr bereits geschrieben, dass sie einen tollen jungen Mann als Beschützer an ihrer Seite hätte.

Kathys Worte kamen ihr schlagartig in den Sinn. Mateo wollte also, dass sie zu Lucifer in den Kerker geworfen würde. Na, dann wüsste sie endlich, wo sie ihn gefangen hielten, dachte sie grimmig…

Vielleicht war das die Idee!

Eva setzte sich so ruckartig im Bett auf, dass ihr Kater am Bettende das Köpfchen hob und ein protestierendes Maunzen von sich gab. »Alles gut, Süßer.« Sie rückte zu ihm und streichelte ihn zur Beschwichtigung.

Das war es!

Wenn Mateo meinte, sie überwältigen zu können, und sie es zuließe, dann würde sie bei Lucifer landen. Selbst wenn dieser Mistkerl von ihrer neuen Kraft erfahren hätte, ließe sein Ego sicher nur die Überzeugung zu, dass er stärker war als sie.

Vermutlich war er das sogar ...

Carlo schnurrte unter ihren Berührungen, während Eva ihre Gedanken weiterspann.

Wenn sie erst einmal bei Lucifer wäre, könnte sie dort ihre Kräfte gegen die Dämonen einsetzen und Lucifer letztendlich da rausholen. Mateo wusste nichts von ihrer Fähigkeit, über ihre Gedanken mit den Engeln zu kommunizieren, so könnte sie den Ort übermitteln, wo man sie gefangen hielt und ihre Unterstützung anfordern.

Zu dumm, dass Lucifer diese Gabe mit der Verbannung aus dem Himmelreich verloren hatte und wenn überhaupt, nur noch mit seinen Dämonen kommunizieren konnte. Sonst hätte er sich immerhin selbst helfen können.

Aber das war eine reale Möglichkeit, ihn da rauszuholen. Sie konnten nicht auf Theos Rückkehr warten und Max kam einfach an nichts Entscheidendes heran. Kathy hatte ihr diesen wichtigen Kommentar von Mateo geliefert, und das konnte tatsächlich ein Ausweg sein.

Sie kroch wieder unter die Bettdecke, denn die Winternächte wurden zunehmend kälter und bescherten ihr eine Gänsehaut. Mit neuem Mut entschied sie, allein eine Lösung zu finden, wie sie Mateo geplant und unauffällig in die Falle gehen konnte. Vor allem würde sie die Engel vorerst nicht in ihren Plan involvieren, da diese sicher versuchen würden, sie davon abzuhalten.

Ein Knarren aus dem Treppenhaus ließ sie zusammenschrecken. Reflexartig hob sie die Hand zur Abwehr und starrte auf die Tür, die langsam aufgeschoben wurde.

»Hey, ich bin’s nur.«

»Herrje Max! Was schleichst du dich denn so an?« Sie warf einen Blick zur Wanduhr. »Es ist bereits nach Mitternacht. Was war denn los?«

Max ließ sich erschöpft auf den Bettrand neben ihr sinken. »Sorry, ich dachte, du würdest längst schlafen, und wollte dich nicht stören.« Er lehnte sich zu ihr und küsste sie. Dann fuhr er sich mit der Hand durchs Gesicht und seufzte. »Endlich ist dieser Tag geschafft. Mateo bestand heute Abend noch auf ein Geschäftsessen.«

Max wirkte aufgekratzt, doch seine blassen Züge verrieten seine Erschöpfung.

»Buh, bei deiner Alkoholfahne wird mir ja schwindlig. Bist du etwa noch Auto gefahren?«

Max nickte, dann stöhnte er auf. »Mateo schickt mich morgen für ein paar Tage nach Spanien. Ich soll mich dort um einen Geschäftsabschluss kümmern, der sehr dringend und extrem lukrativ ist.«

»Und das noch vor Weihnachten?«

»Tja, er ist der Boss …« Er zuckte mit den Schultern. »Er gibt richtig Gas, das muss ich ihm lassen.« Er erhob sich und begann, sich seines Anzugs zu entlegen. »Du, sag mal, wann hast du unten denn alles so schön dekoriert? Es sieht toll aus.«

»Das ist nicht mein Verdienst. Ich hätte Weihnachten dieses Jahr eher ausfallen lassen. Aber Samael und Sonja waren wohl anderer Meinung.« Sie berichtete von ihren heutigen Erlebnissen, wobei sie Kathys Anmerkung zu Mateo ausließ. Niemand sollte im Moment von ihrem geheimen Vorhaben wissen.

Gleich am nächsten Morgen machte sich Eva auf den Weg zur Buchhandlung. Barbara winkte ihr fröhlich durchs Schaufenster zu, als sie daneben parkte. Noch bevor sie die Ladentür erreichte, wurde diese aufgerissen.

»Guten Morgen mein Schatz!«

Mit Staunen betrachtete Eva ihre Mutter, die sie mit Überschwang in ihre Arme zog. Was war denn mit ihr los? Wenige Schritte hinter ihr erschien Mador. Ach nein, sein Abbild, nur etwas südländischer. Eva lächelte bei seinem Anblick, woraufhin der junge Mann den Kopf schüttelte.

»Ich weiß, ich sehe meinem Vater sehr ähnlich.«

Eva lachte. »Das hörst du sicher oft.« Wie erstaunlich, er sprach beinahe akzentfrei Deutsch.

»Allerdings, aber es hätte mich schlimmer treffen können, zumindest, was das Aussehen angeht.« Mit einem charmanten Lächeln streckte er ihr die Hand entgegen »Ich bin Juan.«

In der nächsten halben Stunde kam Eva nicht mehr aus dem Staunen heraus. Barbara und Juan lagen offenbar auf einer Wellenlänge, arbeiteten Hand in Hand, als wäre es nie anders gewesen. Er schleppte ihr die schweren Bücherpakete herbei und reichte ihr die Exemplare zum Einräumen an. Dabei plauderten sie, als wären sie alte Freunde. Eva freute sich über die Zuversicht und Freude, die Barbara in diesem Moment ausstrahlte. Als sie sich dann verabschiedete, drückte sie ihre Mutter fest an sich.

»Es bleibt also bei der Wiedereröffnung nächste Woche?«

»Ja.« Ein Glänzen trat in Barbaras Augen, das Eva mit Erleichterung erfüllte. Ihre Mutter würde ihren Traumberuf als Buchhändlerin nicht aufgeben, nur weil dieses Monster Mateo Angst und Schrecken verbreitete. Nun hatte sie Schutz und Hilfe zur Hand, die sie weitermachen ließen.

Gott sei Dank.

Eva erledigte noch einige Einkäufe, dann fuhr sie nach Hause. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um ihr Vorhaben, doch wollte sich partout kein rechter Plan dafür finden lassen. Wie konnte sie in Mateos Falle gehen, ohne dass er ihre Absicht bemerkte, und sich gleichzeitig die Gefahr für sie in Grenzen hielt? Daher beschloss sie, heute Abend erneut den Club zu besuchen. Es war sicher hilfreich, in seinem Umfeld herumzulungern, und vielleicht bekam sie dort sogar die zündende Idee, wie sie es anstellen konnte.

Ihre Entscheidung, dieses Wagnis einzugehen, stand.

Ich werde das schon schaffen! Doch das flaue Bauchgefühl wollte nicht ganz verschwinden.

Kurz entschlossen schrieb sie Kathy eine Nachricht, ob sie ebenso im Club sein würde. Dann wäre ihre Anwesenheit dort weniger auffallend. Ausgerechnet jetzt, wo Max fort war, würde es besonders merkwürdig wirken.

Mit pochendem Herzen stellte sie sich unter die Dusche, um sich auf den Abend vorzubereiten. Heute würde sie sich besonders in Schale werfen. Vielleicht geriet sie so in Mateos Visier und er würde von selbst versuchen, sie in eine Falle zu locken.

Mit großen Augen betrachtete sie sich im Spiegel, als ihr Werk vollbracht war. Ganz schön aufgedonnert ...

Das schwarze, enge Kleid endete eine Handbreit über den Knien und war mit einem für ihre Verhältnisse gewagten Ausschnitt versehen. Ihr Dekolleté zierte eine Halskette mit einem Smaragdstein in Herzform, der durch seine beachtliche Größe hoffentlich eher die Aufmerksamkeit des Betrachters auf sich zog als ihr Ausschnitt.

Die Haare fielen ihr offen über den Rücken, wodurch der Rückenausschnitt verborgen blieb. Doch die deutlichste Veränderung zeigte sich in ihrem Gesicht. Mit stark deckendem Make-up, dunkel geschminkten Augen und chiliroten Lippen wirkte ihr Spiegelbild fremd auf sie.

Ein Summen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihr Handy. Das Display leuchtete auf und kündigte eine Nachricht an. Es waren sogar zwei und Eva überflog die Texte.

Hallo Max, prima, dass du gut angekommen bist, verfasste sie eine Antwort. Ist Mateo eigentlich auch dort?

Sitze noch in einer Besprechung, daher rufe ich erst später an, schrieb Max zurück. Nein, Mateo ist in Schruns.

Mit einem breiten Lächeln antwortete Eva auf Kathys Nachricht. Wir sehen uns gleich im Club.

Zeit für ihren Einsatz ...

Als sie wenig später den Club betrat, jagte ihr schon beim Eintreten ein Schauder über den Rücken. So schnell hatte sie nicht mit einer Begegnung mit diesem Fiesling gerechnet. Mateo saß am Tisch von Kathy und Damian und hatte sie sofort im Visier. Er stierte Eva an, während sie sicheren Schrittes und doch mit pochendem Herzen auf den Tisch mitten vor der Bühne zuging, und beobachtete jede ihrer Bewegungen.

Furcht stieg in ihr auf und ließ sie immer mehr verkrampfen, je näher sie kam. Hoffentlich hatte sie sich nicht zu viel vorgenommen ... Selbst wenn sie seine Stärke hätte, so verspürte sie etwas, das ihm fremd war: Skrupel. Sie durfte nicht unterschätzen, dass er ein völlig anderes Kaliber war als sie.

Gefährlich.

Tödlich.

»Guten Abend«, sagte sie steif, als sie bei ihnen ankam. Erst jetzt bemerkte ihre Schwester ihre Anwesenheit und erhob sich eilig.

»Eva! Wie schön, dass du hier bist.« Kathy umarmte sie herzlich.

»Tja, bevor ich als Strohwitwe zu Hause versaure«, erklärte Eva, dann begrüßte sie Damian mit einem knappen Hallo.

Mateo ignorierte sie.

Dennoch sprach er sie an. »Na, Engelchen? Genießt du die Zeit ohne deinen Max? Es tut mir leid, dass du so allein bist, doch er musste dringende Geschäfte für mich erledigen.«

Eva nahm das Zucken um seine Mundwinkel wahr. Dieser Lügner! Nichts bedauerte dieser Mistkerl. Ganz im Gegenteil.

Er musterte sie offenkundig von Kopf bis Fuß. »Steht dir gut, der Fummel. Ich habe dich selten so aufgedonnert gesehen.«

Widerling!

So heißblütig und attraktiv er auch aussah, er war einfach nur abstoßend.

»Deine Meinung kannst du für dich behalten«, antwortete sie und bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. Du Dreckskerl wirst für all das büßen ...

Eva spürte, dass sie jemand taxierte.

Damian.

Als sich ihre Blicke trafen, hob er sein Rotweinglas und prostete ihr zu, dann nahm er einen Schluck.

Eva nickte knapp. Sie wusste nie so recht, wie sie Lucifers Sohn einschätzen sollte. Seine dunklen Augen unter den streng gekämmten Haaren verstärkten seinen stets bohrenden Blick und hatten etwas Beunruhigendes. Die glatte Rasur in Kombination mit dem Rest verlieh ihm ein aalglattes Aussehen. Eva wusste von Kathy, dass er nebenbei modelte. Das konnte sie sich nur zu gut vorstellen. Er sah blendend aus, wirkte eitel und war gewöhnt, zu bekommen, was er wollte. Seine Hand lag wie meistens besitzergreifend auf Kathys Bein.

»Rotwein oder Champagner?«, fragte Mateo, als Eva nach der Bedienung Ausschau hielt, und nickte zu den Flaschen, die auf dem Tisch standen. Es schien ihm nichts auszumachen, dass ihn Eva gerade noch ziemlich pampig abgespeist hatte.

»Rotwein«, antwortete Eva, griff nach einem Glas neben der Flasche und schenkte sich kurzerhand selbst ein.

Mateos Blick glitt an ihr entlang. Plötzlich fühlte sie sich nackt und verletzlich. Wo war eigentlich Lilia, seine bessere Hälfte? Er prostete ihr zu, als Eva das Glas an den Mund führte.

Ich könnte ihn umbringen! Hass durchflutete sie und brachte ihr Blut zum Kochen. Dieser Kerl war für all ihr Unglück verantwortlich. Und nicht nur für ihres. Dabei stand er erst am Anfang seiner Herrschaft. Mit Wehmut dachte sie an Lucifer. Natürlich war auch er kein Heiliger, weit gefehlt, doch im Vergleich zu Mateo das deutlich kleinere Übel. Und so etwas wie ein Freund. Trotz allem.

Endlich setzte laute Musik ein und verkündete den Start der Abendshow. Erleichtert lehnte Eva sich gegen die Stuhllehne. Mit dem Song ‚Kiss‘ von Prince betrat Anna die Bühne, doch heute war nicht Mila an ihrer Seite, sondern Tom folgte ihr wie ein Schatten. Die Scheinwerfer ruhten auf ihnen und bereits ihr Anblick verursachte tosenden Applaus. Die Körper der beiden wurden lediglich von schwarzen Lederriemen bedeckt, die ihre intimsten Stellen spärlich verhüllten und sich wie ein grobmaschiges Netz über ihre Oberkörper spannten. Wie lauernde Tiger umrundeten sich die beiden passend zur Musik.

Eva schaute sich um. Alle Tische waren zwischenzeitlich besetzt, sogar an der Bar gab es kein freies Plätzchen mehr. Offenbar kamen viele Besucher gezielt zu den Showzeiten. Das Lied endete abrupt und der Scheinwerfer schwenkte hinter die beiden. Ein Motorrad erschien im Rampenlicht, dieses Mal eine blutrote Rennmaschine. Zum Einsatz des nächsten Songs schritt Tom auf Anna zu, zog sie eng an sich. Sie begannen einen Tanz, der an Dirty Dancing erinnerte und vor allem eng kreisende Hüften zeigte. Die Leute jubelten, einige sammelten sich vor der Bühne, um das Geschehen aus nächster Nähe verfolgen zu können. Anna beugte sich kopfüber nach hinten, als wollte sie in eine Brücke sinken, doch Tom hielt sie mit seinen Händen im Rücken gestützt, wobei ihre Hüften aneinander rieben. Als ihre Haare den Boden berührten, ließ er eine Hand los und glitt damit über ihren nur von Riemen verzierten Bauch bis zu ihren Brüsten, umkreiste sie und leckte sich die Lippen. Dann zog er Anna mit einem Ruck nach oben.

Die Gäste grölten.

Mit wilder Mähne stand sie dicht vor ihm und strich über seinen Oberkörper, als wäre er ein Kunstwerk. Gut, das war er tatsächlich, aber das hier war Show. In mega High Heels, mit denen Eva sich nicht mal vorstellen konnte, zu laufen, stöckelte Anna geübt und sexy zugleich auf die Rennmaschine zu, die seitlich zum Publikum parkte. Sie posierte um die Maschine herum, indem sie sich bäuchlings darüber lehnte und über die Karosserie strich, als sei sie das Objekt ihrer Begierde. Tom beendete ihr Solo, als er sie in seine Arme und erneut in einen engen Tanz zog.

Die Gäste gerieten außer Rand und Band. Nach viel Aneinanderreiben und Umgarnen endete die Show damit, dass sie mit ihren Beinen seine Hüften umklammerte und ihn küsste. Geldscheine flogen, Hände wollten nach ihnen fassen, doch mit Handküssen und dem Einsetzen von Lounge Musik verließen die beiden die Bühne. Auffallend war, wie Tom Anna dabei anhimmelte.

»Beeindruckt?«, fragte Mateo über den Tisch.

Eva zuckte innerlich zusammen, doch sie ließ es sich nicht anmerken und nickte knapp. »Das sind eben Profis.« Zum ersten Mal gab sie ihm eine Antwort auf seine Fragen.

Ein Lauern legte sich über seine Züge. »Eine schöne Frau ...«

»Das ist sie. Offenbar wolltest du unbedingt wissen, wie ich mich an einer Tanzstange mache, so ähnlich wie sie mir sieht. Das sagt viel über deine Fantasien aus«, rutschte es ihr schneller heraus, als sie den Gedanken fassen konnte.

»Wer weiß«, sagte er langsam und taxierte sie. Dann erhob er sich und entfernte sich mit einem Lächeln um die Lippen vom Tisch.

Dieser hinterhältige Mistkerl! Was hat er bloß vor? Sorge machte sich in ihr breit und beschleunigte ihren Herzschlag. Irgendetwas führte er im Schilde. Hoffentlich nichts, was ihren Plänen zuwiderlief.

Eva beobachtete, dass Damian und Kathy regelrecht aneinander klebten. Gut, sie musste zugeben, dass das Programm von Tom und Anna tatsächlich sehr anregend gewesen war. Doch Mateo hatte Eva im Nu in die Realität zurückgeholt. Zum Glück war er vorerst verschwunden.

Sie atmete auf und genoss ihren Wein. Gut, dass der Mistkerl hier war, schließlich lauerte sie auf eine Möglichkeit, ihm in die vermeintliche Falle zu gehen, die sie hoffentlich zu Lucifer führte. Diese Situation war wirklich heikel und brachte sie an den Rand des Erträglichen. Ausgerechnet mit diesem Schwein musste sie sich auseinandersetzen, um Lucifer aufzuspüren ...

Ihr Aufatmen währte nur kurz, denn bereits wenige Minuten später kehrte Mateo zum Tisch zurück. Immerhin war nun Tom an seiner Seite, und der war nicht nur eine Augenweide, sondern anscheinend auch ein netter Typ. Mit einem Bier in der Hand und breitem Lächeln im Gesicht setzte er sich zu ihnen und begrüßte sie.

»Tolle Show«, sagte Eva zu ihm und war erstaunt, als er sich nah zu ihr rüber beugte. »Danke. Hast du kurz für Anna Zeit? Sie ist in ihrer Umkleide und würde gern mit dir reden. Sie hat mich gebeten, dir Bescheid zu geben.«

»Klar«, antwortete Eva und erhob sich.

Auf dem Weg hinter die Bühne fragte sie sich, ob die Tänzerin irgendetwas wegen ihrer beider Ähnlichkeit mit ihr besprechen wollte. Auch ihr musste dieser Umstand seltsam vorkommen.

Dieses Mal fand sie Anna allein in ihrer Umkleide. Sie trug einen silberglänzenden Minirock, wenn man den Fetzen Stoff, der gerade mal ihre Pobacken verbarg, so nennen konnte. Ihre Brustwarzen waren lediglich mit zwei silbernen Klebesternen bedeckt.

Sie kam auf Eva zu, ihre Lippen umspielte ein Lächeln, das jedoch ihre Augen nicht erreichte. »Danke, dass du hier bist. Ich habe nicht lange Zeit, bald ist mein nächster Auftritt. Ich möchte dir etwas zeigen.«

Eva nickte, verblüfft, dass Anna offenbar etwas herausgefunden hatte.

Sie lächelte erneut, doch sie wirkte nervös. »Komm.« Sie schlüpfte in Badelatschen, was Eva zum Schmunzeln brachte.

»So bin ich schneller«, erklärte sie und ging voran. Hinter der Bar führte ein schmaler Flur entlang, der Eva an einen Geheimgang erinnerte. Sie musste sich beeilen, um mit Anna Schritt zu halten, und war gespannt, was sie ihr zeigen wollte.

Vor einer dunklen Tür, die im Zwielicht des Gangs kaum auffiel, blieb Anna stehen und zog sie auf. Obwohl sie mit Zögern den Raum betrat, dachte sich Eva nichts weiter dabei und folgte ihr. Sie befanden sich in einem Hotelzimmer, zumindest sah es danach aus. Direkt hinter der Bar? Der Hotelbereich war doch eins höher. Komisch.

»Was machen wir hier?«, fragte Eva und schaute sich um. Außer einem breiten Doppelbett, orientalischen Wandbehängen und einiger brennender Kerzen gab es hier nichts.

In Annas Augen las sie plötzlich Verzweiflung.

»Was hast du?«

In diesem Moment schwang erneut die Tür auf.

»Tut mir leid«, hauchte Anna ihr zu und senkte eilig den Blick zu Boden.

»So so, gleich zwei Damen für mein Vergnügen und dann auch noch das doppelte Lottchen.«

»War das dein Plan? Einen Zwilling von mir zu finden, um uns gemeinsam auf einen Streich zu beglücken?«, blaffte Eva und betrachtete Mateo mit purer Verachtung. »Kein Interesse, die Mühe hättest du dir sparen können.«

»Meine Liebe, du liegst voll daneben.« Er nickte Anna zu, die eilig den Raum verließ. »Schon sind wir zu zweit. Verzeih dem armen Mädchen. Sie muss mir gehorchen.« Sein fieses Grinsen jagte Eva einen Schauer über den Rücken. Erst recht, als Mateo näher auf sie zu kam. »Was mache ich jetzt mit dir? Hast dich so hübsch gemacht heute Abend.«

Eva hob ihr Kinn an. »Rühr mich besser nicht an, denn das würdest du bereuen.«

Er legte den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Wie ich solche Kratzbürsten liebe!« Mit einem Schritt war er bei ihr und zog sie eng an seine breite Brust.

Oh mein Gott, nun war sie definitiv in seiner Falle! Aber was jetzt?

Sie hatte mit Hass und Ablehnung gerechnet, keinesfalls mit Annäherungsversuchen von Mateo. Eva schnappte erschrocken nach Luft und hoffte aus tiefstem Herzen, dass ihr Plan, einfach zu Lucifer in eine Zelle verfrachtet zu werden, auch wirklich aufgehen würde. Doch als Mateo seine Lippen auf ihre senkte, durchflutete sie schlagartig Panik. Ihr Herz überschlug sich beinahe, während Hass und Wut ihr Blut zum Kochen brachten.

Dieser Widerling! Was zur Hölle sollte das?

Bisher hatte sie nicht den Eindruck gewonnen, dass er auf sie stand.

Mit beiden Handflächen schlug sie voller Wucht gegen seine Brust und war erleichtert, als helle Lichter aus ihren Händen hervorschossen und ihn einige Schritte von ihr wegschubsten. Zum Glück hatte sie es geschafft, die Schläge sanft zu dosieren, denn er sollte sich ihr durchaus überlegen fühlen.

Himmel, hoffentlich schickte er sie wirklich zu Lucifer …

»Ah, du willst es auf die harte Tour. Kannst du gerne haben, darauf stehe ich«, knurrte er. Ein Gegenschlag traf sie an der Schulter und warf sie rücklings aufs Bett. Sie fluchte, denn ein höllischer Schmerz durchfuhr ihren Oberkörper.

Mateo war mit ihr nicht so zimperlich gewesen wie sie mit ihm. Eva zitterte am ganzen Körper, ihr Puls raste. Wie gerne würde sie diesem Mistkerl den Hals umdrehen oder ihn am besten gleich in Asche verwandeln.

»Los, wehr dich, darauf stehe ich«, rief Mateo und kam langsam näher. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen, in denen Eva zu ihrem Entsetzen Verlangen und Mordlust aufblitzen sah. Sein sardonisches Grinsen erreichte seine schwarzen Augen nicht, die sie pausenlos fixierten.

»Was willst du von mir?«, fuhr sie ihn an.

»Erst mal sollten wir Spaß haben und dann … Mal sehen. Ich will unbedingt wissen, was dieser Schwächling von Lucifer an dir findet. Du musst irgendwelche Fähigkeiten haben, die mir noch verborgen sind.« Er stand vor ihr und blickte auf sie herab.

Oh nein! Mit so etwas hatte sie überhaupt nicht gerechnet, da er sie doch laut Kathy bei Lucifer im Kerker sehen wollte. Was sollte sie bloß tun? Wenn sie ihn jetzt mit aller Macht bekämpfte, würde sie nie dort landen.

Mit seinem Knie drückte er ihre Beine auseinander, stellte sich dazwischen und schaute, vor Überlegenheit und Arroganz strotzend, auf sie herunter. »Na dann wollen wir mal sehen.« Er schob ihr Kleid hoch, bis ihr Spitzenslip zum Vorschein kam, und sog scharf die Luft ein.

Eva starrte ihn an.

Nein! Alles schrie in ihr auf.

Wie weit würde sie gehen, um zu Lucifer zu gelangen? Mit einem derartigen Szenario hatte sie nicht gerechnet.

»Guter Geschmack. Wer hätte das gedacht«, feixte er, dann beugte er sich weiter über sie, bis sein schweres Gewicht bereits ihren Unterkörper bedeckte. Sie spürte seine Erregung und unterdrückte mit Mühe ein Würgen.

Endlich kam sie zur Besinnung. Sie konnte vieles ertragen, um zu Lucifer zu gelangen, doch sicher nicht alles. Und das hier gestaltete sich schlimmer als alles, was sie von ihm erwartet hätte.

»Es gibt bestimmt anderes, was ich dir als Deal anbieten kann«, presste sie unter Schmerzen hervor. Ihre Schulter pochte.

Er lächelte schmal. »Ich will keinen Deal mit dir.« Seine Hand glitt zu ihrem Ausschnitt, den er auseinanderschob und so den durchsichtigen Spitzen-BH entblößte. Er hielt inne und betrachtete sie eingehend.

Er will diesen Moment des Triumphes über mich auskosten.

Nein, nein, nein! Das Ganze lief so dermaßen schief! Er hasste sie schließlich und dieser Hass beruhte auf Gegenseitigkeit. Bestimmt wollte er sie damit nur erniedrigen.

Mateo presste sein Geschlecht gegen ihres und stöhnte auf. Eva schloss die Augen. Konnte sie das aushalten? Als sie das Surren seines Reißverschlusses hörte und seine Hand grob in ihren Schoß fuhr, war ihr die Antwort schlagartig klar. Sein fiebriger Blick wanderte zu ihrem Ausschnitt und als seine andere Hand begierig nach ihrer Brust griff, schrie sie vor Zorn auf.

»Nein!« Ein Lichtball schoss aus ihrer Hand und traf Mateo so unerwartet in die Brust, dass er nach hinten gegen die Wand geschleudert wurde.

»Du Miststück«, keuchte er und rappelte sich wieder auf. Doch Eva hatte die Zeit genutzt und war unter Schmerzen zum Sitzen gekommen. Sie hielt bereits die nächste Leuchtkugel in der Hand und starrte ihn voller Hass an.

»Na dann, lass uns kämpfen!«

Obwohl sie zu Lucifer wollte, war ihr eines doch klar: Sie würde dafür keine Vergewaltigung durch ihren Erzfeind hinnehmen. Niemals!

Ein Klopfen ertönte an der Tür.

»Mateo?« Das war Damians Stimme. Eva wog ab, ob sie schreien sollte. Würde Lucifers Sohn ihr helfen oder würde sie sich gleich zwei Feinden gegenübersehen? Andererseits konnte Damian so etwas Kathy kaum antun, oder? Das würde sie ihm nie verzeihen.

Eva öffnete den Mund, um zu schreien, aber Mateo hatte ihr Zögern bemerkt und war schon bei ihr. Bevor sie den Lichtball los jagen konnte, umhüllte ihn eine dichte Rauchwolke.

Dieser Mistkerl wollte verschwinden! Doch plötzlich riss etwas an Eva, zog sie mit Gewalt auf die Beine. Vor Schmerzen schrie sie auf. Der dunkle Rauch umgab sie, als wäre sie seine Beute, drohte sie zu verschlingen.

Dann umfing sie Dunkelheit.

Durch eine Ohrfeige, die ihre Wange zum Glühen brachte, kam sie wieder zur Besinnung. Der Rauch war verschwunden, Mateo jedoch nicht. Er stand dicht vor ihr und hielt mit seinen Pranken ihre Schultern grob umfasst. Eva blinzelte, doch durch die Dunkelheit, die sie umgab, konnte sie kaum etwas erkennen. Schlagartig fröstelte ihr. Wo auch immer sie war, es fühlte sich mehr draußen als drinnen an und Eiseskälte schlug ihr entgegen.

Mit dem Zeigefinger hob Mateo ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. In diesem Moment war sie dankbar für die Dunkelheit. »Keine Sorge, wir machen an dem Punkt weiter, an dem wir unterbrochen wurden. Sicher bist du schon heiß darauf …« Er lachte voller Hohn. »An diesem Ort gefällt mir das Ganze sogar noch viel besser.« Er presste sich gegen sie und sie spürte erneut seine Erregung. »Außerdem habe ich dich nun genau dort, wo ich dich haben wollte: in deiner persönlichen Hölle.«

Noch ehe Eva überhaupt denken konnte, die Hand zu heben, um sich zu wehren, schlug er ihr mit voller Wucht ins Gesicht. Vor Schmerz und Schreck hielt Eva den Atem an und schwankte. Sie hatte den Schock noch nicht überwunden, als sie etwas Rotes aufleuchten sah. Dann traf sie ein Blitz, der sie einige Meter zurück gegen etwas Hartes schleuderte. Der Schmerz überwältigte sie. »Eine Steinmauer«, dachte sie noch, dann versank sie in Ohnmacht.

Eva wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie von weither ein Keuchen wahrnahm. Sie wollte wieder wegdämmern, denn je wacher sie wurde, umso mehr spürte sie ihren Körper, und der schmerzte höllisch. Als das Keuchen erneut ertönte, öffnete sie die Augen. Das konnte nicht Mateo sein.

Wo war sie? War das ein Kerker?

Durch Gitterstäbe drang etwas Licht zu ihr herein, sodass sie die Umgebung recht gut erkennen konnte. Große, ungleichmäßige Steine bildeten die Wände dieses Raums und auch der Boden war uneben und von Steinen bedeckt. Schlagartig fühlte sie sich an ein mittelalterliches Verlies erinnert. War sie in einer Burg?

Sie versuchte, sich langsam aufzurichten, und spürte etwas einigermaßen Weiches unter sich. Sie erschrak, als sie bemerkte, dass sie eingewickelt war.

Was ist das?

Hoffentlich war sie nicht gefesselt …

Sie tastete vorsichtig um sich. Eine Decke umgab sie, die sich bei näherer Betrachtung als Thermodecke entpuppte. Zudem machte sie unter sich eine Lazarett-Pritsche aus.

Nun gut, Mateo ist weg und ich lebe noch, war ihre erste Bestandsaufnahme. Sie spürte dem Schmerz nach und war erleichtert, dass sie nicht ernsthaft verletzt war.

Eva atmete tief durch.

Mateo hatte sie zwar verwundet, aber sie konnte noch alles bewegen, auch die Schulter. Doch es fühlte sich an, als hätte sie jemand windelweich geprügelt.

Das Keuchen ertönte erneut. Eva befreite sich aus der Decke und erhob sich mit zusammengebissenen Zähnen. Wer auch immer hier war, er sollte nicht wissen, wie groß die Schmerzen waren, die ihr Mateo zugefügt hatte. Sie umfasste ihre Oberarme und rieb sie. Hier war es eiskalt.

Kurzentschlossen humpelte sie die wenigen Schritte, die das Verlies maß, zur anderen Seite. An der Wand gegenüber stand eine weitere Pritsche. Von hier kamen also die Geräusche. Kurz davor blieb sie stehen und schaute auf einen Mann, der zusammengekauert darauf lag. Er stöhnte auf. Das wenige Licht, das durch die Gitter hereinfiel, offenbarte ihr einen blutverschmierten, geschundenen Körper.

»Hallo?« Eva beugte sich vor, um ihn besser zu sehen.

Abrupt öffnete der Mann seine Augen. Blaue Augen in einem schmutzigen Gesicht, das von Schürfwunden und Blutergüssen übersät war. Diese Augen …

Sie hielt vor Schreck die Luft an.

Der Mann streckte eine blutverschmierte Hand nach ihr aus.

»Eva«, flüsterte er.


Kapitel 13

Eva

»Lucifer!«

Eva ließ sich fassungslos auf die Knie sinken. Sie hatte es geschafft! Sie war tatsächlich bei Lucifer!

Doch das Ganze war viel riskanter abgelaufen als geplant und vor allem war es noch nicht vorbei. Nach Mateos Annäherungsversuchen hatte sie diese Hoffnung bereits verloren. Bei dem Gedanken daran, wie er sich ihr genähert hatte, zitterten ihre Hände und ihr Puls raste.

Würde sie hier wieder lebend rauskommen?

»Meine Güte, Lucifer, was haben sie dir angetan?«

Eva keuchte vor Anstrengung, als sie Lucifer an den Schultern packte, um ihn zu unterstützen, in eine sitzende Position zu kommen. Er konnte kaum mithelfen, so schwach war er.

»Bist du wirklich hier oder träume ich mal wieder?« Seine Stimme war mehr ein Krächzen, doch seine Augen starrten sie wach und vor allem ungläubig an.

»Ich bin tatsächlich hier.« Eva unterdrückte ein Schluchzen, denn sein Anblick erschütterte sie zutiefst. Sie hielten ihn wie ein Tier gefangen, hatten ihm sogar die Kleider genommen. »Ich werde dich retten«, versprach sie und klang hoffnungsvoller, als sie sich in diesem Moment fühlte.

Mit Mühe streckte er den Zeigefinger vor seine Lippen. »Du weißt nicht, wer zuhört.« Er betrachtete sie eingehend, dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass du hier bist ... Was ist passiert? Wie bist du hier gelandet?«

Sie beugte sich zu ihm. Dabei stieg ihr eine Wolke aus Schweiß und metallischem Geruch in die Nase. Schlagartig zog sich ihr Magen zusammen und ihre Hände wurden feucht. Sie konnte nicht fassen, wie unwürdig Lucifer hier gefangen gehalten wurde.

»Mateo wollte mich zu dir in den Kerker werfen und ich habe es geschehen lassen«, antwortete sie mühsam beherrscht.

Lucifer runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ... Wieso hat dich niemand beschützt?« Seine Stimme klang rau, jedes Wort schien ihn anzustrengen.

Eva lächelte schief. »Ich kann mich mittlerweile sehr gut selbst verteidigen. Aber ich wollte zu dir, um dich hier rauszuholen, damit du zurück auf deinen Thron kommst. Also habe ich niemandem etwas gesagt«, erklärte sie nahe an seinem Ohr.

Voller Entsetzen starrte er sie an. »Eine Rettung ist unmöglich und ich kann dich hier nicht beschützen. Sie werden deine Kräfte durch Folter aufbrauchen, wie bei mir. Darum kann ich weder fliehen, noch mich wehren. Jeden Tag aufs Neue durchlebe ich diese Prozedur, damit ich nicht heilen kann. Meinetwegen ist es mir egal, aber bei dir ...«

Lucifer

Das Entsetzen auf Evas Gesicht zerriss ihm beinahe das Herz. Wieso war sie bloß hierhergekommen? So sehr er sich nach ihr gesehnt hatte, so fatal war ihre Entscheidung, ihm in den Kerker, in seine persönliche Hölle, zu folgen. Hier konnte er sie nicht beschützen. Sie war Mateo und den Dämonen ausgeliefert, viel mehr, als er es war. Ihn konnten sie nicht töten, nur dauerhaft schwächen. Doch Eva konnten sie vor seinen Augen quälen, bis ihr letzter Lebensfunke erlosch.

Er spürte einen scharfen Schmerz in seiner Brust, als würde er von einem Messer durchdrungen, und wusste schlagartig, dass mit ihrem Tod das restliche Licht in seinem Herzen ausgelöscht werden würde.

»Daran habe ich nicht gedacht«, antwortete Eva mit Zittern in der Stimme. Lucifer sah ihr an, dass sich die Puzzleteile zusammenfügten und sie sich der Tragweite ihrer Handlung in diesem Moment bewusst wurde.

»Vielleicht hat Mateo mich deshalb angegriffen … Verletzt habe ich weniger Energie als sonst und kann mich nicht richtig wehren«, fasste sie ihre Erkenntnisse zusammen. Ihre Miene verfinsterte sich und für einen Moment schien Hoffnungslosigkeit aus ihren Augen. »Aber aufgeben ist keine Option, dafür bin ich zu weit gekommen.« Sie richtete sich auf und schaute ihn mit Entschlossenheit an. »Hey, du wirst schon sehen, dass ich uns hier raushole. Es gibt immer einen Weg, wir müssen ihn bloß finden. Schließlich braucht die Welt einen Teufel wie dich.«

Lucifer lächelte, obwohl er ihren Optimismus nicht teilte. Trotz der aussichtslosen Lage zeigte sie Kampfgeist und würde nicht aufgeben. Sie war eine bemerkenswerte Frau.

Das dumpfe Hallen von Stiefeln auf Stein drang durch die massive Holztür und kündigte Besucher an. Eva fuhr erschrocken zur Tür herum.

»Sie kommen, wie bei jedem Sonnenaufgang«, erklärte Lucifer, dann streckte er seine Hand nach ihrer Wange aus. Doch bevor er sie berührte, wurde er sich seiner blutverkrusteten Finger bewusst und zog sie zurück. »Ich muss dir die Wahrheit sagen«, platzte er heraus. »Ich habe mir geschworen, wenn ich dich jemals wiedersehe, sage ich sie dir.«

»Schon gut, wir reden später.« Sie drückte sanft seine Hand.

»Nein, es gibt kein später«, sagte er mit Blick zur Tür, durch die Stimmengemurmel zu ihnen drang. Sie unterhielten sich also noch davor ... Lucifer wandte sich Eva zu. »Ich will, dass du weißt, dass ich dich aus tiefstem Herzen liebe. So sehr, wie ich nie zuvor während meiner gesamten Existenz geliebt habe.« Erleichtert atmete er auf. Endlich war es heraus. Er hatte zu lange zugelassen, dass sie von einer Schwärmerei, einer reinen Trophäenjagd ausging. Dabei ging es ihm um so viel mehr.

Eva starrte ihn stumm an.

Das Knacken im Türschloss verriet, dass der Schlüssel hineingeschoben wurde.

»Nun geh,« drängte er sie, während sein Puls vor Sorge um sie zu rasen begann. Was hatte sie von den Dämonen zu erwarten? Seine Qual war ihm gleichgültig, doch die Angst um Eva schnürte ihm den Hals zu.

Eva nickte knapp, dann humpelte sie mit einem letzten Blick über die Schulter davon.

Sein Liebesgeständnis hatte sie erschüttert, das sah er. Wie viel lieber hätte er ihr diese Worte in einem seiner Anwesen am Meer bei Champagner und Zweisamkeit zugeflüstert. Doch er wusste nicht, was die Zukunft brachte und ob es überhaupt eine gab, aber nun war es raus.

Mit einem Knarzen öffnete sich die Tür, dann betraten zwei Dämonen den Kerker.

Ein hämisches Grinsen überzog ihre Fratzen. »Na sieh mal einer an. Ist die Kleine Mateo auch noch ins Netz gegangen. Nun haben wir die Turteltäubchen gemeinsam im Käfig.«

»Damit sie hier zusammen verrotten können!« Das Lachen des zweiten donnerte derart durch den Kerker, dass Eva auf ihrer Pritsche bis zur Wand zurückwich.

Lucifer wäre am liebsten zu ihr geeilt, um sie schützend in seine Arme zu ziehen. Doch nicht einmal das war ihm möglich.

Verdammt!

Als die beiden näher auf Eva zutraten, musste er handeln.

»Lasst sie gehen! Ihr wollt doch mich foltern. Sonst bringe ich uns auf einmal noch hier raus.« Seine Stimme war mehr ein Krächzen, aber das war ihm egal. Er musste alles versuchen, um diese Kerle von Eva fernzuhalten. Mit wackligen Knien erhob er sich von seiner Pritsche. Eva gab zeitgleich einen Schreckenslaut von sich. Er hätte ihr diesen Anblick gerne erspart, denn er wusste um seinen abgemagerten Körper, der von Ruß, Wunden und getrocknetem Blut überzogen, nicht mehr an seine einstige Kraft und Attraktivität erinnerte. Zudem konnte er sich kaum auf den Beinen halten.

Doch sein Plan schien aufzugehen. Ein Knurren hallte von den Wänden wider, dann wandten sich die beiden um und kamen langsam auf Lucifer zu.

Eva

Das war Evas Chance! Die beiden standen mit dem Rücken zu ihr ... Obwohl sie vor Angst kaum atmen konnte, musste sie es zumindest versuchen. Als die Dämonen das Knistern ihrer Lichtblitze und das Flimmern im Halbdunkel bemerkten, fuhren sie mit weit aufgerissenen Augen zu ihr herum, doch es war zu spät, denn in diesem Moment wurden sie bereits von ihnen getroffen. Mit Wucht knallten sie gegen die Wand, dann landeten sie stöhnend am Boden.

Eva keuchte vor Schmerzen auf, als sie die Hände sinken ließ.

Mist! Diese Aktion hatte mehr Energie verschlungen als vermutet. Doch um mit Lucifer zu fliehen, musste sie die beiden töten. Sie hatte das Gefühl, ihr Herzschlag setze aus, als sich die Kerle aufrappelten und ihr mit hochroten Köpfen entgegen traten.

»Du Schlampe! Na warte!«

Verdammt! Eva konzentrierte sich auf ihre Macht und ließ erneut Blitze auf sie los. Sie warfen sie lediglich wenige Schritte zurück.

Oh nein!

Ein bitterböses Lachen schallte ihr entgegen, das sie augenblicklich an den Besuch einer Geisterbahn erinnerte und ihre Nackenhärchen hochschießen ließ. Dann stürzten sie auf Eva los.

Als einer ihr Haar packte und ihren Kopf mit Gewalt zurück riss, wurde ihr Schmerzensschrei von einem »Nein!« übertönt, das den Kerker zum Erbeben brachte und wie das Brüllen eines verletzten Löwen klang.

Lucifer stürzte sich mit seiner restlichen Kraft auf die Kerle und versuchte, sie mit seinen Fäusten von ihr abzuhalten.

Doch sie lachten nur noch lauter und verhöhnten sie beide, während ihre Schläge und Tritte sie unbarmherzig trafen.

Hilfe Samael! Ich bin in einem Burgverlies mit Lucifer eingesperrt. Mateo hat mich hergebracht. Hilf uns! Das waren ihre letzten Gedanken, bevor sie in Bewusstlosigkeit versank.

In Evas Kopf, der vor Schmerzen pochte, rief jemand nach ihr. Oder träumte sie das nur?

Eva! Ein erneuter Ruf.

Ja, dachte sie kraftlos. Ich bin hier.

Du musst mehr herausfinden. Wo seid ihr ungefähr?

»Samael …«, flüsterte Eva. Dies war kein Traum. Sie spürte die Pritsche unter sich und bemerkte die Thermodecke, in die sie wieder eingewickelt war.

Sie sollte wohl am Leben bleiben. Zumindest fürs Erste.

Vor Erleichterung über Samaels Kontaktaufnahme rannen ihr Tränen über die Wangen. Ich versuche es. Ich bin schwach. Lucifer sowieso.

Tu alles, was in deiner Macht steht. Wir suchen euch.

Ja.

Die Verbindung brach ab und Eva schlug die Augen auf.

Sie wusste nicht, wie lange sie das Bewusstsein verloren hatte. Doch sie erkannte die Umgebung im Dämmerlicht des Kerkers und schlussfolgerte, dass es noch immer Tag sein musste.

Als sie sich vorsichtig bewegte, wurde sie von einer Schmerzwelle überrollt, die sie aufstöhnen ließ. Verdammter Mist! Vielleicht hatte sie sogar Brüche erlitten. Selbst das Atmen tat ihr weh.

»Lucifer?«, wisperte sie angestrengt in die Stille.

Keine Antwort.

Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte sich hoch. Trotz des Schwindels, der sie wanken ließ, schaffte sie es irgendwie zu seiner Pritsche hinüber. Nun verstand sie Lucifers Aussage, dass es kein Später geben würde, denn er war in tiefe Ohnmacht versunken. Er hatte genau gewusst, dass er nach dem Besuch der Dämonen für viele Stunden seine Besinnung verlieren würde.

»Lucifer!« Eva rüttelte an seinem Arm, doch er brachte noch nicht einmal ein Stöhnen hervor. Seine Energiereserven waren aufgebraucht und es würde sicher lange dauern, bis er genug davon aufgetankt hätte, um wieder zu erwachen.

Verdammt!

Eva sank neben Lucifer auf die Pritsche und schluchzte leise. Sie fühlte sich, als hätte sie jemand durch den Reißwolf gedreht, aber sie verstand die Vorgehensweise dieser Höllenbrüder. Ihr Körper war mit ihrer Heilung beschäftigt und daher standen ihr bedeutend weniger Energien zur Verteidigung, geschweige denn für einen Angriff zur Verfügung.

Lucifer hatten sie viel mehr rangenommen als sie. Bei ihm mussten sie sichergehen, dass er sich auf keinen Fall ernsthaft wehren konnte oder sogar in der Lage wäre, zu verschwinden.

Wenn sie nur genug heilen würde, um ihre neuen Kräfte zu aktivieren …

Die Bilder des Auftritts der Dämonen im Kerker schossen ihr durch den Kopf, ließen sie erneut aufschluchzen. Noch nie zuvor hatte sie die Anwendung solch brachialer Gewalt ansehen müssen. Der Schreck, mitzuerleben, welche Qualen sie Lucifer täglich bereiteten, steckte ihr in den Gliedern. Dabei hatte er fast keinen Mucks von sich gegeben, als wollte er ihnen die Genugtuung seiner Qualen nicht gönnen, auch nicht, als sie ihm den Arm mit einer Eisenstange gebrochen hatten. Eva schlug sich die Hand vor den Mund, denn ihr Magen rebellierte bei dieser Erinnerung. Dann das ganze Blut von Lucifers unzähligen Wunden. Evas Entsetzensschreie hatten den Misshandlungsprozess nicht eine Sekunde aufhalten können.

Sie atmete tief durch und fühlte sich allein. Ihre Gedanken wanderten zu Samael und seinen Worten. Sie sehnte sich unendlich nach den heilbringenden Armen ihres ehemaligen Beschützers. Obwohl ihr Plan aufgegangen war, zu Lucifer zu gelangen, wusste sie nicht, ob es ihr gelingen würde, sie beide heil hier rauszubringen. Wie hatte sie bloß so kurzsichtig sein können?

Eva kämpfte sich in den Stand, dabei spürte sie jeden Knochen ihres geschundenen Körpers und keuchte vor Schmerzen. Mit Mühe schleppte sie sich zu dem Gitterfenster, das im oberen Bereich der Wand eingelassen war. Sie atmete die Luft ein, die in den Kerker wehte und sich wie Eiskristalle in ihrer Lunge anfühlte. Gänsehaut überzog ihren Körper, denn sie fror in ihrem Kleid, das unpassender nicht sein konnte. Es war schließlich Winter und sie saßen in einem Verlies ohne jegliche Wärmequelle fest. Für Lucifer stellte dies kein Problem dar, er war kein Mensch, doch für sie schon. Sie schlang die Arme um sich, rieb sich mit den steifen Fingern über die Oberarme. »Au«, stöhnte sie, da ihr selbst diese leichte Berührung wehtat. Sicher war ihr Körper mit blauen Flecken übersät. Noch nie in ihrem Leben war sie von jemandem derart geschlagen worden. Und diese Monster hatten Kräfte, die sie bei ihr nur dosiert angewandt hatten, ansonsten hätte sie diese Tortur kaum überlebt. Doch es half nichts, über ihre aussichtslose Lage zu sinnieren. Sie musste nach einer Lösung suchen. Es galt herauszufinden, wo genau man sie gefangen hielt. Diese Information brauchte Samael dringend.

Kurzentschlossen stellte sie sich auf die Zehenspitzen und reckte sich nach oben. Unter Schmerzen und großer Anstrengung erreichte sie die Gitterstäbe, die sie fest umfasste. Nun musste sie nur noch etwas höher kommen. Mit den Füßen tastete sie die Steinmauer nach einer Stelle ab, an der sie sich abstützen konnte. Endlich fand sie eine Lücke und platzierte einen Fuß. Mit dem anderen Fuß suchte sie eine weitere Einkerbung, die sie zu ihrer Erleichterung ertastete. Diese Aktion kostete sie mehr Kraft als erwartet, denn sie konnte sich nur mit Mühe halten.

Ob hier bereits viele Gefangene versucht hatten, ans Fenster zu gelangen? Der Gedanke erfüllte sie mit Grauen, machte ihr Herz schwer. Mit aller Mühe kam sie etwas höher und reckte ihren Hals vor. Tatsächlich konnte sie von hier nach draußen schauen, doch kaum erhaschte sie einen Blick auf die Umgebung, rutschte sie ab und schürfte mit ihrem Körper an der Steinwand entlang zu Boden.

»Autsch!« Eva rappelte sich mühsam auf und klopfte sich den Schmutz von Händen und Kleidung. So ein Mist!

Sie humpelte zu ihrer Pritsche zurück und wickelte sich mit klappernden Zähnen in die Thermodecke ein. Dann lehnte sie sich gegen die Wand hinter ihr und spürte trotz der Schmerzen Hunger und Durst in sich aufsteigen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich.

Samael! Hörst du mich?

Für einen Moment lauschte sie der Stille, hoffte so sehr auf eine Antwort. Doch die Stille zog sich in die Länge. Vor Sorge verkrampfte sich alles in ihr.

Oh Gott, bitte! Bitte!

Als endlich ein Ja! kam, rannen ihr vor Erleichterung Tränen über die Wangen.

Samael!

Obwohl er nicht hier war, fühlte sie sich durch den Kontakt zu ihm nicht mehr so allein und Hoffnung keimte in ihr auf.

Eva! Hast du etwas herausgefunden?

Ich habe im Tal einen breiten Fluss gesehen und nicht allzu hohe Berge umgeben uns. Wir sind in einer Burg, irgendwo in den Bergen. Die Burg muss unbewohnt sein, das kann kein Touristenmagnet sein, denn es dringen keinerlei Geräusche aus der Umgebung zu uns vor. Mehr habe ich leider nicht.

Das ist doch schon mal gut. Wie schwer sind deine Verletzungen?

Ich weiß es nicht genau, aber nicht lebensbedrohlich. Wäre Lucifer ein Mensch, wäre er längst tot.

Ich konnte Mateo nicht aufspüren. Er ist verschwunden und keiner weiß, wann er wieder auftaucht. Aber wir können mit deinen Anhaltspunkten sicher etwas herausfinden. Michael ist übrigens richtig sauer, dass Mateo dich gefangen genommen hat. Er konnte zwar nicht aus Florida zurückkehren, aber er hat mehreren Engeln befohlen, sich an der Suche nach dir zu beteiligen und hat zudem einige seiner Quellen angezapft. Gabriel ist sowieso involviert. Alle sorgen sich, auch dein Team. Aber wir schaffen das gemeinsam. Melde dich, wenn du noch etwas herausfindest.

Samael war weg und damit auch ihre restliche Energie. Völlig kraftlos sank Eva auf der Pritsche zur Seite und krümmte sich zusammen wie ein Embryo. So lag sie eine Weile und lauschte der Stille. Außer schwachen Atemgeräuschen war von Lucifer nichts zu vernehmen und auch sonst wirkte dieser Ort verlassen.

Schmerzen, Kälte, Hunger, Durst und trübe Gedanken überwältigten sie nach einer Weile, dennoch schlief sie schließlich vor Erschöpfung ein. Doch statt Erholung durchlebte sie die Szene im Club mit Mateo erneut und Panik durchflutete sie. Dieser Widerling!

Als ein schleifendes Geräusch und ein Kratzen immer deutlicher zu ihr durchdrangen, riss Eva erschrocken die Augen auf. Das war kein Traum!

Tatsächlich kamen diese Laute von der Kerkertür, die in diesem Moment mit einem Knarzen aufgeschoben wurde. Eva blieb liegen und wartete ab. Es war besser, wenn die Besucher sie für schwächer hielten, als sie war. Nicht, dass sie sich stark gefühlt hätte.

Eine Hand stupste gegen ihren Oberarm, während ein Röcheln neben ihr ertönte. »Miststück, wir haben was für dich.«

Die Dämonen waren zurück.

Eva kämpfte sich langsamer und schwerfälliger als nötig in Sitzposition und schaute vorsichtig zu ihnen auf.

Der eine hielt einen Topf in der Hand, aus dem es qualmte. »Hier, Kartoffelsuppe und Brot.«

Der andere schwenkte eine Thermoskanne. »Glühwein und Wasser.« Er zeigte auf eine Flasche, die auf dem Boden an ihrer Pritsche stand.

Am liebsten hätte Eva sich darauf gestürzt, doch sie hielt sich zurück und nickte nur knapp. »Danke.«

»Bist wohl noch benommen«, sagte der eine schadenfroh und stellte den Topf vor ihr auf den Boden.

Die Suppe duftete köstlich und ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Der andere tappte zu Lucifer und stieß ihn mit der Hand grob an. »Gut so, der ist noch lange hinüber.«

»Willst du eine Runde nachlegen?«, fragte sein Kumpel in einem Tonfall, der nach Mordlust klang.

»Heute nicht. Und jetzt komm. Lassen wir die Turteltäubchen allein.«

Sie stapften zur Tür, dann wandte sich der eine noch mal um. »Iss. Mateo will, dass du bei Kräften bleibst.«

Eva nickte erneut, dann verschwanden sie mit höhnischem Lachen hinaus. Ihre Schritte polterten durch den Gang des Burgtraktes davon. Als sie immer leiser wurden, atmete Eva tief durch. Hungrig zog sie den Suppentopf auf ihre Pritsche und machte sich, eingewickelt wie sie war, darüber her. Zwischendurch nippte sie am wärmenden Glühwein und spürte, wie sich neue Lebenskraft in ihr regte. Sie musste Wasser lassen, hielt es jedoch noch aus. Vielleicht würden die Engel bald hier aufschlagen und sie aus diesem Loch rausholen. Hoffentlich.

Frust und Wut stiegen in ihr auf und beschleunigten ihren Herzschlag. So hatte sie sich das Ganze nicht vorgestellt! Vor allem, was ihren Fluchtplan anging. Leider war sie auch zu kurzsichtig gewesen. Hatte sie sich mit ihrer neuen Kraft etwa für unbesiegbar gehalten und war daher blauäugig in diese Misere getappt? Aber immerhin wollte Mateo, dass sie am Leben blieb.

Noch.

Nach einer Weile vernahm sie ein leises Stöhnen von Lucifer.

»Lucifer«, rief sie und befreite sich aus der Decke. Eilig hangelte sie sich von der Pritsche und zog sich die Decke wie einen Umhang über die Schultern.

Da sie so gut wie nichts sah, krabbelte sie über den Boden zu seiner Liege hinüber. Dort angekommen tastete sie nach seiner Hand. Sie fühlte sich so kalt an wie die Steine unter ihren Knien. Eva drückte sie sanft. Sie wollte ihm nicht noch mehr Schmerzen zufügen, als er ohnehin schon hatte.

»Lucifer!« Keine Reaktion. Er war wohl doch nicht bei Bewusstsein. Kurz entschlossen zog sie sich auf seine Pritsche und klemmte sich vorsichtig an seinen Rücken. Von seinem Körper ging kaum noch Wärme aus, aber in seiner Wesenheit brauchte er diese sicher nicht so sehr wie sie. Sie schwang die Decke über sie beide und presste sich an ihn. Vielleicht würde ihm ihre Wärme doch etwas helfen, schneller zu heilen. Einen Versuch war es wert. Sein Stöhnen musste unbewusst gewesen sein, denn er zeigte keinerlei Anzeichen einer Regung, als sie dicht an ihm lag.

Eva musste trotz der schrecklichen Lage schmunzeln, als sie sich Lucifer vorstellte, wie er wohl bei vollem Bewusstsein und bester Gesundheit reagieren würde, wenn sie ihm so nahe wäre.

Und nun war sie es und er bekam nichts davon mit.

Max

»Hallo Kathy, hier ist Max.«

»Max!«

»Ich kann Eva nicht erreichen, seit gestern ist ihr Handy ausgeschaltet. Ist bei ihr alles in Ordnung?«

»Ja, ich komme später im Laden vorbei.«

Max’ Puls schoss schlagartig in die Höhe. Da stimmte doch etwas nicht. Wieso gaukelte Kathy ein anderes Telefonat vor? Und vor allem wem?

»Was ist bei euch los? War Eva gestern nicht mit dir unterwegs?«

»Ja, das stimmt. Wir können nachher einen Kaffee trinken.«

Max’ Gedanken rasten. Gleich würde sie bestimmt auflegen, doch er musste noch etwas erfahren. »Ist Eva in Gefahr?«

»Das denke ich nicht. Gut, ich lasse es nicht so spät werden, okay?«

»Ich melde mich wieder.«

»Das brauchst du nicht, ist wirklich nicht nötig. Bis nachher.«

Was zur Hölle war das denn? Sie hatte Zuhörer, die nicht mitbekommen sollten, mit wem sie sprach und worüber. Aber wieso? Wer durfte nicht wissen, dass Kathy mit Evas Freund telefonierte?

Kurzentschlossen wählte er Damian an, der zum Glück gleich antwortete. »Hallo Max, es ist gerade schlecht.«

»Sorry, ich wollte nur kurz fragen, ob du Eva gesehen oder gehört hast.«

»Wie kommst du denn darauf? Wir pflegen keinen Kontakt miteinander. Also nein«, antwortete er knapp. Er klang angespannt.

»Was ist bei dir los, wieso bist du so im Stress?«

»Mateo hat mir weitere Aufträge aufgebrummt. Ich muss jetzt zu einem Termin.«

»Evas Handy ist aus, das ist merkwürdig. Auch zu Hause kann ich sie nicht erreichen.« Er unterließ es vorsichtshalber, das Telefonat mit Kathy zu erwähnen.

Damian lachte. »Vielleicht will sie einfach mal ihre Ruhe haben. Du, keine Ahnung, aber sie wird sich bestimmt bald melden. Mach’s gut.«

Max schnappte sein Jackett, zog es über und verließ sein Hotelzimmer. Verdammt. Wie sollte er jetzt gleich ein Geschäftsessen durchstehen, wenn er nicht wusste, was mit Eva war?


Kapitel 14

Lucifer

»Eva!« Lucifer streichelte ihr übers Haar, das sich wie Seide anfühlte. So schön ihre Nähe auch war, so konnte er ihre Anwesenheit nicht wirklich genießen, denn er fühlte sich nur noch als Wrack und fürchtete Mateos Pläne mit ihr.

»Eva.« Er rüttelte sanft an ihrer Schulter.

Erst kam keine Antwort, dann riss sie die Augen auf und ein erschrockener Laut entfuhr ihr. »Lucifer! Du bist wach!«

»Du hast mich gewärmt. Danke«, antwortete er mit einem Lächeln, denn ihre Wärme hatte ihm gutgetan. In der Finsternis, die sie umgab, erkannte er sie nur schemenhaft, doch er spürte bei ihrem Ausatmen die Erleichterung darüber, dass er bei Bewusstsein war. Sicher fühlte sie sich in diesem Drecksloch allein und verloren.

Frust erfüllte ihn, ließ sein Blut hochkochen. Ausgerechnet der Frau, die sein Herz erobert hatte, konnte er nicht helfen. Wenn er doch bloß in seiner alten Form wäre, dann würde er hier alles niederbrennen.

Alles und jeden.

»Wie geht es dir?« Aus ihrer Stimme klang ehrliche Sorge.

Lucifer atmete tief durch und bemühte sich um Ruhe. »Es ging schon besser, aber ich habe etwas Energie getankt. Ich heile jedoch nie genug, um handeln zu können. Diese Kraftprotze kennen die nötige Dosierung mittlerweile nur zu gut. Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte.« Pure Mordlust stieg in ihm auf, als er daran dachte, wie dieses treulose Pack auf Eva eingeschlagen hatte. Doch sie würden dafür büßen ... »Ich hätte diese Kerle am liebsten in ein Häufchen Asche verwandelt«, knurrte er.

»Ich auch«, stimmte Eva ihm mit grimmiger Miene zu.

Lucifer streichelte ihr erneut übers Haar. Er spürte, wie sie erschrocken zusammenzuckte, doch dann schien sie sich zu entspannen und ließ seine Berührung zu.

Kein Wunder, dass sie es ohne Groll ertrug, denn hier lag der mächtige Höllenfürst als schwacher Mann an ihrer Seite, nur noch ein Schatten seiner selbst. Sicher empfand sie Mitleid mit ihm.

»Stell Dir vor, es ist mir mittlerweile möglich, mit den Engeln über meine Gedanken zu kommunizieren. Samael und die anderen wollen uns unbedingt befreien, wissen aber nicht, wo genau wir sind. Weißt du das vielleicht, damit ich es ihm mitteilen kann?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Wie vermutet, beantworten diese Verräter meine Fragen nicht.« Er betrachtete sie mit Verwunderung. »Aber wie kann es sein, dass du mit Engeln kommunizieren kannst? Dein Vater ist doch kein solch mächtiger Engel.«

Eva zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht wieso, aber es ist so.«

Ihre Miene verschloss sich augenblicklich und ihm war klar, dass sie dazu jetzt nichts Näheres preisgeben würde. Dennoch war seine Neugierde geweckt. Er würde dieses Thema zu einem späteren Zeitpunkt hinterfragen, doch erstmal hatten sie andere Sorgen.

Wie zur Bestätigung spürte Lucifer, wie seine Kräfte spürbar schwanden. Die Wut über die Dämonen und sein wild pochendes Herz wegen Evas Nähe hatten bereits einen Teil seiner Energie verzehrt. Der Punkt war beinahe erreicht, dass die Ohnmacht ihn erneut davontrug. Verdammt!

»Es tut mir leid, aber ich muss mich unbedingt ausruhen, um wenigstens etwas Kraft zu schöpfen. Wer weiß, was noch auf uns zukommt. Wieso bist du bloß dieses Risiko eingegangen?«, fragte er und ärgerte sich, dass sogar seine Stimme nach der Schwäche klang, die ihn zunehmend dahinraffte.

Eva setzte sich abrupt auf. »Ich war so dumm, zu denken, dass ich dich allein hier rausholen könnte. Tatsache ist, dass Mateo vom Thron gestoßen werden muss, und was anderes ist mir leider nicht eingefallen … Aber immerhin habe ich dich gefunden.«

Er hörte ihren Frust und verstand sie. Eva hatte sich ihre Rettungsaktion sicher einfacher vorgestellt und ärgerte sich nun über ihre Naivität, denn genau das war ihre Aktion gewesen – naiv. Doch er konnte ihr nicht böse sein, sondern schätzte ihren Mut, diesen Schritt allein zu wagen, um ihn hier rauszuholen, selbst wenn ihre Beweggründe andere waren, als er sich wünschte. Sicher wusste sie, dass er im Vergleich zu Mateo der bessere Gegner für den Himmel, ihre gemeinsamen Wurzeln, war. Und wie immer wollte sie dem Himmel helfen, denn das war ihre Berufung.

»In heilem Zustand würde ich deine Nähe göttlich finden. Doch so verwahrlost und kraftlos, wie ich jetzt bin, ist sie eher beschämend. Aber sie ist natürlich ein großer Trost für mich und hilft mir sehr. Danke.«

Er hörte ihr Schmunzeln, während er gegen den Heilungsschlaf ankämpfte, der ihn unbarmherzig lockte.

»Ruh dich aus. Wir werden all unsere Energie benötigen«, sagte sie sanft.

»Das werden wir«, antwortete er und schloss die Augen, um in sein persönliches Koma abzudriften.

Eva

Ein Rauschen ertönte im Raum, dicht gefolgt von einem heftigen Windstoß, der durch den Kerker fegte. Eva konnte in der Dunkelheit nichts ausmachen, aber der Geruch von kaltem Rauch stieg ihr in die Nase. Sie schnappte erschrocken nach Luft, zeitgleich schoss ihr Puls in die Höhe.

Gedämpfter Lichtschein erhellte plötzlich den Kerker. Eva stützte sich auf den Unterarm und lugte zu der Lichtquelle.

Oh nein! Ihre Hände zitterten wie ihr restlicher Körper, doch diesmal nicht von der Kälte im Kerker. 

Mateo.

»Sieh an, sieh an, das ging schneller als gedacht. Da suche ich dich auf deiner Pritsche und du liegst bereits in Lucifers Armen. Dabei kann er dir nun nichts mehr bieten. Ich hingegen schon.« Die Laterne, die Mateo in der Hand hielt, zeigte Eva zum Glück nur schemenhaft das Grinsen, das sie aus seiner Stimme umso deutlicher vernahm. Er kam näher und schwenkte die Laterne über sie. »Aufstehen, Prinzessin. Zeit für eine Dusche.«

Lucifer stöhnte leise neben ihr, doch er war tief in seinen Heilungsprozess gesunken und sie durfte ihn dabei nicht stören. Sie benötigten wirklich alle Kraft, denn sie konnten nicht einschätzen, was Mateo mit ihnen vorhatte.

»Komm, ich habe nicht ewig Zeit.« Er streckte ihr die freie Hand entgegen.

Widerwillig ergriff Eva diese, doch nur so konnte sie sich vorsichtig von Lucifer entfernen. Gleichzeitig stellten sich ihr die Nackenhärchen auf und das Atmen fiel ihr schwer.

»Was hast du vor?«

Er lachte. »Du darfst duschen.« Abrupt und mit einem groben Ruck zog er sie in seine Arme und rauschte in einem Rauchwirbel mit ihr davon.

Bei ihrer Ankunft ließ er sie genauso schnell wieder los, wie er sie geschnappt hatte, und rümpfte die Nase. »Du solltest dich wirklich waschen.«

Eva verbarg ihre Schmerzen vor ihm und schaute sich um. »Wo sind wir hier?«

»Dummerchen. Das ist ein Hotelzimmer. Sieht man doch.«

»Sind wir zurück?«, fragte sie und betrachtete die einfache Einrichtung des Doppelzimmers.

Oh nein! Es fühlte sich an, als würde ihr das Blut in den Adern gefrieren. Wollte er etwa hier mit ihr fortsetzen, was er im Club begonnen hatte?

Mateo schnaubte. »Wohl kaum. Zu Hause würde ich nicht auf den gewohnten Luxus verzichten. Hier geht es nur um deine Dusch-Aktion. Also mach, ich möchte mich hier ungern länger als nötig aufhalten.« Er nickte zu einer Tür. »Dort ist das Bad.« Obwohl Eva ahnte, dass er irgendetwas im Schilde führte, war sie froh, ein Badezimmer vorzufinden. Sie musste dringend zur Toilette und das würde sie nun erledigen können.

»Wechselkleidung liegt bereit«, sagte er, dann setzte er sich aufs Bett und tippte auf seinem Handy herum.

Eva verschwand ins Bad und sperrte hinter sich zu. Eilig begab sie sich zur Toilette, um sich zu erleichtern, und betrachtete währenddessen die Kleidung, die für sie bereit lag. Ein Kleid. Sie hob es an. Oh! 

Das war kein normales Kleid, natürlich nicht! Wie hätte sie das erwarten können …

Eva ging zum Fenster und schaute hinaus. Sie befand sich im zweiten Stock eines Gasthofes, vermutete sie. In der Nähe waren weitere Gebäude zu erkennen und die Berge waren nicht allzu hoch.

»Beeil dich!« Mateo klang ungeduldig.

Mist! Die Umgebung gab ihr nicht den kleinsten Hinweis auf ihren Aufenthaltsort.

Als Eva eine Viertelstunde später aus dem Bad trat, erhob sich Mateo vom Bett und warf ihr einen mürrischen Blick zu.

»Was soll das?«, knurrte er.

»Ich trage lieber mein Kleid«, antwortete sie und vernahm dabei selbst den Trotz in ihrer Stimme.

Mateo zog die Augenbraue hoch. »Ich mache mir diese Mühe nicht umsonst. Beeil dich.« Er nickte in Richtung Bad.

»Du kannst mich mal! In diesem Fetzen friere ich nur noch mehr.«

»Ich kann nicht nur - ich werde sogar!« Seine Lippen formten sich zu einem Lächeln, das sein attraktives Aussehen zwar verstärkte, Eva jedoch zeitgleich das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Ich ziehe diesen Fummel nicht an«, platzte sie heraus. Sie wusste genau, dass er nichts Gutes im Sinn hatte, und wollte es ihm keineswegs zu leicht machen.

Mateo betrachtete sie mit unergründlicher Miene, dann nickte er. »Gut, dann bringe ich dich in einen anderen Kerker, in dem du allein bist und dir in Kälte, Dunkelheit und ohne Versorgung Gedanken über dein Kooperationsverhalten machen kannst.«

»Verdammter Mistkerl! Was willst du noch? Reicht es dir nicht, dass ich mit Lucifer weggesperrt bin?«, fuhr sie ihn an.

»Nein.« Sein lüsterner Blick glitt an ihr entlang.

»Wieso kann ich keine warme Kleidung bekommen? Und überhaupt – wo sind wir hier eigentlich? Wohin hast du uns mit deinen armseligen Gestalten verschleppt?«

Doch zu ihrer Enttäuschung ging er nicht auf ihre Fragen ein. »Lass dich überraschen, Raubkätzchen.« In seinen Augen blitzte Vorfreude auf. »Also?«

»Widerling!« Abrupt wandte Eva sich ab und verschwand ins Bad. Sein Lachen klang ihr hinterher. Wie gern würde sie ihm den Hals umdrehen ...

Vor sich hin fluchend schlüpfte sie in die Spitzenwäsche und das lange Kleid, das mit Sicherheit Lilia gehörte. Der Ausschnitt war vorne und hinten natürlich so tief wie möglich und und es war eng geschnitten. Zum Glück nicht so eng, dass sie sich nicht mehr darin bewegen konnte. Durch den langen Beinschlitz würde sie notfalls noch zutreten können. Immerhin.

Sie atmete mehrfach tief durch, bevor sie ins Zimmer zurückkehrte. Eins war ihr klar: Was auch immer Mateo vorhatte, sie musste es hinter sich bringen.

»Das gefällt mir gleich viel besser. Und deine Stiefel passen doch prima dazu.« Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß, was Eva einen Schauder nach dem anderen bescherte. »Nun komm.«

Noch bevor sie zurückweichen konnte, war er bei ihr, zog sie grob in seine Arme und rauschte mit ihr davon. 

Eva atmete erleichtert aus, als Mateo sie losließ und sie die Umgebung wahrnahm. Der Kerker war kaum wiederzuerkennen. Zwei Bodenlaternen tauchten den Raum in Kerzenlicht und in der Ecke stand ein Stahlbehälter, in dem ein Feuer flackerte und den Kerker erwärmte.

Doch ihr Herz setzte beinahe aus, als sie die Massageliege wahrnahm, die mitten im Raum aufgebaut war. Was zur Hölle hatte das zu bedeuten? Ihr Blick huschte zu Lucifer, der gegen die Wand gelehnt auf seiner Pritsche saß und sie mit geweiteten Augen ansah. In seinem Mund steckte ein Knebel und direkt neben ihm stand ein Dämon, offensichtlich als Wache. Als ob er sich noch wehren könnte, gefesselt und geknebelt und ohne jegliche Kraft … Doch in seinen Augen erkannte sie pures Entsetzen, das sich auch in ihr breitmachte.

Eva presste die Lippen zusammen und schaute zu Mateo. Der wandte sich mit breitem Grinsen an Lucifer.

»Wer hätte gedacht, dass ich mit dir noch solch einen Spaß haben würde.«

Lucifer versuchte, sich zu befreien, doch er war an Händen und Füßen gefesselt und konnte Mateo außer einem Knurren lediglich feindselige Blicke zuwerfen.

Das Knarzen der Kerkertür durchbrach die Anspannung, die den Raum erfüllte. Ein junger Mann mit einem Sportlerdress bekleidet und vom Körperbau eines Bodyguards trat herein und begrüßte Mateo.

»Gut, dann legen wir mal los«, sagte dieser und wandte sich an Eva. »Eine Massage für dich. Zieh dein Kleid aus und leg dich auf die Liege. Sie ist sicher bequemer als deine Pritsche.«

Eva schnaubte. »Auf keinen Fall.«

Mateo nickte dem Dämon zu, der Lucifer so fest ins Gesicht schlug, dass es von den Steinwänden widerhallte.

Der kniff die Augen zusammen, gab jedoch keinen Laut von sich.

»Du mieser Dreckskerl«, fauchte Eva und warf Mateo einen hasserfüllten Blick zu.

Der ignorierte ihre Beleidigung. »Wir können so weitermachen, bis er ein Trümmerhaufen ist. Danach bist du an der Reihe und zum Abschluss sperre ich dich in einen Kerker ohne Thermodecke«, gab er in ruhigem Ton, doch mit eisigem Blick zu bedenken.

Lucifer schüttelte den Kopf und fluchte etwas in seinen Knebel, das nicht zu verstehen war. Der Dämon wiederholte seinen Schlag.

Das reichte!

Eva verlor endgültig die Nerven. Sie feuerte einen Lichtblitz auf den Dämon und einen auf Mateo ab und atmete erleichtert auf, als beide getroffen wurden.

Der Dämon sackte an der Wand zu Boden, gegen die er geschleudert wurde und Mateo landete auf ihrer Pritsche und stöhnte auf.

Der Masseur riss erschrocken die Hände in die Luft. »Ich bin nur für die Massage zuständig«, stammelte er. Eva formte einen Lichtball, doch sie spürte, dass ihre Kraft nicht mehr für einen weiteren Schlag ausreichen würde. Ihr gesamter Körper schmerzte und sie fühlte sich schlagartig ausgelaugt, ganz als hätte sie eine heftige Grippe erwischt, die ihr jegliche Kraft raubte.

Verdammt!

Sie schaute zu Lucifer und schüttelte bedauernd den Kopf.

Mateo fluchte, während er sich aufrappelte und auch der Dämon kämpfte sich bereits auf die Beine. Nicht ohne ihr einen finsteren Blick zuzuwerfen.

»Wie du willst«, sagte Mateo und kam langsam mit bedrohlicher Miene auf sie zu. Lucifer gab Laute von Wut und Verzweiflung von sich, doch das half Eva nun auch nicht mehr.

Die Ohrfeige, die Mateo ihr versetzte, warf ihren Kopf zur Seite und bescherte ihr ein heftiges Brennen auf der Wange. Entsetzt rang sie nach Atem, dann spuckte sie ihm vor die Füße. »Du widerlicher Abschaum!«

Ehe Eva sich versah, war er bei ihr, umfasste ihren Hals und drückte leicht zu. Zeitgleich wurde sie von hinten gepackt. Der Dämon war hinter sie getreten und zog ihr brutal die Hände auf den Rücken.

»Du wirst jetzt kooperieren«, schnauzte Mateo.

Eva spürte, wie schwer ihr das Atmen fiel, doch sie bemühte sich, nicht in Panik zu geraten. Er würde sie nicht töten.

Noch nicht.

Lucifer kollabierte beinahe unter dem Knebel, wand sich, die Augen vor Panik weit aufgerissen.

Mit seinem Gesicht dicht vor ihrem funkelte Mateo sie an. »Obwohl ich sonst auf Spielchen stehe, sind sie heute fehl am Platz.« Mit der Hand an ihrem Hals schob er sie rückwärts zur Massageliege.

Gegen die beiden hatte sie keine Chance. Gemeinsam hievten sie Eva darauf und pressten sie auf den Rücken.

»Nein!«, schrie sie aus Leibeskräften, als Mateos Hand ihren Hals freigab.

Ein Rums ließ alle herumschauen.

Lucifer war offenbar über die Pritsche gerobbt und lag nun auf dem Boden. Mit hochrotem Kopf wand er sich und brüllte, ohne dass ihn jemand verstand. Doch seine Botschaft war klar.

Das Seil um seine Hände und Füße begann zu glühen, dann löste es sich. Er versuchte verzweifelt, auf die Füße zu kommen, aber der Dämon war bereits an seiner Seite und trat ihm mit voller Wucht in den Bauch.

Eva rannen Tränen über die Wangen. Warum lief alles derart aus dem Ruder? »Hört auf«, schluchzte sie. »Lasst ihn in Ruhe! Ich gebe auf!«

Lucifer lag mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammengekrümmt am Boden.

»Na endlich«, murrte Mateo, als er an ihre Seite trat. Er nickte zu Lucifer und schmunzelte. »Es scheint dir doch etwas an diesem Schwächling zu liegen. Interessant …« Er grinste fies. »Nun leg dich zurück und entspann dich.« Eva warf einen Blick zu Lucifer. Der Dämon hatte ihn wieder auf seiner Pritsche platziert und hielt ihm jetzt eine Waffe an den Kopf.

Eva ließ sich zurücksinken und schloss die Augen. Das hier war der reinste Albtraum.

Starke Hände umfassten sie und hoben sie von der Liege in den Stand. »Bitte zieh das Kleid aus«, sagte der Masseur mit Bedauern in der Stimme. Ob er geahnt hatte, in welcher Situation er landen würde?

Mit zitternden Fingern öffnete Eva den Reißverschluss des Kleides und ließ es zu Boden sinken. Sie stand Lucifer gegenüber und fühlte sich in der sexy Unterwäsche entblößt. Sie versuchte, sich damit zu beruhigen, dass er sie bereits nackt im Hotelzimmer gesehen hatte. Doch sein Blick war voller Qual und lastete schwer auf ihr.

»Was für eine Augenweide«, raunte Mateo und musterte sie fasziniert. »Ich verstehe dich immer besser, mein Freund. Aber Kratzbürsten sind so anstrengend, findest du nicht?« Er lachte.

Lucifer bedachte ihn mit einem Blick, als wollte er ihn auf der Stelle töten. Wenn er es nur könnte …

Der Masseur half ihr mit seinen starken Armen auf die Pritsche zurück. Erst jetzt bemerkte Eva, dass es sich um den jungen Mann handelte, der mit Lilia bei ihrer Schwester gewesen war.

Er streifte ihre Stiefel ab und begann mit der Massage.

Eva spürte, dass seine warmen Finger leicht zitterten, als sie über ihren Körper strichen. Seine Berührungen waren sanft und gingen in routinemäßige Griffe über. Normalerweise hätte sie diese als Wohltat empfunden, doch hier war nichts normal und Eva war vor Angst völlig verkrampft.

Was wollte Mateo mit dieser Aktion bezwecken? Hatte der Masseur etwa den Auftrag, sie zu verführen? Vor ihren Zuschauern? Doch seine Griffe fühlten sich nach einer normalen Massage an. Eva wagte vor Anspannung kaum zu atmen.

Im Kerker herrschte Totenstille.

Offenbar verfolgten alle die Arbeit des Masseurs. Der presste die Lippen zusammen, als er ihren BH öffnete und entfernte.

Eva schloss die Augen und schluckte ein frustriertes Stöhnen hinunter. Seine Hände glitten sanft um ihre Brüste, über ihren Bauch und ihre Beine bis zu den Füßen und zurück.

»Ein heißes Eisen«, sagte Mateo und trat näher. Eva zuckte heftig zusammen und sog scharf die Luft ein, als er ihr Höschen wegzog.

Lucifer jaulte unter seinem Knebel auf, doch niemand schenkte ihm Beachtung.

Mateo packte mit festem Griff ihre Hüften und zog sie weiter nach unten, bis ihr Gesäß am Ende der Liege auflag. Er stellte ihre Füße auf, dann hörte sie den Reißverschluss seiner Hose ratschen.

Oh nein! Mein Gott, nein!

Das durfte doch alles nicht wahr sein!

Tränen rannen ihr über die Wangen. Vor Panik hielt sie den Atem an, wartete auf den Schmerz, den er ihr zufügen würde.

Lucifer brüllte sich unter dem Knebel die Seele aus dem Leib.

Sie wagte einen Blick zu Mateo, der sie lüstern betrachtete. Doch dann machte er abrupt einen Schritt zurück, lachte teuflisch auf und schloss seine Hose wieder.

Eva atmete weiter, aber ihr Herz raste.

»Reizvoll, ich gebe es zu, doch eure Hysterie verdirbt mir die Stimmung.«

Er nickte zur Pritsche. »Bring ihn her«, befahl er dem Dämon. Der zerrte den Höllenfürsten hoch und schleifte ihn zu ihm rüber.

Lucifer wurde zwischen Evas Beine geschoben. Sein Blick, in dem sie reine Qual las, bohrte sich in ihre Augen, glitt keine Sekunde über ihren entblößten Körper.

Für einen Moment empfand Eva Scham, doch dann hoffte sie nur noch, lebend hier rauszukommen. Erst jetzt bemerkte sie, dass man ihn gewaschen hatte, denn Schmutz und Blut waren verschwunden.

»Der kann doch nicht«, brummte der Dämon.

»Egal«, antwortete Mateo. Auf sein Nicken hin entfernte er den Knebel und die Fesseln von Lucifer. Nackt war er sowieso schon.

»Dafür wirst du büßen«, brüllte Lucifer, doch er war so schwach, dass seine Augen nicht einmal mehr rot aufflammten. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, stützte sich mit den Händen auf der Liege ab.

Mateo lachte. »Ja ja, nur schwierig in deiner Position.« Er wandte sich dem Dämon zu. »Schieb ihn näher ran.«

Der packte Lucifer und schob ihn zwischen Evas Beine, presste ihn gegen sie. »Schau doch, da tut sich nichts«, höhnte der Dämon.

Mit rasendem Herzen konzentrierte sich Eva auf Lucifer, der erstarrt dastand.

»Egal, das reicht so.« Mateo bat den Masseur zur Seite und zückte sein Handy.

»Was tust du da?«, fuhr Lucifer ihn an.

»Schau sie an, sonst nehme ich sie doch noch selbst ran. Mir ist durchaus danach.« Er griff sich in den Schritt. »Warum sollte ich mich weiter mit ihrem Double zufriedengeben, wenn ich das Original haben kann?«, knurrte er.

Eva sog scharf die Luft ein. Oh nein! Anna musste für Mateos Gelüste herhalten ...

Lucifer suchte ihren Blick und wagte nicht mehr, wegzusehen.

»Nun umfasse mal ihre Hüften und bewege deine, du weißt doch, was ich will. Wenn du es nicht wirklich bringst, dann tu wenigstens so als ob. Wobei du jetzt die Möglichkeit hättest, deinen Traum zu erfüllen. Oder hast du das schon längst?«

Eva sah, dass Lucifer am liebsten zu Mateo herumfahren wollte, doch er wusste, um was es für sie ging, und schwieg, während er sich an ihrem Blick festhielt.

Dann umfasste er sie wie befohlen, bewegte seine Hüften und stieß immer wieder gegen Evas Schoß. Obwohl nichts passierte, würde es für den Betrachter je nach Perspektive anders aussehen.

Für einen Moment war Lucifers schweres Atmen das einzige Geräusch im Kerker. Diese Aktion verlangte ihm viel ab. Endlich erlöste ihn Mateos Lachen. »Das war schon ganz gut. Nun beuge dich über sie und umfasse ihre Brüste.«

Eva schüttelte den Kopf, als Lucifer die Augen aufriss und zu Mateo schauen wollte. »Tu es«, sagte sie.

Mit einem Knurren gleich dem eines Tigers beugte er sich über sie, dann umfasste er unter Zögern ihre Brüste.

Eva spürte außer Kälte nichts, so erstarrt war sie.

»Hüften«, ermahnte Mateo, woraufhin Lucifer sich vor und zurück bewegte. Eva sah ihm an, dass er unglaubliche körperliche Qualen litt. Er kämpfte darum, auf den Beinen zu bleiben, doch er wusste genau, was auf dem Spiel stand.

Nach einer gefühlten Ewigkeit ertönte Mateos Stimme erneut. »Na wer sagt’s denn! Das Video ist richtig gut geworden. Jetzt zieh sie etwas zu dir hoch und küss sie. Los!«

Eva nickte ihm mit ernster Miene zu, dann versuchte er, sie hochzuziehen, doch er schaffte es nicht. Sein Arm war sicher noch nicht geheilt, sondern noch immer gebrochen.

Der Masseur sprang ihr hastig zur Seite und half ihr in die halbsitzende Position auf.

»Danke«, flüsterte Lucifer ihm zu, dann lehnte er sich vor, schaute Eva mit tiefem Bedauern in die Augen und senkte seine aufgesprungenen Lippen auf ihre.

»Die Hüften«, grummelte Mateo.

Lucifers Lippen ruhten kalt und emotionslos auf ihren, aber für Mateos Zwecke reichte es aus. Nach einigen Momenten, die Eva wie eine Ewigkeit vorkamen, sprach er endlich wieder.

»Schon ganz gut, doch ich will noch eine Steigerung haben. Meinst du, dir könnte ein Stöhnen entweichen, wenn auch nur vor Schmerz?«

Er lachte schallend und als Lucifer seine wutverzerrte Miene ihm zuwenden wollte, schossen Evas Hände vor. Sie umfasste sein Gesicht und hielt es auf sie gerichtet fest. »Weiter«, sagte sie leise. Lucifer schloss einen Moment die Augen, dann konzentrierte er sich wieder auf sie.

»Los, lasst beide eure Erregung raus«, trieb Mateo sie an.

Lucifer küsste sie erneut und bewegte seine Hüften. Dazwischen ließ er leises Stöhnen vernehmen, woraufhin Eva mit einstimmte. Mateo war der letzte Abschaum, sie hasste ihn abgrundtief. Andererseits wollte sie das Ganze endlich hinter sich bringen und Lucifer hoffentlich seiner Heilung überlassen.

»Perfekt! Macht es euch doch noch Spaß? Ich lasse euch die Liege hier. Sie ist breiter als die Pritschen und weicher noch dazu.«

Der Dämon beugte sich vor und schaute skeptisch. »Nichts tut sich bei dem«, maulte er enttäuscht. »Das hat so echt gewirkt.«

Mateos grausames Lachen hallte von den kalten Wänden wider. »Ich hab’s im Kasten«, sagte er endlich. Damit wandte er sich Lucifer zu, wobei sich seine Miene zu einer schadenfrohen Grimasse verzog. »Die Anhänger, die dir bis jetzt noch treu ergeben waren, werden mit diesem Beweis nun endgültig auf meine Seite umschwenken.«

Lucifer spuckte ihm vor die Füße, doch Mateo lachte nur.

Der Dämon trat näher und riss ihn von Eva weg. Hätte er ihn dabei nicht festgehalten, wäre er sicher vor Schwäche zu Boden gestürzt. Er schleifte ihn zu seiner Pritsche zurück und schubste ihn darauf.

Der Masseur trat zu Eva und half ihr von der Liege. Eilig schnappte sie sich die Kleidungsstücke und schlüpfte hinein.

Mateo schüttelte den Kopf. »Ihr beide seid ein super Gespann.« Er wandte sich dem Dämon zu, der die Hand zur Faust ballte und sich zu Lucifer beugte. »Es reicht für heute«, bellte er. »Lasst uns gehen.« Ein Lachen in Richtung Eva und Lucifer folgte, dann verließ er mit einem höhnischen Bis bald! und eiligen Schritten den Kerker. Der Masseur und der Dämon hefteten sich an seine Fersen.

Endlich fiel die Tür ins Schloss, das mit lautem Knacken verschlossen wurde.

Eva atmete auf, als sich die Schritte entfernten, dann eilte sie zu Lucifer, der auf der Pritsche kauerte. Sie glitt neben ihn und kämpfte gegen ihre Tränen an. Für den Bruchteil einer Sekunde tauschten sie unsichere Blicke, dann sanken sie sich in die Arme.

»Als ich allein hier war, war mir alles egal, habe ich alles erduldet. Doch nun bist du hier und ich will dich beschützen. Nur weiß ich nicht wie ... Du hättest niemals hierherkommen dürfen.«

Eva schluchzte, während Lucifer über ihr Haar strich. »Ich werde sie alle töten«, flüsterte er ihr heiser zu, seine Stimme ein eisiges Versprechen.

Max

Max’ Faust sauste auf den Besprechungstisch. »Es reicht!« Seine Stimme hallte vor Wut durch den Besprechungsraum des Hotels, denn seine Nerven lagen blank. Zum einen hatte er Eva noch immer nicht erreichen können und zum anderen nervten ihn diese beiden Geschäftspartner.

In ihren Augen las er Verwunderung, aber auch Ärger.

»So kommen wir nicht weiter. Sie verstehen offenbar die Brisanz hinter dem Ganzen nicht. Es handelt sich nicht um einen Vorschlag, die Leitung Ihrer Spielcasinokette an Ihren Bruder zu übertragen.« Max nickte zu dem jüngeren Mann, der ab sofort auf Wunsch von Mateo alles in seinem Sinne übernehmen sollte.

»Ich halte seit Jahren die Fäden in den Händen, habe die Erfahrung und bin zudem der Ältere. Daher steht es mir zu. Was soll das überhaupt?«

»Mateo will es so«, erklärte Max und lehnte sich müde gegen die Sessellehne. Er hatte keinen Nerv mehr für das Gezeter der beiden Brüder.

»Ja, Mateo hat zu mir den besseren Draht«, verkündete der jüngere mit stolzgeschwellter Brust. Max fragte sich, wie Mateo gerade auf ihn gekommen war? Vielleicht dachte er, dass er diesen Dummkopf besser in seinem Sinn lenken und vor allem leichter über den Tisch ziehen konnte.

Der andere schnaubte und gab irgendwelche spanischen Flüche von sich. Dabei zeigte er seinem Bruder die erhobene Faust. Der diskutierte mit ihm in ihrer Muttersprache und reckte trotzig sein Kinn vor. So ein Trottel.

Max hatte genug von den beiden. Ihn beschäftigte Wichtigeres. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu Eva. Wieso meldete sie sich nicht? Wo war sie? Ihr musste etwas zugestoßen sein.

Nach diesem Abschluss würde er sofort zurückfliegen. Wenn die beiden sich gleich nicht einig würden, müsste er andere Seiten aufziehen. Er lugte zu seiner Aktentasche, in der seine Waffe verstaut war.

Max schob ungerührt Papiere und Stift zur Unterschrift über den Tisch. »Wenn Sie an Ihrem Leben hängen, unterschreiben Sie besser. Mateo duldet nur ihn in dieser Position.« Seine klaren Worte sorgten für Irritation, lösten aber auch Besorgnis aus.

Es war ihm egal. Genervt seufzte Max. »Nun bitte die Herren. Ich muss meinen Flug erwischen.«


Kapitel 15

Eva

Ein scharfer Windzug und Gepolter schreckten Eva irgendwann auf. Sie hob den Kopf und erstarrte.

Nein! Mateo.

Oder dämmerte sie noch immer vor sich hin? Seit Stunden geisterte dieser Mistkerl durch ihren Kopf und hielt sie auf einem permanenten Level von Angst und Schrecken.

Doch nun eilte er auf sie zu, seine Miene vor Wut verzerrt. Dicht neben ihr keuchte Lucifer in seinem Heilungsprozess, in den er tief versunken war.

»Komm sofort her!«, schnauzte Mateo sie an. Es war wohl doch kein Alptraum.

»Nein«, protestierte Eva und lehnte sich zurück, presste sich gegen Lucifer.

Was hatte dieser Mistkerl nun wieder vor?

»Sofort!«, brüllte er und stürzte auf sie zu. Wollte er sein Werk an ihr etwa zu Ende bringen? Doch seine Dringlichkeit irritierte sie. Gleichzeitig brach draußen ein Tumult aus, Schreie ertönten, gefolgt von einem Krachen, als würden die alten Steinmauern zusammenfallen.

Als Mateos Hand nach ihr schnappte, wich sie zurück und schleuderte ihm einen Lichtblitz entgegen. Sie musste versuchen, ihm zu entkommen, denn irgendetwas war im Gange. Ein Treffer an der Schulter warf ihn einige Schritte zurück.

Mist! Ihre Blitze spiegelten die Schwäche ihres Körpers wider, aber der Lärm, der draußen weiter anschwoll, schenkte ihr neuen Mut.

»Ich habe keine Zeit für deine Spielchen«, fluchte Mateo und kam erneut auf sie zu.

Eva klemmte bereits dicht vor Lucifer, sie konnte nicht weiter zurückweichen. Also versuchte sie es mit einem weiteren Blitz. Doch Mateo war dieses Mal gewarnt, denn eine Barriere aus Rauch waberte um ihn herum, als er wie ein Wesen aus einem billigen Horrorstreifen näherkam. Mit Wut verzerrter Miene packte er sie grob an den Haaren, wobei ein derartiger Schmerz durch Evas Kopf jagte, sodass sie aufschrie.

Samael!, rief sie verzweifelt in ihren Gedanken.

Ich bin gleich bei dir. Halte durch!

Samael! Er war da! Gott sei Dank! Erleichterung durchströmte sie, aber wie sollte sie Mateo weiter fernhalten?

Plötzlich fuhr Lucifer hinter ihr hoch, seine Finger schlossen sich um Mateos Arm, der an Eva zerrte. Dabei sahen seine Hände aus, als wären sie aus Feuer.

»Aaah!«, schrie Mateo auf und ließ Eva augenblicklich los. Lucifer schaffte sich erstaunlich schnell auf die Beine, sprang schützend vor Eva und streckte beide Hände nach Mateo aus, um ihn weiter zu verbrennen.

Doch der wich hastig zurück.

Eva rutschte vom Bett und kroch zur Wand. Vielleicht gelang es ihr, hier rauszukommen und Hilfe zu holen.

Beeile dich, Samael!

Lucifer machte einen Satz vor, doch er taumelte, denn ihm fehlte die Kraft in den Beinen. Mateo wich weiter zurück.

»Bleib hinter mir«, rief Lucifer ihr zu, als er sah, dass sie seitlich an der Wand entlang robbte.

In diesem Moment fiel ein Schuss.

Eva schrie auf, presste sich die Hände auf die schmerzenden Ohren, so laut hallte das Krachen von den Verlieswänden wider. Erst jetzt entdeckte sie den Dämon hinter Mateo, der eine Waffe erhoben hatte und in diesem Moment den zweiten Schuss abfeuerte. Wie in Zeitlupe registrierte sie, wohin dieser zielte.

Oh nein!

Lucifer.

Seine blauen Augen ruhten auf ihr, der Moment kam ihr unwirklich und bizarr vor, denn sie las Schmerz, aber auch Liebe darin.

Ein weiterer Schuss fiel.

Endlich löste Eva den Blick von Lucifers Augen und schaute auf seine Brust, aus der Blut sprudelte.

Im Moment ihres Aufschreis, der durch die gesamte Burg hallte, trat ein Schwall davon aus Lucifers Mund, dann brach er zusammen.

»Nein!«

Die herankommenden Schritte auf dem Steinboden außerhalb des Kerkers wurden immer lauter, während der Schütze die Waffe auf Eva richtete.

»Erledige sie«, sagte Mateo kalt, dann umgaben ihn Rauchschwaden, zwischen denen er verschwand.

Mit letzter Kraft erzeugte Eva eine Barriere vor sich, als der Schuss fiel.

Halte stand!, flehte sie voller Panik.

Ein Windstoß erfasste sie – oder war es doch die Kugel? Vor ihr erschien ein Lichtwirbel, der ihr augenblicklich die Sicht versperrte. Ehe Eva erfassen konnte, was geschah, ertönte ein Wutschrei, der ihr durch Mark und Bein ging. Dann nahm sie riesige Flügel vor sich wahr, die sie vom restlichen Raum abschirmten.

Zeitgleich erstrahlte der Kerker in gleißend hellem Licht, sodass Eva ihre Augen zusammenkniff.

»Eva!«

Das Licht erlosch mit dem Verschwinden der Flügel, dann wandte sich Samael voller Sorge Eva zu. Sie starrte ihn an, konnte nicht fassen, dass er wirklich hier war. »Gott sei Dank, du hast uns gefunden!«, stammelte sie und sank mit einem Schluchzen in seine Arme.

»Bist du okay?«, fragte der Engel, während er sie von sich schob, um sie von Kopf bis Fuß zu beäugen.

Eva nickte, doch noch immer rauschte es von den Schüssen in ihren Ohren.

»Lucifer …« Sie schaute zu ihm, dann schlug sie sich die Hand vor den Mund, schluchzte auf.

Er lag mit weit geöffneten Augen auf dem Rücken – in einer Lache Blut, die ihn wie ein See umgab. Dabei sah er aus, als wäre alles Leben aus ihm gewichen. Der Anblick versetzte Eva einen Stich ins Herz. Ja, er war der Teufel, doch er war ihr zwischenzeitlich auch ein Freund geworden. Unfassbar, aber trotzdem wahr. Und hier hatte er ihr nicht nur seine Liebe gestanden, sondern sich mit seiner restlichen Kraft schützend vor sie gestellt, um ihr Leben zu retten.

Mateo hatte sich als der bessere Teufel entpuppt, denn er war und handelte so, wie Eva es von dem wahren Fürsten der Hölle erwartete: ohne Gnade und Erbarmen.

»Wir müssen verschwinden. Die Verstärkung, die ich gerufen habe, ist noch auf dem Weg hierher«, drängte Samael sie. Geräusche des Kampfes, der weiterhin draußen tobte, drangen in ihr Bewusstsein.

Klirrende Schwerter, Gepolter, als würden Steinbrocken durch die Gegend geworfen oder von Blitzen weggeschleudert, Geschrei voller Wut und Qual.

»Lucifer«, stammelte sie und ließ sich neben ihn auf den Boden sinken. Sein Blick blieb starr zur Decke gerichtet, er reagierte nicht mehr. »Mateo ist abgehauen«, sagte sie mit erstickter Stimme, als würde sie mit sich selbst reden.

»Um ihn kümmern wir uns später.« Samael zog sie auf die Beine. »Komm.«

»Wir können ihn nicht zurücklassen«, fuhr sie ihn an, den Blick fest auf Lucifer geheftet.

»Das werden wir nicht«, erklang hinter ihr eine tiefe, vertraute Stimme.

»Gabriel!« Eva rannen Tränen über die Wangen.

»Samael hat recht, wir müssen hier weg.« Sein Blick wanderte zu Lucifer, dann presste er die Lippen aufeinander. Entschlossen kniete er sich neben ihn und hob ihn so mühelos hoch, als wöge er nicht mehr als ein Kind.

Evas Herz zog sich vor Grauen zusammen, als sie ihn leblos in Gabriels Armen hängen sah.

Samael zog sie in die vertraute Umarmung, der sie sich dankbar hingab. Sie bemerkte ein Häufchen Asche auf dem Boden. Der Dämon ...

Samael zog Eva in den Lichtstrudel, fort von diesem schrecklichen Ort. Doch anstelle der üblichen Landung erschien plötzlich der Himmel vor Evas Augen. »Was machst du?«

»Bevor wir weiterreisen, zeige ich dir, was sich hier abspielt.« Er nickte in Richtung Boden.

In sicherer Entfernung schwebte er mit ihr am Himmel über der Kampfszene an der Burg, hielt dort inne. Mindestens zwei Dutzend Engel kämpften gegen mindestens so viele Dämonen. Lichtblitze jagten durch die Luft, Schwerter klirrten gegeneinander, Licht prallte auf Dunkelheit. Die beiden Seiten bekriegten sich machtvoll und vor allem unbarmherzig.

»Wie schrecklich! Hoffentlich schaffen die Engel es ...«

»Die Verstärkung wird gleich hier sein, dann wird die Burg von diesem Gesindel befreit«, erklärte Samael nach einem Moment des Schweigens und sie setzten ihre Reise fort.

»Wo sind wir hier?«, fragte Eva, als sie wenig später in einem spärlich eingerichteten Raum standen.

»In einem Kloster.« Samael nickte zur Tür. Davor entdeckte sie einen Mönch, der mit Gabriel vor der offenen Tür diskutierte.

»… vom Himmelsrat abgesegnet«, hörte sie den Erzengel in ungewohnter Strenge sagen.

Der Mönch schnaubte verächtlich und eilte davon.

Gabriel betrat mit Lucifer auf seinen Armen den Raum und legte ihn auf dem Einzelbett ab, das an der Wand der Kammer stand. Der Erzengel richtete sich auf und seufzte. »Die Mönche sind ungehalten, denn die Vorstellung, Lucifer hier zu beherbergen, gefällt ihnen gar nicht.«

»Verständlich«, sagte Samael.

Eva näherte sich dem Bett. »Was ist mit ihm?«, wagte sie die Frage zu stellen, die sie seit den Schüssen beschäftigte.

Gabriel wandte sich zu ihr um. »Er hat all seine Kraft aufgebraucht. Ohne Hilfe würde er eine ganze Weile leblos da liegen. Tage, Wochen vielleicht. So genau kann man das nicht sagen.«

Gabriel wandte sich wieder Lucifer zu und setzte sich auf den Bettrand. Er streckte seine Hände über Lucifers Brust und schloss die Augen.

Licht, das an wärmende Sonnenstrahlen erinnerte, strahlte aus ihnen hervor und erfüllte Lucifers Körper, als würde er erleuchtet.

Samael schob Eva zu einem Stuhl an einem kleinen Tisch, dann kniete er sich neben Gabriel. Der Anblick, wie die Engel um ihren ehemaligen Bruder und heutigen Gegner kämpften, rührte Eva zu Tränen. Was für eine Größe, wie sich die gemeinsamen himmlischen Wurzeln trotz aller Feindschaft durchsetzten. Offenbar ging der Funke Licht des Ursprungs in keinem Wesen verloren.

Auf ein leises Klopfen wurde die Tür geöffnet und Mador trat mit Darel ein. Sie nickten Eva kurz zu, dann begaben sie sich neben das Bett und schlossen sich Gabriel und Samael an. Das Licht, das Lucifers Körper durchdrang, leuchtete warm und kraftvoll.

Eva schluchzte leise. Das Bild, wie Lucifer von Kugeln durchbohrt zu Boden sackte, dort in seiner Blutlache lag, den Blick leblos zur Decke gerichtet, schoss ihr immer wieder durch den Kopf.

Eine gefühlte Ewigkeit, aber sicher nicht mehr als eine halbe Stunde, arbeiteten die Engel auf diese Weise, dann zogen sie die Hände zurück und atmeten tief durch.

Als sie sich zu Eva umwandten, war ihnen die Erschöpfung deutlich anzusehen.

»Wir brauchen ihn sehr bald wieder bei voller Kraft und vor allem auf seinem Thron«, erklärte Gabriel mit ernster Miene.

Eva betrachtete Lucifer, der dalag, als hätte ihn jegliches Leben verlassen. Sie erhob sich und trat näher an ihn heran. Seine Brust hob und senkte sich minimal.

Samael erschien an ihrer Seite, während Gabriel gefolgt von Mador und Darel den Raum verließ. »Wir werden ihn weiter heilen, doch zunächst müssen wir unsere Energiereserven auffüllen. Keine Sorge, in unversehrtem Zustand dauert dieser Prozess nicht lange. Außerdem können auch andere Engel damit fortfahren. Für den Moment hat er so viel Kraft erhalten, dass er nicht weiter vor Schmerzen brennt.«

Eva starrte auf Lucifers Brust, die zwar nicht mehr blutete, jedoch noch die Einschusswunden erkennen ließ. Für einen Moment ruhte ihr Blick auf seinem geschundenen Körper. Mateo hatte ihn foltern und letztendlich erschießen lassen. Lucifer war zwar durch nichts zu töten, aber eine fortwährende Qual war sicher schlimmer als der Tod. Und dann war dieser Mistkerl Mateo auch noch entkommen ...

Eva spürte Samaels Hand, die nach ihrer griff und sie sanft drückte. »Alles in Ordnung?«

Eva wandte sich ihm zu. »Danke, das wird schon wieder ... Aber es sollte jemand kommen, um Lucifer zu waschen und ihn zuzudecken«. Sie hob den Blick zu dem Fenster über dem Bett, das durch seine Gitter die unliebsame Erinnerung an den Kerker in ihr wachrief. »Wo genau waren wir überhaupt eingesperrt?«

»In der Burgruine Aggstein, hoch über dem Donautal. Es war so schwer, euch zu finden, da sie normalerweise für Touristen zugänglich ist, Mateo sie jedoch wegen angeblicher Einsturzgefahr hat sperren lassen. Wir hatten zunächst nach einer verlassenen Burg Ausschau gehalten. Der entscheidende Hinweis kam schließlich von Theo – wir baten ihn um Hilfe und er konnte mit seinen Kenntnissen im Internet fündig werden.«

Eva schüttelte den Kopf. »Aber wie konnte es Mateo schaffen, eine ganze Burg für seine Zwecke schließen zu lassen?«

Samael zuckte die Schultern. »Er hat entweder seine Kontakte genutzt oder die Zuständigen erpresst.«

»Wusste ich doch, dass wir noch im Land waren. Aggstein - ist das nicht die Burgruine in der Wachau?«

»Genau. Als wir mit Theos Hilfe von dieser Burg hörten, hat es einfach gepasst. Aggstein strotzt geradezu vor geheimnisvollen Sagen und grausamen Geschichten. Der passende Ort für sein Vorhaben.«

Eva schloss die Augen, musste diese Neuigkeiten und die damit verbundene Befreiungsaktion erst einmal verdauen.

Samael strich ihr über den Rücken, schenkte ihr einen Moment.

»Es war so schrecklich …«, flüsterte sie ihm zu und war dankbar, als er sie in seine Arme zog und tröstend an sich drückte.

»Was ist denn bloß passiert? Kaum bin ich weg, gerätst du in größte Schwierigkeiten.«

»Sieht ganz danach aus.« Sie löste sich von ihm und ließ sich mit einem Seufzen auf die Bettkante neben Lucifer sinken.»Allerdings bin ich Mateo bewusst in die Falle gegangen, da ich zu Lucifer gelangen wollte.« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie damit die furchtbaren Erinnerungen vertreiben. »Ich hatte von meiner Schwester erfahren, dass sich Mateo mit Begeisterung ausgemalt hatte, mich zu Lucifer in den Kerker zu stecken. Das hat er zu Damian gesagt. Tja, da habe ich angenommen, durch meine neu entfachte Kraft unbesiegbar zu sein und wollte ihn allein dort rausholen. Ich glaubte tatsächlich, genug Stärke aufbringen zu können, um uns beide aus diesem Loch fortzubringen.«

»Ein gefährlicher Plan, der dich hätte töten können. Aber letztendlich hast du es geschafft und ihn dort rausgeholt. Nachdem wir wochenlang nicht weitergekommen sind, hast du die entscheidenden Hinweise geliefert.«

Eva nickte. »Mateo wusste nichts von meiner Fähigkeit, mit euch Engeln mental zu kommunizieren. Das war gut so, denn nur so konntet ihr uns aus dieser Hölle retten.« Eva blinzelte Tränen weg, die bei den Erinnerungen an das Grauen im Kerker aufstiegen. »Und trotz allem weiß er es noch immer nicht. Vielleicht kann das irgendwann mal ein Vorteil für uns sein.«

»Es war leichtsinnig, aber letztlich hast du uns geholfen, ihn zurückzubringen.« Er lächelte sie aufmunternd an, doch schnell wurde er wieder ernst. »Was hat Mateo dir angetan?«, fragte er sanft.

Eva hob abwehrend die Hände vor sich. »Er hat uns verprügeln lassen, wobei sie mit mir vorsichtiger waren. Sie wussten, dass ich als halber Mensch nicht so viel wegstecken kann. Dann ...« Sie brach ab bei dem Gedanken an die letzte Aktion von Mateo.

Nach einem tiefen Atemzug fuhr sie fort. »Er hat uns durch Psychospielchen gedemütigt. Gemeinsam. Es gibt ein gestelltes Video von Lucifer und mir, das mit Sicherheit durchs Netz geht. Mateo meinte, er wolle Lucifers Anhängern zeigen, dass er kein würdiger Anführer mehr ist, weil er mich liebt.« Eva schlug die Hand vor den Mund und presste die Augen zusammen, als sie aufschluchzte, da die Erinnerung sie übermannte.

Samael drückte ihr sanft die Schulter und schenkte ihr durch seine Berührung Ruhe und Zuversicht.

»Mateo hat Lucifer, der schon da kaum mehr stehen konnte, seine letzte Kraft geraubt und uns gedemütigt. Und dabei hat Lucifer nur an meine Qual gedacht, das habe ich in seinen Augen gesehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Er liebt mich tatsächlich aus tiefstem Herzen … Das hat er mir nicht nur gesagt, sondern ich habe es sogar deutlich gespürt«, sagte sie leise und starrte zu Lucifer.

Samael setzte sich neben sie, ergriff ihre Hand und sah sie eindringlich an. »Auch Lucifer ist fähig zu lieben. Ein Teil von ihm ist noch immer der Lichtbringer von einst, selbst wenn ein anderer das Gegenteil, das Unheil ist.« Samaels Stimme klang bitter.

»Ich hätte mir niemals vorstellen können, dass es mich rühren würde, wenn es dem Teufel an den Kragen geht.« Eva wischte sich die Tränen mit dem Handrücken fort.

Samael erhob sich und zog Eva in den Stand. »Lucifer sorgt immer wieder für Überraschungen, obwohl wir auf die meisten verzichten könnten.« Er schmunzelte. »Nun komm, wir sollten ihm etwas Ruhe gönnen.«

Eva nickte mit einem letzten Blick zu Lucifer, dann folgte sie Samael hinaus. »Was ist jetzt mit Mateo?«

»Er ist vorerst untergetaucht.«

Mador kam ihnen in dem breiten Gewölbegang entgegen und schwenkte ein Handy durch die Luft.

»Theo hat ein Video gefunden, das Mateo in seinen Kreisen versendet hat.« Sein Blick huschte betroffen zu Eva, dann wieder zu Samael.

Eva seufzte. »Es ist gestellt.«

Mador hielt es seinem Himmelsbruder vor die Nase, der beim Anblick der Szene die Augenbrauen zusammenkniff.

Eva beugte sich vor, um das Video mitzuverfolgen.

Samaels Züge verfinsterten sich schlagartig. »Dieser Mistkerl! Was hat er dir bloß angetan!«

»Mateo hat uns dazu gezwungen, das vorzuspielen«, erklärte sie bedrückt.

Verdammt! Das Video sah so echt aus. Scham, vor allem aber Hass stieg in ihr auf.

Diese Bestie!

»Ich könnte Mateo den Hals umdrehen«, knurrte Samael.

»Dann sind wir schon zu dritt.« Eva verschränkte die Arme vor der Brust, bemüht, ihre Gefühle zu verbergen. In diesem Kerker hatte sie Todesangst ausgestanden, vor allem während dieser Aktion. Samael sollte nicht von der gleichen Dunkelheit verschlungen werden, die an ihr nagte.

»Was ist denn?«, fragte Mador, als Samael erschrocken aufschaute. »Du hast gesagt, deine Schwester hat ein Gespräch von Mateo mitbekommen, indem er erwähnte, dich entführen zu wollen?«

»Ja, wieso?«

»Was ist, wenn er ahnte, dass du zu Lucifer wolltest?«

Eva schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. An meinem Verhalten gab es nichts Merkwürdiges, das Kathy unter Verdacht bringen könnte.«

Samael runzelte die Stirn. »Aber er weiß, dass es uns mit dir oder durch dich gelungen ist, euch zu finden. Er ist nicht blöd. Was, wenn er doch einen Zusammenhang erkennt, auch wenn es noch so abwegig ist?«

»Dann könnte Kathy in Gefahr sein«, schlussfolgerte sie und spürte, wie sich ihr Herz vor Sorge zusammenzog.

Abrupt richtete Samael sich auf, wobei sich seine Miene verfinsterte und eiserne Entschlossenheit zeigte. Er sah aus, als würde er jeden Moment in den Krieg ziehen wollen. »Ich werde sie da rausholen, denn wir dürfen kein Risiko eingehen.« Eilig wandte er sich Mador zu. »Bleib hier bei Eva.«

Damit verschwand er in einem grellen Aufblitzen.

Als Eva kurz darauf an Lucifers Bett saß und auf den blutverschmierten, abgemagerten Körper blickte, erschien Mador an ihrer Seite.

»Er wird wieder. Es braucht nur seine Zeit.«

Sie lächelte ihn dankbar an.

Ein Klopfen an der Tür ließ beide herumschauen. Sonja, die treue Seele aus der Berghütte der Auserwählten und ebenfalls ein Engel, betrat die Kammer und betrachtete Lucifer mit Sorge. Oder doch eher ängstlich?

Sie trat näher an das Bett heran und begrüßte Eva und Mador. »Ich bin bereit, zu helfen«, sagte sie ernst.

»Das ist ehrenhaft von dir«, antwortete er und rückte ein Stück zur Seite.

Auf Evas erstaunte Miene fuhr sie fort. »Die meisten Engel verwehren Lucifer ihre Hilfe, daher können wir ihn nur mit einer Handvoll von uns heilen.«

Evas Lippen formten sich zu einem »Oh.« Dabei verstand sie die Zerrissenheit der Engel durchaus. Lucifer war zwar ihr einstiger Bruder, schon lange jedoch nur noch ihr Feind. Seit Ewigkeiten hatte er den Engeln und der Menschheit das Leben zur Hölle gemacht und nun sollten ausgerechnet sie ihm helfen. Einzelne, die nahe an den aktuellen Geschehnissen dran waren, erkannten den Vorteil von Lucifers Herrschaft. Doch die meisten sahen in ihm nur den Fürsten der Finsternis, der Verderben über alle brachte. Sie wussten nicht um Mateo und seine Machenschaften und waren froh, dass Lucifer seines Thrones enthoben war. Daher nahmen sie sicher an, dass Lucifer der grausamere Herrscher war. Es handelte sich schließlich um den Teufel, niemand konnte schlimmer sein als er. Doch Eva und alle, die näher dran waren, wussten es besser.

»Ich schenke dir Heilkraft«, sagte Sonja und konzentrierte sich auf Lucifer, der in tiefem Schlaf vor ihnen lag. Die Wärme, die von ihren Händen ausging, strahlte sogar bis zu Eva.

Nach einer Weile gesellte Mador sich dazu und unterstützte sie. Er musste unglaubliche Kräfte besitzen, da er nach dieser kurzen Pause bereits wieder in der Lage war, Heilkräfte abzugeben. Dabei sah er keineswegs angestrengt aus.

Eva! Samael rief in Gedanken nach ihr. Ich habe Kathy bei mir. Wir sind gleich bei euch. Komm in den Korridor.

Gott sei Dank!

Eva atmete vor Erleichterung auf, als sie aus der Kammer schlich. Als sie vorsichtig die Tür hinter sich zuzog, um Mador und Sonja nicht zu stören, erfasste sie ein Windstoß und für einen kurzen Augenblick erhellte Sonnenschein den spärlich beleuchteten Gewölbegang. Erstaunt beobachtete Eva, wie behutsam Samael seine weichen Flügel zurückzog, die er schützend um ihre Schwester gelegt hatte. Dann entließ er sie mit einer Vorsicht aus seiner Umarmung, als sei sie zerbrechlich.

»Geht es?«, fragte er sie sanft, woraufhin sie ihm ein Lächeln schenkte, das zeigte, wie beeindruckt sie war.

»Eva!« Kathy eilte auf ihre Schwester zu, als sie diese entdeckte und schloss sie in ihre Arme.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Kathy besorgt.

Eva nickte knapp und verbarg das Grauen, das sie noch immer wie in einem Schraubstock gefangen hielt, in ihrem Inneren. Allein bei dem Gedanken an den Kerker schoss ihr Puls in die Höhe. »Ja. Bei dir?«

»Es geht mir gut. Wobei Damian sich seit deinem Verschwinden noch merkwürdiger verhalten hat als zuvor. Ich wurde rund um die Uhr überwacht, okay, also wie sonst. Aber er ist auch öfter zu Hause aufgetaucht und hatte dabei so ein Lauern an sich.«

Ein Mönch eilte durch den Gang an ihnen vorbei, seine Miene war voller Argwohn, als er kurz grüßte.

»Die Ordensmänner sind nicht glücklich, den Satan hier zu beherbergen. Sie können nicht einschätzen, was diese Tatsache mit sich bringt, mal abgesehen von ihrer Furcht«, erklärte Samael auf Kathys verwunderte Miene hin.

»Das kann wohl niemand«, sagte Eva. »Aber nun erzählt mal, wie es gelaufen ist?«

Samael zuckte die Achseln. »Die Wachen waren deutlich verstärkt worden, doch ich konnte mir den Weg mit Blitzen freikämpfen. Dabei hat mich einer von denen noch leicht erwischt.« Er legte den Hals schief, wobei sich ein roter Streifen in Fingerbreite zeigte, der sich quer darüber zog. »Ist schon so gut wie verheilt ... Auf alle Fälle wird Damian nicht froh sein, wenn er zu Hause ankommt.« Samaels schiefes Lachen verwunderte Eva, doch sie sagte nichts dazu.

Mit gerunzelter Stirn ließ Kathy den Blick schweifen. »Ein Kloster? Euer Ernst? Sollen wir etwa hierbleiben?«

»Vorübergehend. Eure Sicherheit geht vor«, erklärte Samael und verschränkte die Arme vor der Brust.

Kathy ging zu einem der Sprossenfenster und schaute hinaus in die Dunkelheit. »Und wenn ich zurück will?«

»Das wäre zu gefährlich«, warnte Samael sie mit ernster Miene und Unverständnis in den Augen. »Damian ist Mateos Verbündeter. Der ist zwar vorerst abgetaucht, aber er wird sicher mit und durch ihn handeln. Das Misstrauen zu dir wird wachsen und wenn es Mateo zu bunt wird, lässt er dich aus dem Weg räumen. Das kann kaum in deinem Sinne sein, oder?«

Was für ein scharfer Tonfall! Mit Erstaunen verfolgte Eva den Schlagabtausch zwischen den beiden.

»Nein, natürlich nicht.« Kathy beugte sich vor, um besser rauszusehen. »Was ist das? Der Nebel wird immer wieder von Lichtblitzen durchzuckt.«

Samael trat an ihre Seite und folgte ihrem Blick. »Die Kämpfe haben begonnen …«, antwortete er besorgt.

»Was?« Eva hastete vor, starrte hinaus, während ihr Herzschlag sich beinahe überschlug. Ein Donnern ertönte am Himmel, das alle zusammenschrecken ließ.


Kapitel 16

Eva

Kathy entfuhr ein Schreckensschrei, so sehr wurde das Kloster erschüttert.

»Ich muss mit den anderen reden«, erklärte Samael, der immer wieder nach oben schaute, als könnte jeden Moment das Gebäude über ihnen zusammenstürzen. Kurz entschlossen überließ er die beiden Frauen der Obhut eines Mönches, der im Gang erschien, dann eilte er davon. Der sah nicht weniger erschrocken aus, begleitete sie jedoch zu einer Kammer, die er Kathy als Unterkunft zuwies.

Mit Skepsis beäugte ihre Schwester den Raum, als sie ihn mit wenigen Schritten durchquerte. »Hast du bemerkt, wie schnell dieser Mönch wieder verschwunden war? Sicher sind sie nun noch schockierter, dass sogar Frauen hier untergebracht werden. Und dann in solchen Fetzen.« Sie nickte zu Eva und schnaubte. »Na ja, den Satan toppt echt keiner.«

»Sie haben Angst, und das ist durchaus verständlich. Wer möchte schon zwischen die Fronten im Kampf von Himmel und Hölle geraten«, gab Eva zu bedenken.

Kathy nickte, dann blieb sie mitten im Raum stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Ein Schrank, ein Holztisch mit zwei Stühlen und ein Einzelbett unter einem Gitterfenster … Bin ich hier in einem Gefängnis gelandet?«

Eva zuckte die Schultern. »Diese Klosterkammern sind ein starker Kontrast zu dem Luxus, den du mittlerweile gewöhnt bist, ja. Aber sorry, in Gewahrsam warst du auch schon vorher.«

»Kontrast kann man wohl sagen. An den Luxus hatte ich mich schnell gewöhnt«, gab Kathy zu, wobei sie Evas Hinweis auf die Kehrseite der Medaille ignorierte. Mit einem Seufzen ließ sie sich schließlich auf einen Stuhl nieder. Der knackste, als würde er gleich nachgeben, woraufhin sie die Augenbrauen hochzog. »Ganz schön antik hier.«

Mit einem Lächeln um die Lippen schüttelte Eva den Kopf und nahm ihr gegenüber Platz. Dabei schmerzten ihre blauen Flecken, denn die Prügel im Kerker steckten ihr noch in den Knochen, doch sie ließ es sich nicht anmerken. Zum Glück heilte sie mittlerweile schneller als ein normaler Mensch ... Lucifer hingegen schwebte in einem Heilungsschlaf und war dem Tod näher als dem Leben.

»Wie geht es denn nun weiter?«, fragte Kathy und verschränkte ihre Finger ineinander, um sich zur Ruhe zu zwingen.

»Das kann ich dir auch nicht sagen«, antwortete Eva und lehnte sich gegen die Stuhllehne. »Wir müssen zunächst hierbleiben und abwarten, was geschieht.« Sie lauschte in die Umgebung. »Der Lärm hat aufgehört und das Beben ist verschwunden. Immerhin. Tatsache ist, dass wir nur bei den Engeln in Sicherheit sind.«

Eva beobachtete, wie Kathys Blick durch die Kammer mit den weißen Steinwänden und dem Holzkreuz als einziger Ausschmückung über dem Bett huschte. Sie verdrehte die Augen. »Na toll.«

»Vermisst du etwa Damian bereits?«

Kathy zuckte mit den Achseln. »Eher nicht. Mit ihm war es in letzter Zeit nicht mehr so unbefangen und locker wie am Anfang. Ich vermute, Mateo hat ihn mit seinen Gedanken und Zielen vergiftet. Plötzlich hat er Forderungen gestellt und mich … weggesperrt«, gestand sie.

»Das passt wirklich überhaupt nicht zu dir«, sagte Eva mitfühlend, legte ihre Hand auf Kathys und drückte sie sanft.

»Es war so aufregend mit ihm und allem, was dranhing«, erklärte sie gedankenverloren. Dann konzentrierte sie sich auf Eva. »Entschuldige meine einseitige Sicht auf den Verlust der Annehmlichkeiten. Jetzt erzähl doch mal, was bei dir los war.«

Eva atmete tief durch, dann berichtete sie ihrer Schwester im Detail, was seit dem Abend im Club alles geschehen war.

Kathy riss immer wieder vor Entsetzen die Augen auf, wobei ihre Gesichtszüge von kalkweiß zu feuerrot wechselten. »Dieses Ungeheuer!«, fluchte sie, als Eva geendet hatte.

»Das ist er«, antwortete Eva, die sich nach dem erneuten Durchleben der Geschehnisse erschöpft fühlte. »Aber er wird seine Strafe bekommen«, sagte sie in eisigem Ton. Dies waren keine leeren Worte, sondern ein Versprechen.

Ein Klopfen an der Tür beendete ihr Gespräch.

»Ja bitte«, rief Eva und starrte zur Tür.

Es knarrte, als diese einen Spalt aufgeschoben wurde und das Gesicht eines Mönches zum Vorschein kam.

»Grüß Gott, verzeihen Sie die Störung, aber ich bringe Getränke und Gebäck«, sagte er höflich. Damit verschwand er wieder hinaus, um Sekunden später mit einem Tablett in den Händen aufzutauchen, das er vor ihnen auf dem Tisch abstellte.

»Oh, Kaffee und Weihnachtsplätzchen«, rief Kathy begeistert, während Eva nach der Wasserkaraffe griff. Ihr Mund fühlte sich plötzlich so furchtbar trocken an.

»Danke«, riefen beide, woraufhin sich der Mönch mit einem Nicken entfernte.

»Kein Charme-Bolzen«, stellte Kathy fest und brachte Eva damit zum Lachen.

Gerumpel auf dem Gang beendete den wohltuenden Moment. Als daraufhin noch jemand heftig gegen ihre Kammertür pochte, wechselten die Schwestern besorgte Blicke.

Eva stand auf, konzentrierte sich mit geballten Fäusten auf die Tür. Dabei spürte sie das vertraute Kribbeln in den Händen, in denen sich bereits Energie sammelte.

Auf Kathys Herein öffnete sich die Tür mit einem Knarren.

»Herrje Samael, musst du uns so erschrecken«, fuhr Eva ihn an, entspannte sich jedoch im gleichen Moment wieder. Bestimmt hatte er, wie schon des öfteren, eine ungestüme Landung hingelegt und deshalb hatte es so im Gang gerumpelt. »Was war denn da los?«

»Dämonen haben sich mit Engeln angelegt, die zum Schutz in der Umgebung unterwegs waren. Zum Glück waren sie in der Unterzahl und sind nach einem kurzen, heftigen Gefecht abgezogen.«

Eva nickte. »Und warum leuchtet das Display von dem Handy in deiner Hand?«

»Oh, entschuldige, hier ist ein Telefonat für dich«, sagte er und und reichte ihr das Telefon.»Bitte fasse dich kurz.«

Eva nickte und ging einige Schritte zur Seite, bevor sie das Mobiltelefon zum Ohr führte.

»Eva? Zum Glück hat Samael mich kontaktiert. Ich bin vor Sorge um dich beinahe ausgetickt. Was ist los? Wo bist du? Und wie geht es dir?«

»Max! Wie schön, deine Stimme zu hören. Keine Angst, es ist so weit alles in Ordnung.« Eva war zwar froh, mit ihm zu sprechen, doch sie war in diesem Moment zu erschöpft für Details. »Was ist mit dir?«

»Samael hat mir grob von den Ereignissen berichtet. Ich bin zurückgekommen, als ich über das Netz von Mateos Anhängern das Video gesehen habe. Wie konnte dir Mateo so etwas antun? Ich könnte ihm den Kopf abreißen! Aber mir war gleich klar, dass das Video ein Fake ist. Wobei er das echt gut hinbekommen hat. Zu seinem Glück hat er sich mit Lilia abgesetzt und ist aus der Schusslinie. Dieser Mistkerl!« Er schnaubte kurz, dann fasste er sich wieder. »In der Firma hat Damian nun das Ruder übernommen und handelt sicher auf Mateos Anweisungen. Er hat doch hoffentlich nichts mit dem zu tun, was Mateo da abgezogen hat, oder?«

»Nein, nach meinem Wissen hatte Lucifers Sohn nichts damit zu tun«, antwortete sie und ging über seine Anmerkung mit dem Video hinweg. Sie wollte nicht darüber reden, musste das Ganze selbst erst mal verdauen. Doch als sie überlegte, was Mateo im Schilde führen könnte, beschleunigte sich ihr Puls vor Sorge um Max.

»Und wenn sie dich als Köder nehmen?«

»Das denke ich nicht. Damian hat mir unmissverständlich klargemacht, dass er meine Dienste weiter für die Geschäfte benötigt. Er hat mir sogar noch mehr Geld angeboten.« Er lachte bitter. »Offenbar haben sie keinen Ersatz für mich.« Schlagartig verschwand das Lachen aus seiner Stimme. »Du fehlst mir.«

Samael streckte seine Hand nach dem Handy aus.

»Du mir auch. Sorry, aber ich muss Schluss machen«, rief Eva.

»Melde dich bald wieder«, hörte sie ihn noch rufen, als Samael bereits das Telefon ergriff und mit eiligen Handgriffen die SIM-Karte entfernte. »Sie tun ihm nichts an. Mateo scheint ihn zu brauchen …« Dabei runzelte er die Stirn.

»Du denkst, weil Max all ihre dreckigen Geschäfte abwickelt?«

Samael nickte. »Er bleibt übrigens in Lucifers Hotel, das sich über dem Club befindet, da er sowieso rund um die Uhr arbeitet und nicht allein in deinem Haus sitzen will.« Er fasste sich an die Stirn und seufzte. »Ach ja, ich habe dir noch etwas mitgebracht.« Aufgescheucht wie selten zuvor eilte Samael hinaus.

»Wo bist du?«, rief er dort, wobei er ungewohnt ungehalten klang.

Wenig später erschien er wieder im Raum und hielt ein dunkles Fellknäuel in die Luft. »Er hat mich gebissen, daher habe ich eben eine halbe Bruchlandung hingelegt.«

Weiter kam er nicht, denn Eva stürzte vor. »Carlo!« Mit Tränen in den Augen zog sie ihren Kater in die Arme und drückte ihn an sich. Mit dankbarem Lächeln wandte sie sich Samael zu. »Ich danke dir, das bedeutet mir sehr viel.«

Er warf dem Kater einen grimmigen Blick zu. »Ich weiß. Darel hat weitere Dinge von diesem Ungetüm mitgebracht. Sie stehen im Gang: Futter, Katzentoilette.« Er verzog das Gesicht. »Widerlich.«

»Es gibt bedeutend Schlimmeres als das und seine Liebe wiegt das allemal auf«, gab sie amüsiert zurück und kuschelte sich mit Carlo auf das Bett. Dieser schien ebenfalls glücklich über das Wiedersehen zu sein, denn sein Schnurren summte durch die Kammer.

»Ich habe ihn noch gefüttert, bevor wir los sind. Meine Art zu Reisen gefällt ihm wohl gar nicht und dieser Futtergestank hat mir Ekel beschert.«

Samael ging wieder hinaus, um Sekunden später mit einer Tasche zurückzukommen. »Hier, die habe ich auch noch mitgebracht.«

Er stellte sie neben Eva ab, die eilig den Reißverschluss aufzog. »Wechselkleidung?« Sie lachte vor Erleichterung. »Oh, du bist ein Schatz, ich danke dir!«

»Wie geht es nun weiter?«, mischte Kathy sich ein, die mit verschränkten Armen und sorgenvoller Miene dastand.

Samael betrachtete sie eindringlich, bevor er in ernstem Ton antwortete. »Ihr müsst hierbleiben, bis wir Näheres wissen. Mateo ist zwar verschwunden, aber er hat seine Anhänger mit dem Video weiter gegen Lucifer aufgestachelt. Er hat die Szene mit einem Spruch versehen: Teufel liebt Halbengel und macht Zugeständnisse an den Himmel – ein Schwächling, kein Anführer für die Unterwelt!«

Samaels Blick schweifte in die Ferne, dann wandte er sich rasch zum Gehen. »Ich muss zu Lucifer. Gabriel hat mir soeben mitgeteilt, dass er mit weiteren Engeln zurückgekehrt ist. Wir geben ihm die nächste Ration Heil-Energie. Er muss so schnell wie möglich seinen Thron zurückerobern.«

»Samael!«

Er hielt an der Tür inne. »Ja?«

»Bitte ruf mich, wenn ihr fertig seid. Ich möchte nach ihm sehen.«

Samael nickte ernst, dann verschwand er hinaus.

»Oh mein Gott«, rief Kathy plötzlich, sodass Eva erschrocken zu ihr herumfuhr. »Er bedeutet dir etwas«, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen, doch Eva seufzte zur Antwort nur genervt.

»Er hat sich vor mich gestellt und die Kugeln abgefangen, die für mich bestimmt waren. Wenn er sterben könnte, für mich hätte er es getan. Ich bin ihm dankbar und schätze ihn als Freund.«

Kathy grinste schief. »Klar.« Etwas leiser schob sie hinterher »Wie krass ist das denn!«

Eine halbe Stunde später saß Eva in Jeans und Wollpulli ans Lucifers Bett und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. Obwohl sich sein Brustkorb nun deutlicher hob und senkte und sein Gesicht nicht mehr die Farbe des Leintuchs unter ihm hatte, lag er noch immer in tiefer Bewusstlosigkeit. Erleichtert stellte Eva fest, dass ihn jemand gewaschen hatte. Das getrocknete Blut war von Gesicht und Hals entfernt worden und seine Hände lagen sauber auf der Bettdecke, die über ihm lag. Sie griff nach seiner Hand, beobachtete seine Züge, doch es zeigte sich keinerlei Regung. Seine Finger fühlten sich so eisig an, als würde er noch immer in dem Kerker liegen. Gut, er war kein Mensch, dennoch empfand er die Kälte sicher als Unwohlsein. Kurzentschlossen hob sie die Decke an und legte sich neben ihn. Sie presste ihren warmen Körper an seinen, denn auch im Kerker hatte er dies als angenehm empfunden. Ihren Kopf bettete sie vorsichtig auf seine Brust und hoffte, ihm damit keine zusätzlichen Schmerzen zu bereiten. So verharrte sie, bis sie eindämmerte.

Irgendwann spürte sie, wie starke Arme sie umfingen, vom Bett hoben und davon trugen. Lucifer?, fragte sie in ihren Gedanken und dachte zugleich, dass er es nicht sein konnte. Samael. Eva war zu erschöpft, um die Augen zu öffnen und so glitt sie wieder in den dringend notwendigen, erholsamen Schlaf davon.

Am nächsten Morgen schlug Eva die Augen auf und sah sich nervös um. Sie atmete vor Erleichterung auf, als sie die Klosterkammer erkannte.

Gott sei Dank, ich bin nicht mehr in diesem Höllenloch.

Sie setzte sich auf und reckte sich. Wie spät es wohl war? Durch das Gitterfenster über dem Bett fielen Sonnenstrahlen herein und erhellten den Raum. Es konnte schon mal nicht mehr früh morgens sein. Blöd, dass sie ihr Handy nicht hier hatte, doch sie war dankbar gewesen, als Kathy es an dem Abend im Club samt ihrer Handtasche an sich genommen hatte. Zwischenzeitlich hatte Samael die Sachen von ihr erhalten und sie in ihr Haus gebracht. Aus Sicherheitsgründen durfte sie das Handy im Kloster nicht bei sich haben. Ohne jeden Zweifel hatte Mateo auch seine Leute, die wie Theo andere ausspionieren konnten ...

Wo waren sie hier überhaupt?

Gestern war sie auf solche Fragen noch gar nicht gekommen.

Eva stand auf, wuschelte sich mit den Händen durch ihre Lockenmähne und strich über ihre Kleidung, in der sie geschlafen hatte. So musste es vorerst gehen, entschied sie, ohne den Blick in einen Spiegel werfen zu können, dann verließ sie die Kammer.

Der Gewölbegang lag verlassen vor ihr und es herrschte absolute Stille. Wie unheimlich so ein Kloster doch wirken konnte. Die spitz zulaufenden Fenster und Gewölbebögen ragten weit nach oben und zeugten von vergangenen Zeiten. Das müsste Gotik sein, überlegte Eva und bewegte sich auf die hohen Sprossenfenster auf der anderen Seite zu. Jeder ihrer Schritte hallte über den Steinboden und zerriss die Stille. Konzentriert schaute sie hinaus. Immerhin war der Nebel weitgehend verschwunden, sodass die direkte Umgebung zum Vorschein kam.

Was für ein Anblick!

In winterlicher Pracht präsentierte sich der Klostergarten, der das Zentrum des Karrees von Gebäuden bildete und über den typischen Kreuzgang erreichbar war. Obwohl der Schnee sich wie eine Decke aus Watte über die Umgebung gelegt hatte, erkannte Eva die Wege, die geradlinig durch ein Labyrinth aus Hecken und Sträuchern zu einem Zentrum führten, aus dem sich ein Brunnen erhob.

Eva musste an ihre Mutter denken, die sich für ein Leben im Kloster und damit gegen sie entschieden hatte. Doch sie hatte ihrer Berufung nicht lange folgen können, da sie einige Zeit nach ihrer Geburt gestorben war.

Ihr Herz wurde schwer. Wie gern hätte sie ihre Mutter kennengelernt ...

Im Klostergarten fiel ihr eine Bank auf, die weit abseits am Wegesrand stand.

Dort saß jemand.

Sie presste die Nase an die Scheibe, um besser zu sehen.

Das waren doch Samael und … Kathy.

Eva sah sich in dem Korridor um und entdeckte in der Nähe eine Tür, die nach draußen führte. Kurz entschlossen ging sie darauf zu, öffnete sie einen Spalt und spähte hinaus. Doch sie zuckte hastig zurück, als der eisige Dezemberwind ihr um die Nase wehte. Sie rückte ein Fenster weiter. Ah, von hier aus hatte sie bessere Sicht auf die beiden.

In diesem Moment erhoben sich Samael und Kathy von der Bank. Dabei legte der Engel beschützend seinen Arm um die Schulter ihrer Schwester. Die lächelte ihn dankbar an, dann spazierten sie auf das Gebäude zu.

Eva huschte eilig zu ihrer Kammer zurück. Ihr Herz pochte wild, denn sie fühlte sich, als hätte sie die beiden belauscht. In der offenen Tür blieb sie stehen und wartete auf ihr Erscheinen.

Als Samael die Eingangstür öffnete und den Korridor betrat, lachte ihre Schwester hinter ihm.

»Guten Morgen«, rief Eva ihnen zu.

Samael stimmte in Kathys Lachen ein, dann kamen die beiden wie ein eingeschworenes Team auf sie zu. »Guten Tag wohl eher. Es ist dreizehn Uhr.«

»Schon?«, entfuhr es Eva erschrocken. Damit hatte sie nicht gerechnet.

Kathy umarmte ihre Schwester und wirkte entspannt. »Hallo Schlafmütze«, begrüßte sie Eva. »Samael hat mir den wunderschönen Klostergarten gezeigt«, berichtete sie voller Euphorie.

»Ah«, gab Eva sich überrascht und warf einen Blick zu Samael, der Kathy mit leuchtenden Augen betrachtete.

Oha …

»Was gibt es Neues wegen Lucifer und Mateo?«, stellte Eva ihre dringlichste Frage. »Und wo ist eigentlich mein Kater?«

»Komm.« Ihre Schwester hakte sich bei ihr unter. »Sehen wir nach Carlo.«

Wie aufgekratzt Kathy war ... Mit einem Seufzen ließ sich Eva von ihr mitziehen. Doch sie mussten nicht weit gehen, denn Kathys Kammer lag direkt neben ihrer.

»Carlo«, rief Eva begeistert, als sie den Kater auf einer Wolldecke auf dem Bett entdeckte. Er hob kurz das Köpfchen, dann streckte er sich und rollte sich wieder zusammen.

»Er ist müde, denn er hat das gesamte Kloster ausgekundschaftet,« erklärte Kathy lachend.

Eva war froh, dass es Carlo gut ging, doch sie fühlte sich merkwürdig, den halben Tag verschlafen zu haben. Das war nicht so ihr Ding. Doch ihr Körper schien die Ruhe dringend benötigt zu haben.

»Möchtest du etwas essen?«, fragte Samael aus dem Hintergrund.

Eva lachte, als wie auf Befehl ihr Magen knurrte. »Gute Idee, aber zuerst will ich Lucifer sehen. Wer hat mich überhaupt dort hinausgetragen?«

»Das war ich.« Samael bedachte sie mit einem unergründlichen Blick, sagte aber nichts weiter dazu. »Lucifer ist in der Kammer neben deiner, also auf der anderen Seite. Komm mit.« Er stand im Türrahmen und zwinkerte ihr zu.

»Ich gehe schon mal vor in den Speisesaal und gebe Bescheid, dass du eine Stärkung benötigst«, bemerkte Kathy und wirbelte davon.

Lucifer lag unverändert auf dem Rücken, ganz so, als würde er nie wieder die Augen öffnen. Eva setzte sich auf den Bettrand und zog seine Decke zurecht. Schlagartig drängte sich das Erlebte in ihren Kopf, Bilder, die sie sicher noch lange verfolgen würden. Tränen sammelten sich in ihren Augen, doch sie wischte sie trotzig weg. Mateo würde für all das büßen!

Sie überließ Lucifer seinem Heilungsschlaf und ging zu Samael, der im Korridor auf sie wartete.

»Die Heilung braucht Zeit«, verkündete er, als er ihre Miene bemerkte.

»Sicher, aber genau die drängt. Wer weiß, welche Strippen Mateo währenddessen im Hintergrund zieht.«

Samael legte den Arm um ihre Schulter. »Nun komm, du solltest dich stärken. Alles andere wird schon werden.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.« Eva folgte dem Engel durch verschiedene Gänge, bis sie einen Raum mit mehreren Tischen und einer Essensausgabe betraten, an die sich eine Küche anschloss.

Es riecht nach Eiern ... Evas Magen knurrte bei dem Duft erneut. Die Tische waren unbesetzt, aber das war ihr nur recht. Sie wollte die Klosterbewohner nicht noch mehr verwirren.

Hinter der Theke stand ein Mönch, der sie höflich begrüßte, während Kathy temperamentvoll auf ihn einredete. Der arme Kerl.

Eva schmunzelte. Sicher waren sie Frauen und Geplauder in ihrem Kloster nicht gewohnt. Ein weiterer Mönch kam aus der Küche und trug einen ordentlich beladenen Teller, den er Eva reichte. Sie nahm ihn dankend entgegen und ging damit an einen der Tische.

»Herzlichen Dank noch mal«, rief Kathy den beiden übertrieben laut zu und folgte Eva.

Die Erleichterung stand den Männern ins Gesicht geschrieben.

Samael setzte sich Kathy gegenüber und ließ sie nicht aus den Augen. Eva musste dringend mit ihm reden, denn hier war gewaltig etwas im Busch. Zumindest was den Engel anging.

»Eieromelette mit Gemüse und Salat«, erklärte Kathy unnötigerweise, als Eva die erste Gabel zum Mund führte. »Mir hat es sehr gut geschmeckt«, ergänzte sie hastig, dann betrachtete sie interessiert ihre lackierten Fingernägel. Wie aufgedreht sie war …

Eva schluckte den ersten Bissen runter und musste ihrer Schwester Recht geben. Das Essen war lecker. Sie nippte an dem Wasserglas, das vor ihr stand, und schaute von Samael zu Kathy, die plötzlich abwesend wirkten. »Was habe ich alles verschlafen?«, fragte sie und spürte, wie ihr Herz sich verkrampfte.

Samael lehnte sich vor, um nicht so laut reden zu müssen. Die Mönche waren bereits genug verschreckt. »Die Kämpfe in Florida haben sich verstärkt. Daher wird vermutet, dass Mateo sich dort aufhält. In unserer Region läuft momentan alles wie gehabt. Offenbar hat er noch keine neuen Befehle erteilt, zumindest keine, die nach außen spürbar sind. Wir sind uns jedoch sicher, dass er einen Plan ausheckt. Es handelt sich schließlich um Mateo.«

Eva nickte. »Aber was hat er mit den Dämonenkämpfen bezweckt?«

Samael zuckte die Achseln. »Vielleicht waren sie nur ein reines Ablenkungsmanöver, um in Ruhe unterzutauchen.«

»Was ist mit Max? Ist er dort wirklich sicher?«

»Das denke ich schon.« Samael lächelte. »Wir haben Glück, denn wir haben einen wichtigen Dämon als neuen Informanten ausmachen können. Einen, der nahe am Geschehen dran ist. Zudem kann er ein Auge auf Max werfen und notfalls einschreiten.«

Eva hob die Augenbrauen an. »Ach ja? Wer soll das sein und wieso sollte er das tun?«

»Die Dämonen sind genauso käuflich wie andere Wesen, meine Liebe«, grinste Samael. »Dieser Dämon ist ein Anhänger von Lucifer, er war einer seiner Sicherheitsleute und ist ihm offenbar noch immer treu ergeben. Angeblich hat Lucifer ihm mal das Leben gerettet.«

»Wer ist es?« Eva überlief es eiskalt, als eine Vorahnung sie beschlich.

Oh nein, nicht dieser Gruseltyp …

»Er hat erwähnt, dass er bei dir im Laden war.«

Eva nickte. »Der Große mit den kalten Augen. Henkertyp …« Sie wusste, dass er es war. Grauen erfüllte sie bei dem Gedanken an ihn, sodass sich ihre Nackenhärchen aufrichteten. »Und wenn er lügt? Oder sogar ein Spion von Mateo ist?«

»Dann werden wir es herausfinden. Aber bis dahin werden wir abwarten, was er uns liefert, und ihm wiederum keine Infos zuspielen.«

»Na gut«, antwortete sie, dann schob sie sich die nächste Portion in den Mund. Diese Neuigkeit musste sie erst einmal verdauen.

Max

»Was hat Mateo vor?«, fuhr Max Damian an, während er vor dessen Schreibtisch stand und ihn anfunkelte. Seine Nerven lagen blank, denn Mateo hatte Eva Unfassbares angetan. Wenn er nur an das Video dachte ...

»Nur die Ruhe. Hier läuft alles weiter wie gehabt. Zunächst. Ich stehe mit Mateo in Kontakt und entscheide mit ihm, wie es weitergeht. Du musst wissen, dass er mir mehr zutraut als mein Vater ...« Damian lehnte sich in seinem Chefsessel zurück und reckte sein Kinn vor.

»Soll ich etwa vergessen, was er Eva angetan hat?« Max spürte, wie das Blut wild durch seine Adern pulsierte und ihm in den Kopf stieg. Am liebsten hätte er dem Mistkerl den Hals umgedreht und nun war Damian auch noch dessen Verbündeter.

»Mateo wollte das Video haben, mehr nicht. Er hätte ihr nicht ernsthaft Schaden zugefügt. Außerdem ist Eva ihm in die Arme gelaufen und hat sich offenbar nicht unglücklich gezeigt, bei Lucifer gelandet zu sein.« Er kniff die Augen zusammen und taxierte Max.

Max stützte sich auf den Schreibtisch und lehnte sich zu Damian vor. »Was willst du mir damit sagen? Dass sie auf deinen Vater steht?«, fuhr er ihn an.

Als würde es nicht reichen, dass er seinerseits Sorge um Evas Gefühle hatte ...

Damian zuckte die Achseln. »Ich will gar nichts sagen. Du kennst sie am besten und kannst einschätzen, welchen Plan sie verfolgt.«

Max nickte langsam und richtete sich wieder auf. »Eva fühlt sich dem Himmel verpflichtet und ist immer in dieser Mission unterwegs.«

Damian schnaubte. »Na, hoffentlich irrst du dich darin nicht. Mein Vater hat bisher alles bekommen, was er wollte. Und Eva reizt ihn ganz besonders.«

»Du kennst Eva wirklich nicht. Ihre Aufgabe kommt für sie vor allem anderen.« Obwohl Max das ernst meinte, zog sich sein Herz zusammen. Würde es Lucifer sogar bei ihr gelingen, sie in seinen Bann zu ziehen? Nein, das durfte nicht passieren!

»Achte du mal lieber auf deine Loyalität Mateo gegenüber«, warnte Damian ihn. »Letztendlich ist jeder ersetzbar.«

Max lachte bitter. »Ich habe keine Angst, zu sterben, und schütze Eva, wo ich kann.«

»Was hat sie nur an sich, dass sie dir und meinem Vater völlig den Kopf verdreht hat … aber egal, solange du deine Aufgaben erfüllst, kommen wir klar.«

Max kehrte in sein Büro zurück und schenkte sich einen Rum ein. Er leerte das Glas in einem Zug und knallte es mit Schwung auf den Schreibtisch.

Verdammt!

Er hatte wegen Mateo nichts Neues herausgefunden. Welche Ziele verfolgte dieser Mistkerl? War Eva in Gefahr? Erleichterung durchflutete ihn bei dem Gedanken, dass er selbst nicht wusste, wo sie sich aufhielt. Sogar unter Folter würde Mateo von ihm keine Infos über Evas Aufenthaltsort erfahren können.

Er griff nach der Rumflasche und wollte sich gerade nachschenken, als er den Stapel Akten auf seinem Tisch wahrnahm. Er hatte heute noch viel vor sich ... Mit unzufriedenem Brummen stellte er die Flasche zurück und schenkte sich von der Wasserflasche daneben ein. Dann kramte er aus der obersten Schublade seine Pillen hervor und spülte eine davon mit dem Wasser runter. Gleich wäre jegliche Erschöpfung vertrieben und er könnte noch einiges abarbeiten. Und danach würde er Anna zu sich bitten, um seine Anspannung loszuwerden ...


Kapitel 17

Lucifer

Lucifer hörte ihre Stimme, spürte ihre Hand auf seiner, doch er konnte nicht darauf reagieren. Zu tief war sein Körper im Heilungsprozess versunken, den er mit Geduld, die er nicht hatte, abwarten musste. Doch seine Seele schrie nach ihr … und nach Vergeltung.

Er musste seine Gefolgsleute zurückgewinnen, um seinen Thron zurückerobern zu können. Aber er wollte Eva – mehr als alles andere auf dieser Welt. Doch er wusste auch genau, dass er mit ihr an seiner Seite seine Macht nicht wiedererlangen würde. Diese Liebe zu einem Halbengel wurde ihm als seine größte Schwäche ausgelegt. Vielleicht war sie das sogar. Doch das stellte nicht sein einziges Problem dar. Viele seiner ehemaligen Anhänger fanden Mateos Strategien und seine harte Vorgehensweise schon lange besser als seine, die mit der Zeit etwas milder geworden waren. Nicht, dass er nicht grausam wäre … Das war auch gar nicht anders möglich, denn Dämonen und Kriminelle mussten mit harter Hand geführt werden, ansonsten würden sie tun und lassen, was sie wollten, und die Welt würde im Chaos versinken. Und dies würde Gewalt bedeuten, losgelöst von jeglichen Regeln und Gesetzen, denn die existierten auch für die Schattenwelt und er war derjenige, der für ihre Einhaltung und Umsetzung sorgen musste.

Seine Welt war nicht das Chaos, in dem jeder mit Gewalt nahm und tat, was er wollte. Nein. Er stand für Reichtum, Genuss, die nötigen Mittel zur Umsetzung – ob legal oder illegal, direkte Strafen in für ihn geeignetem Maß, daher zwangsläufig auch Lug und Trug, um diese Ziele umzusetzen. Doch eins war ihm dabei die oberste Maxime: Wer seine Gesetze nicht befolgte, musste die Härte mit aller Konsequenz tragen.

Eva ...

Immer wieder sah er sie vor sich, spukte sie durch seinen Kopf. Er konnte es nicht ändern. Klug war es nicht, aber diese Gefühle beherrschten ihn mit einer Macht, die selbst ihm nicht geheuer war.

Er hatte gedacht, die Himmelsebene hätte nicht erkannt, welch gewaltige Waffe sie mit dieser Frau gegen ihn in der Hand hielt. Doch womöglich hatte er sich geirrt und der Himmelsrat hatte Eva von vornerein gezielt als solche auserkoren und sein Seelenheil durch sie ganz bewusst ins Wanken gebracht. Konnten sie erahnen, dass seine Seele, die der Dunkelheit verfallen war, sich immer nach dem Licht sehnte und damit nach ihr lechzen würde? So viel Cleverness und Raffinesse traute er dem Rat gar nicht zu, andererseits war dieser, wie mit dem Einsatz der Auserwählten, immer für eine Überraschung gut.

Ah!

Die Engel waren wieder da. Wärme und Kraft durchfluten ihn und er badete in reinem Licht. Sie saßen an seiner Seite und schickten ihm ihre Heilenergie, die ihn heilte und quälte zugleich. Unfassbar, dass ausgerechnet seine ehemaligen Brüder und Schwestern und heutigen Gegner jetzt seine Heilbringer waren.

Seit er Eva begegnet war, hatte sich vieles verändert. Seine Prioritäten lagen woanders, sodass Mateo die Chance gewittert hatte …

Wie konnte es ihm gelingen, seinen Thron zurückzuerlangen und Eva trotz aller Widrigkeiten zu seiner Fürstin zu machen? Denn das war sein Ziel, mehr denn je. Er würde dafür kämpfen, Eva zu erobern, so steinig dieser Weg und so unterschiedlich ihrer beider Ziele auch sein mochten. In der Zeit im Kerker war ihm klar geworden, dass er, wenn er jemals die Gelegenheit dazu bekäme, alles versuchen würde, um Evas Herz für sich zu gewinnen, Max hin oder her.

Heute wusste er, dass er sie liebte, und er spürte die Gewissheit, dass es sich lohnte, um sie zu kämpfen. Das hatte er in dem Augenblick gewusst, als er ihr seine Liebe offenbarte und in ihren Augen keine Abneigung mehr aufgeflammt war. Zudem hatte sie bei der perfiden Szene, zu der Mateo sie gezwungen hatte, keine Abscheu gezeigt, als er sie hatte berühren müssen. Gemeinsamer Hass auf Mateo hatte sie in diesem Moment vereint und ein zartes Band der Verbundenheit geknüpft …

Ein Anfang.

Starke Energie durchströmte ihn, die ihm trotz ihrer heilenden Wirkung auch Schmerzen bereitete. Die geballte Himmelsenergie, die nur noch als Keim seines Ursprungs in ihm steckte und manche Fähigkeiten seines Engelwesens weiterhin ermöglichte, verzehrte ihn mehr als sein Höllenfeuer es vermochte. Doch das war ihm egal, denn bald, ja sehr bald, würde er aufwachen und den Kampf beginnen – um Eva und um seinen Thron.

Max

»Das war heiß«, sagte Anna und schloss die Knöpfe ihrer Bluse. »Ich komme später zu dir in dein Hotelzimmer.« Zum Abschied drückte sie Max einen Kuss auf.

Er schmunzelte, öffnete die Tür und schob sie sanft hinaus. Deutlich entspannter als zuvor nahm er an seinem Schreibtisch Platz und machte sich wieder an die Arbeit.

Erneut hatte sie ihm die Mittagspause versüßt und er freute sich auf die kommende Nacht.

Seine Gedanken wanderten zu Eva. Gott sei Dank waren die Engel bei ihr und sie in Sicherheit, wo auch immer. Das Video von ihr und dem Höllenfürsten hatte so echt gewirkt und ihm für einen Moment einen Stich der Eifersucht im Herzen beschert. Zum Glück war es nur gestellt gewesen.

Aber Mateo war ein widerlicher Dreckskerl!

Es klopfte an der Tür und ohne seine Antwort abzuwarten, trat Damian ein. Max war froh, dass er in seiner Pause abgesperrt hatte. Niemand musste mitbekommen, was er zwischendurch hier mit Anna trieb.

»Ich bringe dir noch mehr Arbeit«, erklärte Damian und schob ihm zwei Akten über den Tisch zu.

»Was ist das?« Max griff nach ihnen und öffnete eine davon.

»Zwei weitere Großkunden, die auf unsere Seite wechseln. Sie haben das Video gesehen ... Und nun musst du ihre Daten checken. Sie haben viel Geld, das gewaschen werden muss. Wir benötigen neue Wege dafür. Recherchiere, was du tun kannst.«

Max nickte langsam, während er die Daten auf dem Deckblatt checkte. »Geht klar.«

Damian wandte sich zum Gehen, dann hielt er inne und drehte sich erneut zu Max um. Seine Miene spiegelte Anspannung wider. »Ach ja, falls du irgendwas über Kathy herausfindest, gib mir Bescheid. Sie ist meine Verlobte und ich will sie zurück.«

»Wie bereits gesagt, ich weiß nicht, wo sie und Eva sind. Die Engel teilen es mir nicht mit, da sie genau wissen, dass ich euch sonst helfen könnte, ob freiwillig oder unfreiwillig.«

Damian taxierte ihn. »Sie ist mir wichtig und ich will sie zurück«, wiederholte er. »Ich denke, wir verstehen uns.« Damit verließ er mit einem schmalen Lächeln den Raum.

Max schüttelte über Damians Äußerung den Kopf, denn der schien Kathy als seinen persönlichen Besitz anzusehen.

Frustriert blätterte er die Akte vor sich durch. Mateo gelang es tatsächlich, bedeutende Geschäftspartner von Lucifer auf seine Seite zu ziehen. Und er hatte dadurch noch mehr Arbeit.

Mit einem Seufzen griff er in die Schublade seines Rollcontainers und warf sich die nächste Pille ein.

Eva

»Besuch für dich«, sagte Samael leise und legte behutsam die Hand auf Evas Schulter. Sie saß erneut an Lucifers Seite und hoffte auf sein Erwachen. Und dazu gab es allen Grund, denn die Engel hatten berichtet, dass er bei der heutigen Heilung plötzlich wie ein Ertrinkender nach Luft geschnappt hätte. Daher vermuteten sie, dass er bald aufwachen würde.

»Für mich?«, fragte sie und erhob sich langsam, als er ihr zunickte. Mit wachsender Neugierde folgte sie ihm hinaus. Wer sollte sie hier besuchen? Niemand wusste, wo sie sich befand, das war ein Gebot der Sicherheit.

Als Samael die Tür aufzog, vernahm sie den sakralen und gleichsam schönen Gesang der Mönche, der täglich durch die Klostergänge hallte. Eva überlief ein Schauer, denn in dem altehrwürdigen Gemäuer mit seinem idyllischen Garten und den festen Rhythmen seiner Bewohner herrschte eine einzigartige Atmosphäre. Ein friedvoller Ort, fern jeglichen Trubels, der durch seine historisch geprägte Architektur, die hochragenden Gewölbegänge und dunklen Ecken auch etwas Unheimliches vermittelte. Es war eine Welt für sich.

»Wer ist es?«

»Lass dich überraschen.« Samael lachte und ging voraus.

»Du Geheimniskrämer«, tadelte sie ihn spielerisch, als sie ihm folgte.

Er öffnete die Tür zu Evas Zimmer und ließ ihr den Vortritt. »Bitte. Ich kümmere mich so lange um deine Schwester.« Damit eilte er davon.

»Helena!« Evas Herz machte einen Satz, als sie den Raum betrat und ihre Team-Kollegin an dem kleinen Tisch sitzen sah.

»Eva!« Ihre Freundin erhob sich eilig, kam ihr mit einem Strahlen im Gesicht entgegen und schloss sie in die Arme. »Kruzifix, was machst du nur für Sachen!« Sie hielt Eva auf Armeslänge von sich, musterte sie eingehend. »Na zum Glück bist du heil! Ich musste dich unbedingt sehen.« Sie kicherte. »Ich habe den armen Samael so lange genervt, bis er mich hierher gebracht hat. Wie geht es dir? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«

Eva war froh, in Helena über die vergangenen Monate eine Freundin gewonnen zu haben.

»Ich bin okay. Samael hat mir Heilenergie geschenkt und ich genese mittlerweile auch aus eigner Kraft ziemlich schnell«, beruhigte Eva sie.

Helena riss die Augen auf. Euphorie und Abenteuerlust spiegelten sich darin wider. »Ist ja echt abgefahren! Wir haben die Neuigkeiten von Gabriel erfahren. Dein Großvater ist tatsächlich der mächtige Erzengel Michael. Unfassbar!«

»Ja, das ist es ...«

»Und du weißt endlich, wieso du geleuchtet hast wie ein Schwarm Glühwürmchen.«

Eva lachte über diesen Vergleich. »Genau.«

Sie nickte sie zur Tür. »Komm, lass uns ein paar Schritte gehen. Ich habe heute lange geschlafen, danach gegessen, wieder bei Lucifer gewacht und mich kaum bewegt.«

»Klar. Du musst mir unbedingt alles erzählen.«

Sie griffen nach ihren Wintermänteln und verließen den Raum. Über den Flur gelangten sie mit wenigen Schritten zur Hauptpforte dieses Gebäudetraktes und von dort hinaus in den Klostergarten. Eva zog den Mantel enger um sich, denn kaum fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss, umwehte sie ein Windstoß mit Eiseskälte.

»Es hat wieder geschneit«, stellte sie beim Anblick der Sträucher fest, die unter den Schneemassen nur noch zu erahnen waren, und hakte sich bei Helena ein.

»Echt idyllisch schaut’s hier aus, aber diese Stille find ich total gruselig. Das wär nichts für mich, da würd ich glatt verrückt werden. So fern aller Zivilisation in der Einsamkeit, als wär man von der Welt und dem Leben vergessen.« Helena verzog das Gesicht zu einer Grimasse und brachte Eva damit zum Lachen. »Da brauch ich doch den Trubel in der echten Welt, selbst wenn einem da auch Dämonen über den Weg laufen.«

»Ja, das verstehe ich«, gab Eva zu und lauschte auf das Knirschen ihrer Schuhe, als sie Seite an Seite durch den Schnee stapften. »Ich hoffe auch, wir können bald nach Hause.«

Eva musste Helena Recht geben. Dieses Kloster war bestenfalls für eine Auszeit geeignet, aber außerhalb dieser Mauern ging das richtige Leben weiter und dort wurde ihre Unterstützung benötigt.

Helena beugte sich näher zu ihr. »Und nun sag mal, was hat dich denn geritten, dass du dich hast schnappen lassen und bei Lucifer im Kerker gelandet bist?«

Bilder der Begegnung mit Mateo im Hotelzimmer schossen Eva durch den Kopf. Wie er sie angefasst und misshandelt hatte. Sie fröstelte, und das lag nicht an den kalten Temperaturen hier draußen.

»Na ja, Kathy hörte zufällig, dass Mateo mich am liebsten dahin befördern würde und ich erkannte die Chance, Lucifer zu befreien. Und unterm Strich hat es funktioniert.«

Helena blieb stehen und wandte sich ihr zu. »Echt mutig von dir, aber auch ziemlich leichtsinnig.«

Eva seufzte. »Das habe ich dann auch festgestellt.« Über ihre eigene Naivität und Kurzsichtigkeit ärgerte sie sich jetzt noch.

Sie spazierten weiter. Dabei berichtete Eva Helena alle Details der Geschehnisse. Sie spürte, wie befreiend es war, das Ganze offen bei ihr aussprechen zu können, denn die Angst saß ihr noch immer in den Knochen.

Helena hielt vor dem vereisten Brunnen im Zentrum des Gartens inne, als Eva endete.

»Dieses Monstrum!« Wut und Entsetzen standen ihr ins Gesicht geschrieben. »Und diese Anna im Club, die aussieht wie du, da steckt doch mehr dahinter …«

Eva zuckte mit den Schultern. »Schon merkwürdig, aber ich habe keine Idee, welchen Hintergrund das haben könnte, außer der Vermutung, dass Mateo einen Abklatsch von mir in seinem Bett haben wollte. Wenn das stimmt, was er angedeutet hat ...«

Sie setzten sich wieder in Bewegung und erreichten nach wenigen Schritten ihren Ausgangspunkt.

»Komm, gehen wir noch ein Stück. Jetzt erzähl mir mal, was bei euch los war«, bat Eva.

Helena seufzte, bevor sie zur nächsten Runde ansetzten.

»Also gestern waren wir mehrere Stunden im Einsatz. Mateo hat einige junge Leute angeheuert, um an den Schulen der Region mit Drogen zu dealen.«

»Was?«

»Ja. Bei den Dealern und auch bei den Interessenten, von denen es meiner Meinung nach zu viele gab, haben wir Gedankenarbeit angewandt. Das hat meistens gut funktioniert, aber es gab Einzelfälle, die schon tiefer in Mateos Sumpf steckten.«

»Ach?«

»Ja, das waren Dealer, die das bestimmt nicht zum ersten Mal machten und uns angehen wollten, als wir sie ansprachen. Es kam nicht zu Schlägereien oder Einsätzen von Lichtblitzen unsererseits, aber es war oft nahe dran.«

Abrupt stoppte Eva und hielt ihre Freundin am Arm fest. »Pst. Leise. Ich höre Geräusche hinter der Wegbiegung vor uns.«

Helena schaute sie verwundert an. »Dein Gehör hat sich wohl auch verbessert«, flüsterte sie Eva zu, dann schlichen sie gemeinsam weiter. Stimmen drangen zu ihnen, die miteinander diskutierten.

Eva nickte Helena zu, als sie näher rückten. An der letzten Hecke der Wegbiegung blieben sie stehen und reckten die Köpfe vor.

»Du wirst darüber hinwegkommen. Ich helfe dir dabei.« Nahe vor ihnen entdeckten sie Samael. Er redete mit sanfter Stimme auf jemanden ein, der vor ihm stand. Eva wollte sich gerade bemerkbar machen, als er sich nach vorne beugte und denjenigen küsste.

Was?

Als er seine Arme um sein Gegenüber schlang und näher zu sich zog, machte er eine halbe Drehung.

Kathy! Wie versteinert starrte Eva auf die beiden, die so ineinander vertieft waren, dass sie ihre Anwesenheit nicht bemerkten. Es sah nicht so aus, als wäre ihrer Schwester dieser Kuss unangenehm gewesen. Ganz im Gegenteil. Sie schlang die Hände um Samaels Nacken und zog ihn näher zu sich herunter.

Eva war so perplex, dass sie nicht wegsehen konnte.

Helena zupfte mehrmals an ihrem Mantel. »Komm weiter«, flüsterte sie ihr zu.

Eva nickte, dann warf sie einen letzten Blick zu den beiden, die sich in einem endlosen Kuss verloren. Unglaublich!

So leise wie möglich folgte sie Helena zurück.

Das Knirschen ihrer Schritte blieb ungehört, denn niemand kam ihnen hinterher. Na, kein Wunder!

Sie huschten zurück durch die Pforte und Eva konnte kaum an sich halten.

»Was war das denn?«, rief sie erstaunt.

Zwei Mönche passierten den Gang und grüßten sie knapp. Sie eilten weiter in Evas Kammer und zogen die Tür hinter sich zu.

»Wer hätte das gedacht? Der ach so vorbildliche Kriegerengel steht auf deine Schwester.« Helena grinste breit.

Eva schüttelte den Kopf, während sie ihren Mantel auszog und über den Stuhl warf. »Ich habe ja schon immer geahnt, dass sie ihm gefällt. Und Kathy hat vor einigen Monaten auch mal so eine Andeutung gemacht. Aber noch am gleichen Tag ist sie Damian begegnet und seine dunkle und geheimnisvolle Welt hat ihr besser gefallen, als mir lieb war, obwohl sie es nicht zugeben wollte. Und kaum ist sie nicht mehr dort, wirft sie sich in Samaels Arme. Das finde ich schon heftig, schließlich ist sie mit Damian verlobt.«

Helena pflichtete ihr bei. »Stimmt, aber so ist es viel besser.«

»Allerdings. Die beiden sind perfekt füreinander. Aber dass Samael diese Grenze überschreitet, wundert mich schon sehr.«

»Mensch, ich finde das klasse für die beiden«, rief Helena und strahlte vor Begeisterung.

Jemand pochte gegen Evas Tür, dann wurde sie aufgerissen, noch bevor sie antworten konnte.

»Lucifer wacht auf!« Mador stand mit hochrotem Kopf vor ihnen, Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. »Wir haben ihm soeben erneut Energie übertragen und nun … Egal, komm mit. Du willst sicher bei ihm sein.«

Mit einem Satz war Eva an der Tür und gemeinsam hasteten sie zur Kammer nebenan. Keine Sekunde zu früh, denn Gabriel winkte sie eilig zu sich. Voller Erwartung stand er neben dem Bett, die Erschöpfung war ihm deutlich anzusehen, als Eva auf ihn zuging.

»Setz dich zu ihm. Er hat eine harte Prozedur hinter sich und ist sicher froh, dich zu sehen«, sagte er und machte ihr Platz.

»Gut«, antwortete Eva mit Zittern in der Stimme, dann ließ sie sich auf den Bettrand sinken. Ihr Herz pochte wild vor Anspannung.

Sollte er nun wirklich aufwachen?

Sie betrachtete Lucifer eingehend. Er sah nicht mehr so blass aus und seine Atmung war viel kräftiger als zuvor. Plötzlich flackerten seine Augenlider.

Eva ergriff seine Hand und spürte ein leichtes Zucken seiner Finger.

Der Engel hatte recht. Lucifer würde gleich aufwachen.

»Wir warten draußen«, sagte Gabriel, dann verließ er mit Mador und Helena den Raum.

Die Tür klackte leise, als sie ins Schloss gezogen wurde. Mit Herzrasen wandte sich Eva wieder Lucifer zu. »Wach auf«, beschwor sie ihn und betrachtete ihn aufmerksam.

Als plötzlich seine Finger sanft ihre drückten, erschrak sie ein wenig. Im nächsten Moment öffnete er seine Augen. Das tiefe Blau darin zeigte wieder das gewohnte Strahlen, das Leben war erneut in sie zurückgekehrt. Voller Hoffnung ruhte sein Blick auf ihr.

»Eva.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Kratzen. Er räusperte sich.

»Lucifer, Gott sei Dank, du bist aufgewacht.« Sie hielt noch immer seine Hand umschlossen, drückte sie fest. Tränen stiegen auf, die sie hastig weg blinzelte.

Lucifers Blick schweifte durch den Raum, dann formten sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Wir haben es geschafft.«

Eva nickte. »Ja, die Engel haben uns da rausgeholt.« Ihre Stimme klang erstickt.

Lucifer stemmte sich auf seine Unterarme und drückte sich mühsam hoch.

»Nur langsam, du bist gerade erst zu dir gekommen.« Sie griff nach seinem Arm und stützte ihn.

»Wo sind wir hier?« Die Skepsis war ihm deutlich anzusehen, als er sich mit dem Rücken gegen die Wand sinken ließ.

Nun war es an Eva, zu lächeln. »In einem Kloster.«

Lucifer lachte auf, doch das brachte ihn zum Husten. Als er sich fing, grinste er. »So etwas kann nur den Engeln einfallen.« Dann wurde er wieder ernst. »Sie haben mir riesige Mengen ihrer Energie geschenkt … Das hätte ich niemals erwartet.«

»Ja, das haben sie.« Sie nickte und fühlte, wie ihr Herz raste. Was hier passiert war, hob die Welt aus den Angeln: Die Engel hatten den Teufel gerettet, wohl wissend, dass er in Zukunft erneut zu ihrem Gegenspieler werden würde, zu demjenigen, der die Menschheit in die Dunkelheit führte.

Eva atmete tief durch und verscheuchte diese trüben Gedanken für den Moment. »Wie fühlst du dich?«

Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Ich schätze, dass ich zu dreißig Prozent wiederhergestellt bin. Es brauchte eine gewisse Ration Energie, um überhaupt zu mir zu kommen, und dieser Punkt ist nun erreicht.«

»Mehr noch nicht? Alle haben auf dein Erwachen gewartet, denn du musst so schnell wie möglich deinen Thron zurückerobern.« Besorgt betrachtete sie ihn.

Er streichelte ihre Hand. Ein wohliges Kribbeln strömte sanft durch ihren Körper, das sie sich jedoch nicht anmerken ließ. »Das werde ich. Sollten die Engel bereit sein, mich weiter zu heilen, wird meine Genesung nun schneller vonstattengehen. Und dann«, sein Blick wurde hart, »werde ich mir Mateo vornehmen.«

Ein Klopfen an der Tür veranlasste Eva, ihre Hand zurückzuziehen. »Ja bitte«, antwortete sie, dann betraten Gabriel und Samael die Kammer.

»Lucifer. Wie ich sehe, bist du tatsächlich erwacht.« Die Miene des Erzengels war ernst.

Lucifer nickte. »Ich danke dir und euch allen, dass ihr mich gerettet und gestärkt habt«, antwortete er steif.

Die Situation war bizarr.

»Du bist das kleinere Übel«, sagte Gabriel mit einem Grinsen, das Lucifer erwiderte.

»Das dachte ich mir.«

»Gut, dann fahren wir morgen mit der Heilung fort«, verkündete der Erzengel und wandte sich zum Gehen. An der Tür hielt er inne und drehte sich noch einmal um. »Wir brauchen dich schnell in alter Form – und vor allem auf deinem Thron. Mateos Herrschaft forderte bis jetzt schon mehr Opfer, als du in einem Jahr verursachst. Aber machen wir uns nichts vor. Du hast keinen leichten Weg vor dir.«

Lucifer nickte. »Ich weiß ... später würde ich gerne mit dir allein reden.«

Gabriel betrachtete ihn mit Sorge. »Einverstanden.«

Dicht gefolgt von Samael verließ er die Kammer.

»Hilf mir bitte«, sagte Lucifer zu Eva, während er mit Mühe über das Bett zur Bettkante vor rutschte.

»Hey, was machst du denn? Du solltest dich ausruhen. Dir wird früh genug wieder viel abverlangt werden.« Trotzdem half sie ihm auf die Beine, sodass er im nächsten Moment wacklig vor ihr stand.

»Ich muss üben und darf keine Zeit verlieren, da hat er recht.« Er stützte sich auf ihren Arm und wagte die ersten Schritte durch die Kammer. »So eine Absteige«, lästerte er nach der zweiten Runde und sank atemlos auf einen Stuhl.

»Bescheidenheit ist dir sicher ein Fremdwort«, sagte Eva zu Lucifer, der vor ihr saß und schwer schnaufte.

»Das stimmt, ich liebe jeglichen Luxus.« Er lächelte schief, dann machte sich Sorge auf seinem Gesicht breit. »Wie geht es dir? Du hast einiges an Prügel einstecken müssen. Das war für mich kaum auszuhalten.« Lucifer musterte sie eindringlich.

»Mir geht es wieder gut.«

Sein Blick durchbohrte sie, als könnte er tief in ihre Seele sehen. »Für diese Aktion wird Mateo büßen, das schwöre ich dir.« Er schüttelte angewidert den Kopf und Eva wusste genau, was er meinte.

»Ich dachte, dass dich dieser Scheißkerl vor meinen Augen vergewaltigen würde …«

»Den Gedanken hatte ich auch und das war der reine Horror für mich. Aber er wollte uns mit dieser Aktion offenbar nur quälen. Sein eigentliches Ziel, nämlich dir zu schaden, ist ihm wohl gelungen, denn deine Anhänger haben das Video erhalten.«

Lucifers Faust sauste krachend auf den Tisch, der darunter erbebte. »Ich werde sie alle das Fürchten lehren, das verspreche ich dir.«


Kapitel 18

Eva

Als Eva wenig später in ihre Kammer zurückkehrte, erschien Samael und erkundigte sich nach ihrem Besuch bei Lucifer. Eva berichtete von seinen Gehversuchen und dem Willen, den er zeigte, schnell wieder auf die Beine zu kommen.

»Er ruht sich jetzt aus. Ich hatte gehofft, seine Heilung sei weiter fortgeschritten.«

»Aus diesem Grund hat Gabriel angeordnet, dass ihm morgen erneut die gebündelte Energie mehrerer Engel zuteil wird. Danach wird es schneller aufwärtsgehen mit ihm.«

»Es klingt kurios, dass der Himmel seine Rückkehr erhofft.« Eva betrachtete Samael nachdenklich und klimperte mit den Fingern auf dem kleinen Tisch herum, neben dem sie stand. Ihr brannte noch etwas anderes auf der Seele, das sie loswerden musste.

Samael beobachtete sie mit Skepsis. »Warum bist du so nervös? Lucifer wird schon wieder auf die Beine kommen. Es braucht eben nur seine Zeit.«

Eva wich seinem Blick aus, dann räusperte sie sich. »Ich habe dir doch mal gesagt, dass ich dir einen Hinweis geben würde, wenn eine himmlische Auszeit angebracht sei.«

Samael runzelte dir Stirn. »Ja. Wieso?«

»Wahrscheinlich wäre jetzt ein guter Zeitpunkt dafür. Na ja, die menschlichen Bedürfnisse kommen bei dir mittlerweile doch sehr durch … Du bist schon zu lange unter Menschen.« Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn eindringlich.

»Ich verstehe ni…« Doch plötzlich riss er die Augen auf. »Oh, du weißt Bescheid! Na, das ging ja schnell. Deine Schwester konnte es wohl nicht für sich behalten.«

Eva trat auf ihn zu und legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Ich habe sie noch gar nicht gesprochen. Nein, Helena und ich haben euch im Garten gesehen ...« Sie grinste. »Die Ecke, die ihr euch ausgesucht habt, war offenbar nicht einsam genug.«

Samael seufzte, dann stemmte er die Hände in die Hüften. »Kathy hat mir schon immer gefallen. Es wird daher nichts bringen, nach Hause in die himmlischen Gefilde zu verschwinden. Die Gefühle, die ich bereits länger für sie hege, werden sich dadurch nicht in Luft auflösen.«

»Du willst das durchziehen?«, fragte Eva überrascht.

»Wenn sie es möchte, dann ja.« Er lächelte glücklich. »Fürs Erste sieht es gut aus.«

»Das freut mich für euch, versteh mich da bitte nicht falsch. Nur, wie kann das funktionieren, wo doch der Himmelsrat solche Beziehungen nicht gutheißt?«

Samael strahlte wie noch nie und sie schämte sich beinahe, ihm jetzt derart kritische Fragen zu stellen.

»Mal abwarten …«. In seinen Augen blitzte ein gefährliches Funkeln auf. »Aber was ist mit dir?«

»Wie meinst du das?«

»Bist du denn mit deinen Gefühlen klar? Ich denke, dass Lucifer dir mehr bedeutet, als dir lieb ist.«

»Was?« Seine offenen Worte brachten Eva aus der Fassung. Sie verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Nein, so ist das nicht! Uns hat nur die gemeinsame Zeit in Gefangenschaft zusammengeschweißt, dadurch ist eine gewisse Form der Verbundenheit entstanden. Das war’s auch schon. Er ist der Teufel, schon vergessen?«

Samael hob eine Augenbraue an, doch bevor er zu einer Antwort ansetzen konnte, ertönte ein gewaltiges Krachen, das die Erde unter ihnen erbeben ließ.

»Mein Gott, was ist das denn?«

Samael sah so alarmiert aus, wie sie sich fühlte. »Komm!«, rief er ihr zu, während er zur Tür eilte, sie aufriss und hinausstürmte.

Eva folgte ihm durch den Korridor zur Zugangspforte des Gebäudetraktes, an der sie auf Mador und Helena trafen.

»Was ist da los?« Ihre Teamkollegin sah erschrocken von einem Engel zum anderen.

»Lass uns nachsehen, das können nur Dämonen sein«, antwortete Samael mit grimmigem Blick zur Tür, die er im nächsten Moment aufstieß.

Sofort jagte ihnen ein eisiger Wind um die Ohren. »Ein Schneesturm«, rief Helena und zog den Kragen ihrer Jacke höher.

Eva fröstelte, da sie in der Eile ihren Mantel vergessen hatte. Doch das war zweitrangig, als sie die roten Blitze sah, die über den wolkenverhangenen Himmel zuckten.

Viele rote Blitze.

Evas Nackenhärchen richteten sich auf vor Entsetzen.

»Die Dämonen greifen den Schutzschild an, der über dem Kloster liegt«, rief Mador seinem Bruder zu.

»Bilde eine Barriere um dich wegen der Kälte«, wies Samael Eva an, die eilig den Rat befolgte. Kurzerhand erweiterte sie diese und nahm Helena mit unter ihren Schutz.

Die zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Deine Barriere ist sicher stärker als meine, Kriegerengel-Enkelin.«

In schneller Abfolge knallte und krachte es über ihnen.

»Kruzifix, das ist ja wie im Krieg«, rief Helena, die näher an Eva rückte.

»Sieh dir das an! Der Schutzschild des Klosters flammt bei jedem Angriff der roten Blitze weiß auf.«

Immer wieder krachten neue Blitze auf die Barriere und durchbrachen die Stille dieses Idylls.

»Los«, schrie Samael gegen den Schneesturm an und ging voraus. Mador, Helena und Eva folgten ihm über den Weg des Klostergartens bis zu dessen Zentrum.

»Wir stärken den Schild«, brüllte Samael. Seine Stimme kam kaum gegen den Lärm der einschlagenden Blitze und das Heulen des Sturms an.

Plötzlich durchbrach ein Blitz die Barriere und jagte genau auf sie zu. Helena schrie auf.

Eva riss die Arme in die Luft und verstärkte mit emporgehaltenen Händen den Schutzwall um sie herum.

Helena tat es ihr gleich. »Verdammt!«

Es zischte und knisterte gewaltig, als der Blitz ihren Schutzschild streifte, dann krachte es, als er wie eine Granate unmittelbar neben ihnen in eine Mauer einschlug.

Beim Anblick der umherfliegenden Steinbrocken hielt Eva den Atem an.

Bitte bleib stabil!

Erleichtert beobachtete sie, dass die Steine von ihrer Barriere zurückprallten.

Samael und Mador schauten kurz zu ihnen herum, doch als sie erkannten, dass alles in Ordnung war, wandten sie sich sofort wieder den Angriffen auf den Schutzschild zu.

»Komm, wir rücken vor«, rief Eva Helena zu, dann reihten sie sich neben Mador und Samael ein.

»Ich unterstütze den Schild!« Eva war froh, dass ihr Schutzwall den meisten Lärm aus der Umgebung abhielt, denn so konnten sie sich gut miteinander verständigen und konzentrierter arbeiten. Zudem war die Szenerie auch ohne das Poltern und Heulen Angst einflößend.

Wie wütende Geister wirbelten die Schneeverwehungen vor ihnen durch die Luft und erschwerten die Sicht.

Entschlossen streckte Eva die Hände gen Himmel, die Finger weit gespreizt. Sie konzentrierte sich auf die Stärkung des Schutzschildes über dem Kloster. Glücklicherweise drang kein Lichtblitz mehr hindurch.

Aber wie lange halten wir diesem Angriff stand?

Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, erschienen wie aus dem Nichts mehrere weiße Engelsschwingen am Himmel und kreisten dicht über dem Kloster. Zwischen den Schneeverwehungen sah es aus, als würde eine Formation aus Engeln geradewegs auf den Schild zufliegen. Nur ein Flügelpaar löste sich aus diesem Gebilde, das in einem anderen Zusammenhang einfach nur schön anzusehen gewesen wäre.

Dieser Engel hielt auf sie zu und wenig später setzte zu Evas Überraschung Darel zur Landung vor ihnen an.

»Paul, Theo!«, rief Helena plötzlich, als sich die beiden von dem Engel lösten. Offenbar hatte er ihre Teammitglieder zur Verstärkung mitgebracht. Doch außer einer knappen Begrüßung blieb keine Zeit für einen Austausch, denn Darel wandte sich abrupt an Eva und deutete mit strenger Miene in Richtung Gebäude. »Kümmere dich um ihn. Wir haben hier genug Probleme.«

Evas Blick folgte seinem ausgestreckten Finger und entdeckte eine Gestalt am Eingangsportal.

Lucifer!

Wie ein Racheengel stand er da und betrachtete die Szene, die sich am Himmel abspielte.

Eva sog scharf die Luft ein, dann wandte sie sich Helena zu. »Ich muss zu Lucifer. Bleibst du hier?«

»Klar.« Sie schüttelte verständnislos den Kopf, als sie den Höllenfürsten entdeckte. »Geh und bring ihn zur Vernunft. Wenn jemand das schafft, dann du.«

Eva verdrehte die Augen, dann eilte sie auf Lucifer zu, der barfuß den ersten Schritt in den Schnee trat, den er gar nicht zu spüren schien, sein Gesicht mit finsterer Entschlossenheit zum Himmel gewandt.

»Komm mit rein«, schrie sie ihm gegen den tosenden Lärm entgegen, doch er starrte nach oben und verharrte an Ort und Stelle.

»Was fällt denen ein?«, grollte er.

Eva rüttelte an seinem Arm. »Dies ist der falsche Zeitpunkt. Du kannst nichts tun. Nun komm.«

Lucifers Gesicht spannte sich vor Wut an, in seinen Augen blitzte es rot auf. Er machte einen Schritt vor. »Ich zeige ihnen, wer ihr Gebieter ist!«

»Nein«, schrie Eva. Ihre Gedanken rasten vor Panik. Wie konnte sie ihn bloß vor einer Dummheit bewahren? Kurzentschlossen packte sie ihn an seinen Oberarmen und konzentrierte sich auf ihre Macht. »Du kommst jetzt mit mir rein«, befahl sie und schob ihn rückwärts.

Wut in Form züngelnder Flammen wallte in seinem Blick auf, als er versuchte, sich gegen sie zu stemmen. Doch er hatte keine Chance. Dafür fehlte ihm die Kraft.

Eva hingegen war wieder bei voller Stärke und manövrierte ihn vorsichtig, aber bestimmt hinein. Mit Wucht schlug sie die Tür hinter ihnen zu.

»Spar dir deine Energie«, schimpfte sie. »Du siehst doch, was da los ist. Du brauchst sie bald in Gänze.«

Lucifer hob die Augenbrauen an, dann schaute er auf ihre Hände, die sie augenblicklich sinken ließ.

»Tut mir leid, aber es bringt nichts, wenn dich ein weiterer Blitz trifft und du noch länger ausfällst.«

»Verstehe«, sagte er angesäuert und wandte sich zum Gang um.

Einige Schritte entfernt standen drei Mönche und verfolgten durch die Flurfenster das Geschehen draußen. Einer schaute zu ihnen herüber und bekreuzigte sich.

Lucifer stieß ein Lachen aus, dann steuerte er wackeligen Schrittes auf seine Kammer zu und verschwand hinein.

Eva schlüpfte gerade noch hinter ihm durch die Tür, bevor sie ins Schloss fiel. Er schleppte sich zum Bett und setzte sich auf den Bettrand.

»Ich möchte allein sein«, knurrte er.

Eva ließ sich neben ihn sinken. »Ich verstehe dich, aber ich bleibe trotzdem bei dir.«

Sie konnte seinen Frust gut nachvollziehen. Er war der Teufel und nun musste er sich von einer Frau, die halb Mensch, halb Engel war, sagen lassen, was er tun und lassen sollte. Zudem hatte er keine Kraft, um gegen Mateo und dessen Anhänger anzutreten. Noch nicht, doch seine Zeit würde kommen.

»Bin ich jetzt deine Marionette und muss tun, was du willst?« Verärgerung stand in seinen Augen.

Eva zuckte die Schultern und lächelte ihn an. »Solange du so unvernünftig bist und noch nicht genug Kraft hast: Ja.«

»Siehst du? Du bist machtversessen, das habe ich dir schon einmal gesagt.«

»Weil ich dich von einer Dummheit abhalte?«

»Wie konnten die uns eigentlich finden?«, stellte er die Frage, die Eva bereits die ganze Zeit durch den Kopf ging.

»Vielleicht war es doch zu einfach, uns direkt in der Höhenlage über dem Silbertal zu verstecken. Wir sind in Bartholomäberg.«

Lucifer schnaubte. »Diese Engel sind so fantasielos. Kein Wunder, dass Mateos Schergen uns so schnell aufgespürt haben.«

Eva lauschte nach draußen. Noch immer tobte ein heftiges Kampfgewitter. Es juckte sie in den Fingern und am liebsten wäre sie hinausgerannt, um ihre Leute zu unterstützen, doch sie traute Lucifer nicht über den Weg.

»Morgen bekommst du noch mal eine gewaltige Menge Energie von den Engeln übertragen«, sagte sie, um ihn zu besänftigen.

»Wenn sie dann nicht zu ausgebrannt von heute sind«, erwiderte er unzufrieden.

Mit einem Satz war Eva auf den Beinen und starrte ihn finster an. »Jetzt reicht es aber, reiß dich mal zusammen«, fuhr sie ihn an. »Bei all dem, was sich hier abspielt, geht es nur darum, dich zu unterstützen und zu beschützen. Die Engel kämpfen gerade für dich. Ist dir das überhaupt klar?«

Abrupt und mit erstaunlichem Elan erhob auch Lucifer sich. Er stand dicht vor ihr und funkelte sie böse an.

»Denkst du, ich wollte das? Ihr hättet mich doch in dem Kerker verrotten lassen können. Das wäre für alle einfacher gewesen.«

Eva stemmte die Hände in die Hüften. »Ist das dein Ernst? Mehr fällt dir dazu nicht ein?« Sie wusste nicht, woher plötzlich diese Wut kam, die sie durchflutete und ihr Blut zum Kochen brachte, aber sie war da und bahnte sich ihren Weg hinaus.

In Lucifers Augen funkelte es gefährlich. Dicht an dicht lieferten sie sich ein wahres Blickduell. Ich gebe dir nicht nach, Teufel hin oder her.

Sie reckte ihr Kinn vor. »Ist das alles? Undank und Unzufriedenheit?«

»Das ist noch lange nicht alles«, fauchte er und ehe Eva sich versah, beugte er sich vor und senkte seine Lippen auf ihre. Nicht zart, sondern fordernd und drängend.

Nach dem ersten Schreck stieß sie ihn mit beiden Händen von sich. »Was soll das?« Ihre Stimme klang viel zu schrill in ihren Ohren.

Doch er blieb auf den Beinen und schaute von ihren Augen zu ihren Lippen und zurück. »Verdammt noch mal, ich liebe dich«, knurrte er, sanfter nun, doch sein Blick loderte vor Wut und Verlangen. Er machte einen Schritt auf sie zu und betrachtete eingehend ihr Gesicht. »Du bist das schönste Wesen, das mir je begegnet ist.« Er nickte zur Tür. »Und wenn ich dich damit retten könnte, würde ich dort rausgehen und mich jederzeit für dich den Dämonen ausliefern und für immer in diesem Kerker verharren.«

Eva starrte ihn an, während seine blauen Augen sie gefangen hielten. Ihre Gefühle überschlugen sich, wechselten von Hitzeschüben vor Wut und Verlangen zu entsetzter Kälte. Sie wusste, dass sie schnell von hier fortmusste, denn sie traute Lucifer nicht – und in diesem Moment auch nicht sich selbst.

Dieser verdammte Verführer!

Für einen Moment standen sie eng voreinander und maßen sich mit Blicken.

Evas Puls raste und ihr Herz pochte wild in ihrer Brust. Das Atmen fiel ihr schwer.

»Ich muss gehen«, presste sie heraus, doch Lucifers Hand fuhr in ihren Nacken und zog sie näher, bis seine Lippen dicht vor ihren waren.

»Ach ja? Du willst also das Risiko eingehen, dass ich doch noch da raus renne und für weiteres Chaos sorge?«

Wieder senkte er seine Lippen auf ihre und dieses Mal ließ Eva es nicht nur zu, sondern zu ihrer eigenen Verblüffung erwiderte sie seinen Kuss sogar. Die Hitze des Verlangens hatte über ihre Wut gesiegt.

Als Lucifer ihre Bereitschaft spürte, war es zu spät für sie, um noch zu reagieren, denn nun legte er all seine Leidenschaft in diesen Kuss. Noch nie war sie mit solcher Hingabe geküsst worden. Es war, als würde er ihr seine Seele zu Füßen legen.

Eine Welle purer Lust strömte durch Evas Körper, sodass sie vor Begierde ihre Hände um seinen Hals legte und sich enger an ihn schmiegte.

Mit einem Seufzen zog Lucifer sie noch näher und vertiefte den Kuss, der ein Verlangen in Eva entzündete, wie sie es noch nie empfunden hatte.

Mit wild pochenden Herzen drängten ihre Körper aneinander, beide verloren sich in diesem Kuss, der ein wahres Inferno in Eva auslöste.

Und offenbar nicht nur in ihr.

Nach einer Weile ließen sie atemlos voneinander ab.

Eva starrte Lucifer völlig erschrocken an. In seinen Augen las sie Faszination und vor allem brennendes Verlangen.

»So fühlt es sich an, wenn große Mächte aufeinandertreffen«, sagte er heiser.

Widerstrebende Gefühle erfüllten Eva. Unbändiges Verlangen kämpfte gegen reine Vernunft. Erst jetzt nahm sie die Kampfgeräusche wieder wahr, die von draußen zu ihnen drangen.

Wie hatte sie nur in solch einem Moment Lucifers Küssen erliegen können?

Lucifer hob langsam die Hand und streichelte über ihre Wange. »Eva, ich liebe dich und ich will dich. Die Zeiten sind vorbei, in denen ich vor Edelmut in die zweite Reihe trete«, erklärte er bestimmt.

Eva stiegen Tränen in die Augen, dabei wollte sie in diesem Moment am liebsten für immer in seinen Armen versinken. Und noch viel mehr. »Ich kann das nicht«, antwortete sie schwach.

»Lüg mich nicht an. Ich bin weder blind noch dumm«, entgegnete er streng und ließ die Hand sinken.

»Es geht nicht. Du und ich, wir sind zu verschieden. Verdammt noch mal, du bist der Teufel«, rief sie sich empört in Erinnerung und hoffte, so ihre Fassung zurückzuerlangen.

»Lass uns einen Weg finden. Gemeinsam«, beschwor Lucifer sie und ergriff ihre Hände.

Eva schüttelte sanft den Kopf. »Das war wunderschön, aber es darf sich nicht wiederholen.« Ihre Stimme klang erstickt.

»So einfach kannst du das Feuer, das wir eben entfacht haben, nicht löschen«, sagte er und beugte sich erneut zu ihr, um sie zu küssen.

Seine Lippen verlockten sie, weich und sanft ... Doch so schwer es Eva fiel, sie presste die Hände gegen seine Brust und hielt ihn davon ab. Seine Nähe und Wärme, die sie zu verschlingen drohten, waren ihr dabei umso deutlicher bewusst.

Hastig entzog sie sich ihm und trat einen Schritt zurück.

»Wir werden einen Weg finden«, beteuerte Lucifer. »Bitte glaube mir. Wir müssen es nur wollen, dann schaffen wir alles gemeinsam.«

Eva verschränkte die Arme vor der Brust und war froh, durch die aufkeimende Wut ihre Beherrschung zurückzuerlangen.

»Ach ja? Und wie stellst du dir das vor? Sitze ich dann bei einem Tribunal an deiner Seite und wenn du die Todesstrafe verhängst, bitte ich dich, den Schuldigen nur endlos zu foltern, statt zu töten?« Sie gab ein Lachen von sich, das nach Hysterie klang.

»Hör doch auf, das hier zu verhöhnen,« mahnte Lucifer.

Ein Klopfen an der Tür ertönte und unterbrach ihren Disput.

»Herein«, riefen sie wie aus seinem Munde, wobei sie sich in kampflustiger Haltung gegenüberstanden.

Gabriel trat ein und schaute forschend von einem zum anderen. »Ist alles in Ordnung?«

Eva lachte auf. »Das fragst du uns! Was ist denn da draußen los?«

»Wir haben die Lage im Griff, der Schutzschild hält den Angriffen stand. Die Dämonen ziehen sich langsam zurück, aber sie wissen nun, dass ihr hier seid, und das ist nicht gut …«

Lucifer trat einen Schritt auf Gabriel zu. »Ihr könnt mich ausliefern, dann habt ihr endlich Ruhe.«

Eva hatte den Erzengel bisher selten überrascht gesehen, doch nun war es der Fall. Aber er fasste sich schnell wieder und schüttelte den Kopf.

»Damit unser Einsatz bisher umsonst war? Wir brauchen dich zurück auf deinem Thron, damit die Welt wieder ins alte Gleichgewicht gelangt, schon vergessen? Dabei geht es nicht nur allein um dich, denn das funktioniert, leider Gottes, nur mit dir als verlässlichem Teufel. Du wirst, wie gewohnt, die Menschheit ins Verderben führen, aber dabei wenigstens deine Verträge mit uns einhalten. Zumindest meistens.« Er zuckte mit den Schultern. »Du bist, wie ich schon sagte, einfach das kleinere Übel, und das seit Anbeginn der Zeit.«

Lucifer betrachtete Gabriel einen Moment nachdenklich, wobei Anerkennung aus seinem Blick sprach. »Einverstanden«, sagte er schließlich.

»Dann ruh dich jetzt aus. In den kommenden Tagen erhältst du weitere Heilenergie, damit du in Kürze in den Kampf ziehen kannst. In der Zwischenzeit überlege dir schon mal Mittel und Wege, um deine Anhänger zurückzugewinnen. Vielleicht hat Eva Ideen, die dir dabei helfen. Ich denke, ihr seid ein gutes Team, bei euch beiden trifft Unvernunft auf Vernunft.« Er schmunzelte.

Voller Empörung schaute Eva zu Gabriel. Hatte der Erzengel ihnen gerade seinen Segen erteilt – zu was auch immer?

Lucifer

Mit Bedauern sah er zu, wie Eva dem Erzengel eilig aus seiner Kammer folgte. Sie konnte wohl nicht schnell genug von ihm fortkommen. Dabei hatte sie sein Verlangen nach ihr soeben ins Unermessliche gesteigert.

Mit einem Seufzen ließ er sich auf das Bett sinken, denn so schön dieser Kuss auch gewesen war, so viel Energie hatte er ihm auch geraubt. Er lächelte, als er sich auf den Rücken legte und an die Decke starrte. Der Kuss hatte ihr nicht nur gefallen, nein, er hatte Verlangen in ihr ausgelöst, das hatte er deutlich gespürt. Großes Verlangen. Ihre himmlischen Energien hatten sich miteinander verbunden, was ihm und offenbar auch ihr ein unglaubliches Hochgefühl beschert hatte.

Doch was nun?

Eva würde sich weiterhin mit Vehemenz gegen ihre Gefühle für ihn wehren. Sie musste deren Macht ebenfalls gespürt haben, die kraftvoller als jede menschliche Verbindung war und ihr gewiss Angst bereitete.

Aber wie lange würde sie es aushalten, solch mächtige Gefühle zu bekämpfen?

Wie stark waren ihr Wille und ihr Durchhaltevermögen, ihm zu widerstehen?

Sie musste seine Seelenpartnerin sein, davon war er überzeugt. Er wollte sie mehr denn je, sie gehörte einfach zu ihm. Wären sie erst einmal körperlich verbunden, würden die himmlischen Mächte, die in ihnen beiden steckten, bestimmt schnell den Seelenbund eingehen wollen.

Würde Eva diesem Bund zustimmen? Er stellte die höchste Verbindung dar, die es zwischen Wesen geben konnte. Noch nie zuvor hatte er so tief für eine Frau empfunden, nie den Seelenbund für erstrebenswert gehalten, ganz im Gegenteil. Die Verbundenheit zu einem anderen Wesen schuf Abhängigkeiten, verhinderte auf Grund seiner Intensität sogar, dass man noch andere Frauen besitzen wollte. So zumindest die Erfahrung bei seinen damaligen himmlischen Brüdern. Obwohl ihm der Gedanke an eine derartige Ergebenheit und ein Ausgeliefertsein durchaus Sorge bereitete, war er mit Eva zu allem bereit. Ein Kribbeln durchflutete seinen Körper, schürte sein Verlangen, bis es schmerzte, als er wieder und wieder an ihren Kuss denken musste.

Abrupt stützte Lucifer sich auf seine Unterarme und lauschte. Dann erhob er sich und öffnete die Tür seiner Kammer, noch bevor Gabriel anklopfen konnte.

»Ich habe deine Energie bereits wahrgenommen«, sagte er zu dem Erzengel und bat ihn herein.

»Manche Verbindungen erlöschen eben nie«, antwortete dieser ernst und folgte ihm. »Du wolltest mit mir unter vier Augen reden. Was gibt es?«

Lucifer nickte. »Setzen wir uns. Obwohl ich müde bin, will ich dir für dieses Gespräch nicht zu Füßen liegen, es soll auf Augenhöhe stattfinden.«

Gabriel schmunzelte. »Immer für einen Spruch zu haben.« Er nahm ihm gegenüber Platz und betrachtete ihn voller Erwartung.

Lucifer staunte über die Ruhe, die ihn erfüllte, obwohl er wusste, dass dieses Gespräch nicht leicht werden würde. Vielleicht hatte es mit seiner Zeit im Kerker zu tun. Er hatte viel durchgemacht und nun war er zurück. Was konnte da schon eine schwierige Unterhaltung ausmachen?

Er verschränkte die Finger auf dem Tisch und schaute Gabriel in die Augen.

»Hilf mir, Eva zu erobern, dann bin ich bereit, euch weiter entgegenzukommen als je zuvor«, sagte er.

Der Erzengel zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern ließ sich gegen die Lehne sinken.

»Nein. Eva wird frei entscheiden, wem ihr Herz gehört. Wenn du es sein solltest, dann kann ich es nicht ändern. Wobei ich hoffe, sie wählt Max, denn, betrachten wir es mal realistisch: Der Weg an deiner Seite wäre nicht nur von Steinen, sondern von ganzen Gebirgen gesäumt. Wünschst du ihr wirklich dieses Schicksal?«

»Natürlich will ich nur das Beste für sie, doch ich bin fest davon überzeugt, in ihr meine Seelenpartnerin gefunden zu haben. Ich liebe sie und bin mir sicher, sie würde meine Gefühle erwidern, wenn sie es nur zulassen würde.«

Gabriel lehnte sich vor, seine Züge verkniffen. »Lucifer, du bist der Teufel. Denkst du nicht, dass du zu viel von ihr verlangst? Sie ist eine reine Seele und dem Himmel verschrieben, aus Überzeugung und durch ihre Wurzeln. Lass ihr das doch. Sie will es so, oder etwa nicht?«

Lucifer schnaubte. »Das sagt sie, aber ich glaube ihr nicht. Ihr Herz hat sie schon an mich verloren, das fühle ich tief hier drin.« Er fuhr sich mit der Hand zur Brust.

»Durch deine Annäherung bringst du sie in eine unangenehme Lage. Das Leuchten umgibt sie bereits und wird dafür sorgen, dass bald klar sein wird, welches Wesen mit himmlischen Wurzeln so starke Gefühle in ihr auslöst.«

Abrupt erhob sich Lucifer und stemmte sich auf dem Tisch ab. »Du weißt, was das bedeutet. Das Leuchten zeigt sich nur dann, wenn die Gefühle auf beiden Seiten vorhanden sind«, rief er und funkelte Gabriel voller Euphorie an.

Der nickte kaum merklich. »Ja, natürlich ist das so, aber sie hat einen freien Willen und der sagt Nein zu dir. Akzeptiere das.«

Lucifer tigerte im Raum auf und ab, strich sich immer wieder gedankenverloren mit der Hand übers Kinn. Dann setzte er sich, hielt aber den Blick starr auf Gabriel gerichtet.

»Ich bin zu gänzlich neuen Verhandlungen mit der Himmelsebene bereit und komme euch weit entgegen. Ihr könnt es annehmen und mir helfen oder ich gehe diesen Weg allein und mein Entgegenkommen ist hinfällig.«

Gabriel schüttelte müde den Kopf. »Was genau bedeutet helfen?«, fragte er dennoch.

Lucifer grinste. »Geht doch. Also, ich erwarte keine großen Taten, aber wenn ich Unterstützung im Kleinen benötige, dann will ich mir dieser vorbehaltlos gewiss sein. Ein fürsprechendes Wort im rechten Moment oder was auch immer. Im Gegenzug werde ich euch bei passender Gelegenheit Mateos treueste und vor allem mächtigste Gefolgsleute ausliefern und manche, von beiden Seiten heiß umkämpfte Regionen euch überlassen. Details müssten wir noch ausarbeiten.«

Gabriel erhob sich und nickte knapp. »Wir werden uns beraten. Du hörst von mir. Aber versprich dir nicht zu viel davon. Wir alle respektieren und kennen Eva als reinen Charakter mit klaren Prinzipien.«

Damit verließ er eiligen Schrittes die Kammer.

Lucifer schleppte sich zu seinem Bett und ließ sich darauf niedersinken. Selbst dieses Gespräch hatte ihn viel Kraft gekostet. Er streckte sich aus und starrte erneut an die Decke. Er würde alles versuchen, Eva zu erobern, mit oder ohne Unterstützung des Himmels. Natürlich würde dieser Eva nicht gern freigeben, doch wenn sie ihre Gefühle für Lucifer zuließe, hätten sie sowieso keine andere Wahl.

Eva war eine starke Persönlichkeit. Treu ergeben, wenn sie sich einer Sache oder einem Lebewesen verbunden fühlte, kämpferisch für das, was sie für richtig hielt. Dafür bewunderte er sie.

Aber genau dies könnte auch der Knackpunkt für ihre Liebe sein. Konnte er es tatsächlich schaffen, sie für sich zu gewinnen?


Kapitel 19

Eva

»Er ist eine Wucht«, rief Kathy begeistert und zog Eva lachend in ihre Arme. »Als er mich küsste, dachte ich, ich schwebe und werde schlagartig auf Wolke Sieben katapultiert. Das war echt unglaublich. So muss man sich im Himmel fühlen.« Kathy verhaspelte sich beinahe vor Euphorie.

»Ich weiß, was du meinst«, entgegnete Eva nachdenklich und spürte ihren Küssen mit Lucifer nach. Magie, kam ihr sofort in den Sinn. Es hatte sich magisch angefühlt. Es war so, als wären mächtige Kräfte aufeinandergetroffen und einen gewaltigen Tanz miteinander eingegangen.

»Das glaube ich kaum. Max kann ja bestimmt gut küssen, aber mit einem Engel ist das doch etwas anderes«, fuhr Kathy aufgeregt fort.

Oder mit dem Teufel, dachte Eva und überlegte kurz, ihre Schwester ins Vertrauen zu ziehen.

Nein, sie schämte sich zu sehr, denn bei Lucifer würde niemand einen Freudenschrei ausstoßen, sondern mit Unverständnis und Abscheu reagieren. Doch sie konnte nicht verhindern, dass Schmetterlinge durch ihren Bauch flatterten, wenn sie an seine Küsse dachte. Noch nie hatte sie so intensiv empfunden und ein derartiges Verlangen gespürt. Selbst jetzt durchflutete Hitze ihren Körper, allein bei dem Gedanken an seine Berührungen.

Sie musste dringend vergessen, was zwischen ihnen vorgefallen war, und zu ihrem Leben mit Max zurückkehren. Lucifer und sie, das war keine Option, so anziehend sie ihn auch fand.

»Aber bist du denn in ihn verliebt?«, hörte sie sich fragen.

Kathy machte eine Drehung durch den Raum und strahlte dabei übers ganze Gesicht. »Ja, das bin ich, obwohl ich nicht gedacht hätte, dass mir das so schnell passieren würde und dass es sich so intensiv anfühlt. Völlig anders als bei Damian. Er ist düster und sexy, das ist schon klar. Und ich habe neue, außergewöhnliche Erfahrungen gemacht. Doch mit Samael fühlt sich das vollkommen anders an.«

»Das ist schön. Aber nimm dir bitte die Zeit, deine Gefühle zu ergründen, denn für einen Engel ist Liebe etwas Bedeutenderes als für uns Menschen. Die Verbindungen gehen viel tiefer. Das hat Samael mir mal erzählt.«

Kathy lachte amüsiert. »Bei Mador scheint das anders zu sein.«

Eva legte den Kopf schief und betrachtete ihre Schwester lächelnd. Sie war so fröhlich, so glücklich. Es war schön, sie so zu sehen.

»Mador hat Frauen ausgesucht, die ihm gefielen und die er für angemessen befand, mit ihm Nachkommen zu zeugen. So hat er diverse Beziehungen geführt und diese Frauen geschwängert. Aber ob er wohl jemals eine geliebt hat?«

»Wer weiß das schon«, antwortete Kathy im Plauderton und Eva bemerkte, dass ihre Gedanken bei Samael waren.

»Ich wünsche euch viel Glück«, sagte sie und meinte es von Herzen. Mit einem Lächeln drückte sie Kathy an sich.

Eva!, vernahm sie ein Rufen in ihrem Kopf und löste sich von ihrer Schwester.

Samael.

Ich komme, antwortete sie ebenso still und wandte sich Kathy. »Ich muss in den Speisesaal, mein Team ist noch da, ich bin bald zurück.«

»Ach nein, und ich soll mich hier langweilen!«, rief sie mit gespielter Entrüstung und ließ sich auf einen Stuhl sinken.

Eva betrat den Speisesaal und augenblicklich herrschte Stille. Die Mönche an der Essensausgabe bedachten sie mit einem knappen Blick und konzentrierten sich eilig auf den Steinboden zu ihren Füßen, als suchten sie nach einem verlorenen Diamanten. Ihr Team und sogar die Engel am Tisch schauten voller Argwohn zu ihr rüber, sodass sie hastig an sich hinabschaute. Nein, Jeans und Pulli waren vorhanden und auch sauber. Oder hatte sie den berühmten grünen Punkt auf der Nase?

Abrupt erhob sich Samael vom Tisch und steuerte auf sie zu. Seine Miene war ernst, sein Blick ruhte voller Verwunderung auf ihr. Was war denn bloß los? Als er bei ihr ankam, zog er sie in eine Umarmung.

»Deine himmlische Energie hat sich verstärkt, du strahlst sie intensiver aus. Wie machst du das?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Keine Ahnung«, antwortete Eva verblüfft und nickte höflich zu den Mönchen, als Samael einen Schritt zurücktrat.

»Sehen sie das etwa auch?«

Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein, aber sie wissen nun um deine Bedeutung für Lucifer.«

Evas Lippen formten sich zu einem oh, während ihre Gedanken rasten. Sie erinnerte sich an ein Gespräch mit Samael und seinen Hinweis auf das energetische Leuchten, mit dem sich die Himmelswesen untereinander erkannten. Unsichtbar für das menschliche Auge. Sie als Halbengel leuchtete auch, aber nicht in der Intensität wie die Engel. Wieso hatte es sich bei ihr nun verstärkt?

»Paul hat es am Tisch herum posaunt, daher haben die Mönche davon erfahren«, erklärte Samael verärgert und begleitete Eva zu der Runde.

»Danke«, blaffte sie Paul an, als sie ihm gegenüber Platz nahm.

Der kniff die Augen zusammen, taxierte sie. »Du bist diesem Kerl in den Kerker gefolgt. Deine Beweggründe waren sicher nicht nur ehrbarer Natur. Ihr beide habt eine spezielle Verbindung, mir kannst du da nichts vormachen.«

»Kruzifix, halt endlich deine Klappe«, fuhr Helena ihn an. »Eva kämpft für das Gute und nur dafür. Kehr lieber vor deiner eigenen Tür!«

Theo presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.

»Wir haben weder Zeit noch Energien für solche Querelen«, beendete Gabriel den Disput. »Dies ist eine Nachbesprechung zu dem Vorfall von heute Nachmittag und ausschließlich darüber werden wir jetzt sprechen.«

Er bedachte jeden in der Runde mit einem Blick, der keine Widerrede zuließ. »Gut, kommen wir also auf den Angriff der Dämonen zurück. Es gibt zwei Möglichkeiten für ein Motiv: Entweder wollten sie versuchen, Lucifer erneut in ihre Gewalt zu bekommen, oder, und das ist wahrscheinlicher, uns verunsichern. Sie wissen nun, wo Lucifer untergebracht ist, und möchten uns und ihm keine Ruhe zur Heilung lassen. Wir müssen mit weiteren Angriffen rechnen, denke ich.« Gabriel lehnte sich auf dem Stuhl zurück und atmete tief durch.

»Sie können kaum wissen, dass die Engel ihm helfen, zu genesen«, gab Helena zu bedenken.

»Spitzel gibt es auf beiden Seiten und in gehackten Chats der Dark Side konnte ich sehen, dass eine Welle des Entsetzens über die himmlische Unterstützung für Lucifer aufkam«, warf Theo ein.

Gabriel nickte. »Das Problem ist, dass sie ihn dadurch für noch schwächer halten.«

Der Erzengel erhob sich. »Ich werde mich mit dem Himmelsrat besprechen, denn ich denke, dass hier dringend Handlungsbedarf besteht. Mador, Darel und Samael, ich möchte noch kurz draußen mit euch sprechen, bevor ich zurückreise.«

Die Engel erhoben sich ebenso und folgten ihm hinaus.

Eva fiel auf, dass Darel im Türrahmen stehen blieb und ihr einen Blick zuwarf, der voller Skepsis war, ehe er verschwand.

»Im Grunde ist es doch scheißegal, wer auf diesem Höllenthron sitzt«, knurrte Paul.

»Wieso das denn?«, fragte Helena, deren Augenbrauen hochschossen.

»Mateo und Lucifer haben seit Ewigkeiten gemeinsame Sache gemacht. Daher liegt es nahe, dass sie sich in ihren fiesen Machenschaften ziemlich einig und ähnlich sind. Jetzt ist zwischen ihnen ein Machtkampf um den Thron entstanden, mehr nicht.« Er zuckte die Achseln.

»Nein, das stimmt so nicht«, antwortete Theo erstaunlich energisch. »Ich habe in Chats der Dark Side gelesen, dass viele der Meinung sind, dass Lucifer nicht mehr so radikal sei. Sie befürchten, dass seine Faszination für Eva ihn weichkocht.« Er warf Eva einen Blick des Bedauerns zu und sprach weiter. »Und selbst davor sei Lucifer nicht so grausam gewesen wie Mateo heute.«

Paul schnaubte.

Das reichte Eva. Sie erhob sich abrupt und stemmte die Hände in die Hüften. »Natürlich, alles hängt an mir. Der Teufel will mich besitzen wie eine Trophäe, wird dadurch zum Schwächling und ich werde dabei sowieso nicht gefragt. Als Frau werde ich selbstverständlich von Schwäche dominiert und erliege daher seinem Charme. Wirklich, ihr könnt mich alle mal!«

Damit wandte sie sich ab und verließ eiligen Schrittes ihr Team. Entschlossen steuerte sie auf die Tür zu und reagierte selbst auf Helenas Rufe nicht mehr, sondern stürmte durch den Klosterkorridor, um so schnell wie möglich in ihre Kammer zu verschwinden.

Sollten sie doch alle in Ruhe lassen!

Sie war schließlich nicht für all das Unheil verantwortlich und konnte nichts für Lucifers Gefühle. Sie hatte sie weder provoziert noch gutgeheißen und wollte ihn weiterhin nicht.

Ein unvergesslicher Kuss änderte daran auch nichts.

Ein Mönch kam ihr entgegen, erschrak bei ihrem Anblick so, dass er einen Bogen um sie machte und sich dabei bekreuzigte.

»Gott sei mit dir«, rief sie ihm nach, dann schüttelte sie den Kopf und eilte weiter.

Waren denn nun alle verrückt geworden? Und wie hatte sich ihr Leben bloß entwickelt?

Sie kämpfte von Herzen für das Gute und wurde nun mit Lucifer in einen Sack gesteckt. Wie unfair war das denn!

Eilig nahm sie die letzte Biegung und war erleichtert, gleich etwas Ruhe zu finden.

Doch zu früh gefreut, denn vor der Pforte, die zum Klostergarten führte, entdeckte sie Gabriel mit den anderen Engeln, die, keinen Steinwurf entfernt, miteinander diskutierten.

Bei Evas Anblick stellten sie ihr Gespräch ein und starrten sie stattdessen an.

Eva blieb erschrocken stehen. »Was ist los?«, rief sie ihnen zu.

Samael löste sich aus der Gruppe und kam entschlossenen Schrittes auf sie zu. Die Sorge auf seinen Zügen brachte ihr Herz zum Rasen.

Was hatte er denn bloß?

Dicht vor ihr blieb er stehen und beugte sich zu ihr. »Spiel einfach mit, hörst du«, sagte er eindringlich, dann umschlossen seine Finger sanft ihr Gesicht und er senkte seine Lippen auf ihre.

Eva wollte ihn am liebsten abwehren, doch er vertiefte seinen Kuss nicht, sondern hielt die Lippen lediglich auf ihre gepresst.

Himmel! Was sollte diese Aktion vor den Engeln denn?

Komplette Stille. Nicht mal mehr ein Windhauch – einfach nichts.

Endlich löste Samael sich von ihr und betrachtete sie eindringlich. »Geh in dein Zimmer. Wir reden später«, befahl er, trat einen Schritt zurück und verschwand in einem Lichtstrudel.

Eva, selbst total überrumpelt, schaute in die Gesichter derart verblüffter Engel, wie sie sie bisher noch nicht gesehen hatte. Große Augen, aufgeklappte Münder, und hatten sie vor Schreck sogar vergessen, weiter zu leuchten? Sie wandte sich um und eilte zu ihrer Kammer.

»Oh mein Gott!« Schwer atmend lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür und sank daran zu Boden. Ihr Herzschlag raste im gleichen Tempo wie ihre Gedanken.

Die Tragweite von Samaels Kuss schoss ihr ins Bewusstsein. Es war zwar kein richtiger Kuss gewesen, aber wieso brach Samael vor den Augen der anderen Engel eine ihrer Regeln? Und dann noch mit ihr und nicht mit Kathy?

Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenschrecken. »Eva!«

Gabriel.

Was sollte sie zu ihm sagen? Sie verstand ja selbst nicht, was da gerade passiert war.

»Darf ich kurz mit dir reden?«

Eva erhob sich mit wackligen Knien und wich von der Tür zurück. »Natürlich«, brachte sie heraus, doch sie fühlte sich so gar nicht nach einem Gespräch mit ihm.

Gabriel lächelte milde, als er eintrat. »Hey Eva, geht es dir gut?«

Eva ließ die Schultern sinken und schüttelte den Kopf. »Nein.«

Gabriel machte einen Schritt auf sie zu, ergriff ihre Hände und betrachtete sie voller Wärme. »Ich weiß, dass Samael dich im Korridor beschützen wollte. Er ist dein Freund, ein sehr guter sogar. Deinetwegen ist er soeben ein großes Risiko eingegangen.«

»Aber wieso?«

Er betrachtete sie eindringlich. »Das Leuchten, das dich umgibt, deutet auf starke himmlische Gefühle hin.«

»Himmlische Gefühle? Für Max?«

Er lächelte schief. »Nein, es muss ein Himmelswesen sein, das starke Emotionen in dir auslöst. Wir Engel erkennen derart mächtige Gefühle bei unseresgleichen, sie umgeben denjenigen wie schillernde Diamanten.«

Eva spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Dann war es wohl doch wegen Samael«, sagte sie und wich seinem Blick aus.

Eine Gänsehaut überlief sie. Wie schräg war das denn!

Wenn die Emotionen sich derart zeigten, dann war es wohl, als hätte man einen Sticker auf der Stirn mit 'Bin verliebt'.

Für einen Moment herrschte Stille.

Eva fiel das Atmen plötzlich schwer.

Verdammt! Sollte der Kuss zwischen ihr und Lucifer so machtvoll gewesen sein, dass ihr Energiefeld sie wie Leuchtsterne umgab? Das konnte nicht sein! Ja, er hatte eine Intensität gehabt wie nichts zuvor, ihr sogar den Boden unter den Füßen weggerissen, aber das war auch alles. Ein toller Kuss. Mehr nicht. Klar, dass der Meister der Verführung zu verführen wusste.

Als Gabriel ihre Hand sanft drückte, zuckte Eva zusammen. Sie hob den Blick und erkannte die Sorge in seinen Augen.

»Gefühle folgen nicht unserer Logik, lassen sich nicht von unserem Verstand beherrschen. Sie besitzen eine Macht, die unser Gehirn niemals erreicht, schon gar nicht, wenn sie aus wahrer Liebe entstehen. Sie sind ein Geschenk des Herzens. Doch ich weiß, dass man ihnen nicht immer bedingungslos folgen kann, denn sie können uns auch zerstören.«

Eva starrte Gabriel an. Sprach er etwa von ihr und Lucifer oder von eigenen Erfahrungen, die ihn an einen Abgrund befördert hatten?

Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie so diese Gedanken loszuwerden. »Ich liebe Max«, sagte sie, wobei sie sich über das Zittern in ihrer Stimme ärgerte.

Gabriel nickte langsam. »Gut. Dann folge deinem Herzen.« Er lächelte und ließ ihre Hände los.

Erst jetzt spürte Eva, wie damit auch die Wärme und Ruhe verschwanden, die er ihr übermittelt hatte.

»Aber was ist mit diesem Gefühlsglitzer, der mich umgibt?« Sie wedelte mit ihren Händen um sich herum und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

Das entlockte Gabriel ein Lächeln. »Na ja, wenn du dich von dem himmlischen Wesen fernhältst, das deine Gefühle derart erschüttert, und dich wieder auf Max konzentrierst, wird sich dieser Liebesumhang sicher verflüchtigen.«

Eva riss die Augen auf. Liebesumhang – wie das klang! »Gut so«, antwortete sie und atmete tief durch.

Der Erzengel nickte ernst, dann bewegte er sich zur Tür.

»Du weißt, dass es nicht Samael war, richtig?«

Gabriel hielt kurz inne und wandte sich wieder zu ihr um. »Natürlich. Wäre er es bloß gewesen«, antwortete er langsam.

Damit verließ er Evas Kammer.


Kapitel 20

Lucifer

Ein Rütteln an seinem Arm riss ihn unsanft aus dem Schlaf. Eva? War sie hier? Er öffnete die Augen, um sie im nächsten Moment erschrocken aufzureißen.

»Endlich bist du wach«, knurrte Michael, sein einstiger Himmelsbruder. Er saß mit grimmiger Miene an seiner Seite und taxierte ihn.

»Was willst du?« Lucifer schaffte sich in eine sitzende Position und betrachtete ihn voller Erwartung. Er hatte den Erzengel schon lange nicht mehr persönlich zu Gesicht bekommen. Was wollte er hier?

Michael erhob sich abrupt und lief wie ein Tiger im Käfig durch die Kammer. Sein Schnaufen und die steife Körperhaltung zeugten von seiner Anspannung und Kampfbereitschaft. Lucifer erhob sich und sammelte seine Energien, obwohl diese ihm keinen großen Schutz bieten würden. Endlich blieb Michael vor ihm stehen und musterte ihn voller Abscheu. Mit ausgestrecktem Zeigefinger funkelte er ihn an.

»Ich erwarte, dass du dich von meiner Nachfahrin fernhältst, sonst wirst du es bitter bereuen«, drohte er.

»Welche Nachfahrin? Ich verstehe nicht.«

Michael machte einen Schritt auf ihn zu und streckte ihm drohend die Faust vor die Nase. »Wage es nicht, mich zu verhöhnen. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass sich mein Sohn mit den Menschen eingelassen hat. Ich lasse nicht auch noch zu, dass ausgerechnet du, der Teufel höchstpersönlich, unsere Gene beschmutzt. Eva ist tabu für dich.«

»Eva ist was?« Lucifer konnte nicht glauben, was er da hörte.

»Daniel, ihr Vater, ist mein Sohn und somit ist Eva meine Nachfahrin. Enkelin nennen die Menschen das. Sie hat erst kürzlich ihre besonderen Kräfte entfaltet. Zumindest das hast du ja sicher mitbekommen? Und dann hat sie nichts Eiligeres zu tun, als sich zu dir in den Kerker werfen zu lassen und die Heldin zu spielen.« Er schüttelte den Kopf.

Lucifer sank auf den Stuhl neben sich. »Das ist unglaublich.«

Michael schnaufte verächtlich. »Du wusstest es wirklich nicht? Dann habe ich mir wohl unnötig Sorgen gemacht. Entweder ist Eva sehr clever, nicht alle Karten auf den Tisch zu legen, oder sie ist dir doch nicht so nahe, wie ich befürchtet habe.«

»Das wusste ich nicht. Woher weißt du überhaupt, dass ich sie liebe?«

Michael lachte böse. »Liebe? Ich bitte dich. Du weißt doch gar nicht, was das ist, sondern wirst nur von Habgier und Verlangen getrieben.« Er winkte ab. »Wie auch immer. Das Gerede über euch ist mittlerweile bis zu mir vorgedrungen. Und dann dieses Video.« Röte schoss ihm ins Gesicht, als er sich bedrohlich vor dem Höllenfürsten aufbaute.

»Es war gestellt. Mateo wollte meine Anhänger für sich gewinnen«, antwortete Lucifer abwesend, denn seine Gedanken wanderten zu Eva und der Tatsache, dass sie von Michael abstammte. Warum hatte sie ihm nichts davon erzählt?

»Ich habe wegen Mateo genug um die Ohren und muss jetzt wieder zurück nach Florida. Lass Eva einfach in Ruhe. Sie soll zu ihrem Freund zurückkehren, obwohl der offenbar auch kein Heiliger ist. Aber gut, besser er als du. Schlag dir Eva aus dem Kopf. Haben wir uns verstanden?«

»Wie könnte ich dich nicht verstehen?«

»Ist auch besser so, denn wenn nicht, sehen wir uns bald wieder und dann werde ich dir eine Lektion erteilen, die du nicht vergessen wirst.«

Mit einem letzten warnenden Blick ging Michael in einem goldenen Lichtwirbel auf.

Voller Groll erhob sich Lucifer und lief in seiner Kammer auf und ab. Seine Gedanken rasten.

Verdammt! Was, wenn Gabriel Eva tatsächlich auf ihn angesetzt hatte, um ihn zu schwächen? Aber wieso sollten sie ihm dann jetzt wiederum helfen? Das ergab keinen Sinn. Hatte er sich denn wirklich rein zufällig in die Enkelin seines einstigen Bruders, des mächtigen Erzengels Michael verliebt? Oder waren daran nur ihre himmlischen Gene schuld, die ihn anzogen wie Motten das Licht?

Eva

An diesem Abend besuchte Eva Lucifer nicht in seiner Kammer. Zu groß war die Sorge, erneut in einen Disput mit ihm oder schlimmer noch, in Bedrängnis zu geraten. Ihre Gedanken rasten seit ihrem Gespräch mit Gabriel, doch er musste nicht beunruhigt sein, denn er irrte sich, was ihre Gefühle anging. Eva war damit völlig klar. Natürlich löste der Meister der Verführung ein reines Sternengewitter um diejenige aus, die er küsste. Logisch. Aber Liebe, nein, dafür reichte es nicht. In diesem Moment vermisste sie Max und sehnte sich nach dem Funken Normalität, den sie teilten.

Nach dem Essen verabschiedete Eva sich im Klostergang von Helena, die von Mador zurück in ihr Zuhause gebracht wurde.

»Tut mir leid, dass du dich heute so ärgern musstest. Paul ist ein Idiot«, sagte Helena.

»Das ist er, aber ich hätte mich nicht so provozieren lassen sollen. War offenbar alles etwas viel in den letzten Tagen.«

»Das ist verständlich.«

Eva lächelte müde. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.« Sie zog ihre Freundin in eine Umarmung. Wie gerne hätte auch sie diesen Ort verlassen, wäre mit ihr auf Dämonenjagd oder zu irgendwelchen Festivitäten gegangen, auf denen sie durchgeknallte Typen zurechtweisen könnten. Stattdessen saß sie hier fest.

Ihr Herz wurde schwer.

»Hey, wir sehen uns bestimmt in Kürze wieder«, ermutigte Helena sie und lächelte sie an, als sie sich von ihr löste. »Und bis dahin machst du dein Ding, meine Liebe. Du weißt doch genau, was du willst. Lass dich bloß von niemandem verunsichern.« Sie presste Eva einen Kuss auf die Wange, dann wandte sie sich Mador zu, der abwartend im Hintergrund stand.

»Ich danke dir.« Eva wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, die sich davonstehlen wollte. Wie schön, dass Helena ihr zutraute, das Richtige zu tun ...

Eva entging die Begierde in Madors Blick nicht, als er ihre Teamkollegin in seine Arme zog und mit ihr davon rauschte. Die beiden schienen noch immer eine Affäre zu haben …

Seufzend schlenderte sie zum Fenster und schaute hinaus. Welch Idyll! Vom Anblick des Klostergartens fühlte sie sich schlagartig in ein Märchen versetzt. Pulverschnee bedeckte Pflanzen, Bänke und den Brunnen, der das Zentrum wie ein Wunschbrunnen zierte. Die alten Gemäuer des Klosters, die das Bild einrahmten, taten ihr Übriges.

Eva atmete auf, als sie zum von Wolken verhangenen Himmel blickte, der keinerlei Lichtblitze erkennen ließ, jedoch weiteren Schnee ankündigte.

In diesem Moment erschien wenige Schritte vor dem Fenster ein Funkeln, einem Wirbel aus kleinen leuchtenden Sternen ähnlich. Eva presste die Nase ans Glas.

»Oh!« Sie hastete zur Pforte, zog sie auf und augenblicklich schlug ihr Eiseskälte entgegen.

»Samael!«, rief sie aufgeregt und winkte ihm zu.

Als er mit ernster Miene auf sie zukam, wurde ihr Herz schwer. Hoffentlich hatte sie ihn nicht ins Unglück geritten, nur weil er sie hatte beschützen wollen.

Er trat zu ihr in den Gang und schloss die Tür.

»Gut, dass du da bist. Wir müssen reden«, begann sie sofort.

»Nicht hier«, brummte er und zog sie mit sich. Er manövrierte sie zum Ende des Gangs, nahm die nächste Abbiegung und steuerte auf eine schmale Treppe zu, die hinter einer Marienstatue am Rande einer Steinmauer nach unten führte.

»Wo führst du mich hin? In eine Krypta? Wie dunkel es da ist, echt gruselig.« Sie zögerte kurz.

»Nun komm schon, du bist doch sonst kein Hasenfuß.« Samael streckte ihr mit schiefem Lächeln die Hand entgegen.

»Hasenfuß? Deine Ausdrucksweise zeigt, dass du definitiv schon zu lange unter uns Menschen weilst«, antwortete Eva, während sie seine Hand ergriff und ihm folgte.

»Das mag sein.« Sie hörte sein Schmunzeln.

Die Treppe mündete in ein langes Gewölbe, zu Evas Erleichterung nicht ganz so düster, wie es vom Treppenzugang her wirkte. Beim Anblick des Korridors vor ihnen fühlte sie sich schlagartig ins Mittelalter versetzt. Der in Sandstein geschlagene Durchgang wurde vereinzelt von Fackeln gesäumt, die abwechselnd von links oder rechts ihr flackerndes Licht an den Wänden tanzen ließen und etwas Helligkeit spendeten. Samael zog sie weiter. Es blieb gerade genug Platz, um nebeneinander zu gehen.

»Hey, ich schieße zwar mit Lichtblitzen auf Dämonen, aber ich könnte mir mein zartes Köpfchen an dieser niedrigen Decke stoßen.«

Je näher sie dem Ende kamen, umso deutlicher stieg ihr der Duft von Weihrauch in die Nase, verbunden mit sakralem Gesang, der leise zu ihnen drang.

»Wo sind wir hier?«

»Dieser alte Gang führt zum Kirchentrakt. Es ist eine Abkürzung. Jetzt sind wir da.« Der Engel nickte zu einer Holztür, die gerade mal so hoch war, dass Eva sie mit ihren knapp eins siebzig aufrecht passieren konnte.

Samael drückte den Eisengriff herunter und öffnete sie langsam. Ein Knarren drang durch den Gang, das Eva augenblicklich an einen Horrorfilm erinnerte und über die Schulter spitzen ließ. Samael zog sie in den Raum und als er die Tür hinter ihnen zuzog, umwehte sie ein Luftzug. Woher kam der in diesem unterirdischen Labyrinth? Eva bemerkte in der Ecke einen Schacht, der offenbar nach oben führte und für Belüftung sorgte.

»Was um Himmels willen tun wir in diesem Verlies?«, fragte sie Samael und schaute sich um.

Der Raum war kaum größer als ihr Doppelbett zuhause, ohne Fenster und lediglich von einer Kerze auf dem Tischchen erhellt.

Samael trat auf sie zu, betrachtete sie ernst. »Für mein Liebesgeständnis brauche ich Ruhe.«

»Ist das mal wieder einer deiner derben Scherze?«, stöhnte sie und stemmte die Hände in die Hüften.

Doch Samael trat erneut auf sie zu, hob mit dem Finger ihr Kinn an und taxierte sie. »Wir lieben uns, ist das klar?«

Eva schlug seine Hand weg und funkelte ihn an. »Spinnst du?«

»Wenn ich dich jetzt nicht decke, wirst du im Vergleich zu dem, was mir an Ärger droht, eine wahre Lawine an Problemen lostreten.« Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Wie kannst du dich nur mit ihm einlassen, ausgerechnet mit ihm? Weißt du überhaupt, welchen Erdrutsch du damit auslöst?«

Eva schnaubte vor Empörung. Warum nervten sie plötzlich alle wegen Lucifer? Da war nichts und würde niemals etwas sein!

Bei Samael brachte es jedoch nichts, den Kuss zu leugnen. Ihm war klar, dass zwischen ihr und dem Höllenfürsten etwas vorgefallen sein musste. Wie Gabriel es ja auch wusste.

»Herrje, er hat mich geküsst und damit überrumpelt, dieser Teufel. Und ja, der Kuss war wunderschön, intensiver als jeder Kuss, den ich je bekommen habe«, zischte sie.

Allein der Gedanke daran löste erneut ein ungewolltes Prickeln in ihr aus.

»Aber so würde es doch jede Frau bei ihm empfinden.« Sie atmete tief durch, bis sich ihr Herzschlag wieder etwas normalisierte. »Ich möchte mit Max glücklich werden«, versicherte sie Samael, der langsam nickte.

»Na gut. Auf alle Fälle hat er einen Gefühlsreigen in dir ausgelöst, der dich umgibt wie ein Sternenschleier, selbst wenn du das nicht wahrhaben willst. Doch ich bewundere deine Haltung, deine Gefühle so lenken zu wollen, wie du sie beherrschen kannst.«

Diese Aussage irritierte Eva, aber sie erwiderte darauf lieber nichts. »Wieso sind wir in dieser Geheimkammer?« Sie nickte zu dem Buch, das aufgeschlagen auf dem Tisch lag und sicher nicht für die öffentliche Bibliothek gedacht war.

»Ganz einfach. Ich kann bei diesem Gespräch keine Zuhörer gebrauchen, schon gar nicht den Teufel, der direkt neben deiner Kammer wohnt und besser hört als wir beide zusammen. Und wir können uns auch sonst keine Lauschangriffe leisten, dafür ist das Ganze zu heikel. Es steht zu viel auf dem Spiel.« Samael machte einen Schritt auf Eva zu und ergriff ihre Hände. »Warum habe ich nur so schräge Freunde, die ich ständig decken muss?« Er grinste schief.

»Keine Ahnung. Es muss an dir liegen ... Aber wieso warst du eben so verärgert?«

»Ich bin dein Freund und bereit, für dich Risiken einzugehen. Doch nun gibt es Kathy, die mein Herz im Sturm erobert hat und für die ich mich lieber mit dem Himmelsrat anlegen würde als für dich. Offiziell bist du jetzt aber meine Angebetete, für die ich alles auf eine Karte setze. Wenn es schlecht läuft, werde ich zurück ins Himmelreich berufen und muss dortbleiben.«

Eva nickte ernst. »Verstehe.«

»Wird deine Schwester diese Vorspiegelung falscher Tatsachen gutheißen? Ich möchte sie nicht verletzen und schon gar nicht verlieren.« Sorge huschte über seine Züge.

Verdammt! Evas Herz wurde schwer. Wieso hatte sie Lucifer nicht einfach von sich gestoßen? Nun hatte Samael Ärger am Hals und auch Gabriel musste eine schreckliche Vorahnung plagen, selbst wenn diese völlig unbegründet war. Sie drückte seine Hände und empfand Dankbarkeit, einen Freund wie ihn zu haben.

»Ich werde mit ihr reden. Sie wird es ganz sicher verstehen. Kann ich etwas tun, um den Himmelsrat positiv zu stimmen?«

Er betrachtete sie nachdenklich. »Vielleicht haben wir Glück und sie dulden unsere Liaison, da du ein halber Engel bist.«

»Das wäre großartig!«

Ein lauter Rums erschütterte das Gewölbe.

»Das war die Tür vom Kirchentrakt, die von der anderen Seite hier herunterführt. Komm schnell!« Samael zerrte sie mit sich zur Tür, lugte hinaus und eilte mit ihr gemeinsam durch den Gang zurück. Eva fühlte sich wie in einem Mysteryfilm, während sie, von sakraler Musik begleitet, weiter hetzten.

Am Fuß der Treppe angekommen, schauten sie zurück. Ein Mönch starrte ihnen hinterher, der von der anderen Seite den Gang betreten hatte. Samael hob zum Gruß die Hand, dann zog er Eva weiter.

»Er hat uns gesehen«, platzte Eva heraus, als sie endlich in ihrer Kammer ankamen. Sie atmete schwer und fasste sich zum Herzen.

»Ja, aber ich denke, das ist in Ordnung. Sie sollen schließlich vermuten, dass wir beide etwas zu verbergen haben.«

Ein Klopfen an der Tür ließ Eva erschrocken herumfahren. Herrje, ihre Nerven lagen wirklich blank.

Samael hob beschwichtigend die Hand und öffnete die Tür.

Kathy trat ein. Auf dem Arm trug sie Evas Kater, der mit grellem Blick umher sah. »Dieser neugierige, kleine Kerl ist im Gang herumgestromert.« Sie ließ ihn runter und schaute von einem zum anderen. »Warum seht ihr beide so aufgescheucht aus?«, fragte sie, während Carlo im Hintergrund wie zur Bestätigung maunzte.

»Ich muss dir etwas erzählen«, begann Eva und bat sie zum Tisch.

Samael stand mit besorgter Miene im Raum, wusste offenbar nicht, ob er gehen oder bleiben sollte.

»Bleib bitte, denn das hier geht uns alle an«, sagte Eva, woraufhin sich der Engel auf den Rand ihres Bettes sinken ließ und tief durchatmete.

Wenig später lächelte Eva, als Kathy und Samael sich in die Arme sanken. Wie erwartet hatte ihre Schwester sein Handeln nicht nur verstanden, sondern die edle Tat darin erkannt. Sie himmelte ihn an und schmiegte sich an ihn. Eva schmunzelte, denn Samaels Seufzer der Erleichterung durchdrang die gesamte Kammer. Während die beiden sich anschmachteten, füllte Eva Carlos Futternapf und streichelte dem Kater übers Köpfchen. Die Ereignisse des Tages schossen ihr durch den Sinn. Die Dämonen wussten nun, wo sie sich aufhielten, und das war nicht gut. Obwohl der Schutzschild ihren Angriffen mit Unterstützung der Engel standgehalten hatte, war es fraglich, ob ein zweiter Vorstoß ebenso glimpflich ablaufen würde.

War Lucifer hier noch sicher? War sie es?

Die Unterwelt dachte, sie sei seine Geliebte und das machte auch sie zur Zielscheibe. Mal wieder. Zudem glaubte der Himmel, dass sie mit Samael liiert wäre. Man konnte also getrost sagen, die Situation war kompliziert ...

Plötzliche Geräusche hektischer Schritte vom Gang ließen sie aufhorchen. Eva eilte zur Tür, um zu horchen. Das hörte sich nach dem Marschieren von Soldaten an … Samael schob sich vor sie, öffnete die Tür und trat hinaus. Stimmengewirr drang zu ihnen, sodass Eva die Tür weiter aufzog und ihm folgte.

»Was ist denn hier los?«, raunte Kathy ihr zu, die sich dicht hinter ihr hielt.

Mindestens dreißig Engel standen in hellen Kluften ähnlich den irdischen Kampfanzügen und mit entschlossenen Mienen vor Lucifers Kammer.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie.

»Keine Ahnung.« Samael winkte Darel herbei, der in der Nähe zwischen anderen Engeln stand. Die Miene voller Argwohn kam er zu ihnen rüber.

»Was ist los?«, fragte er ihn.

Darels abschätziger Blick schweifte von Eva zu Kathy hinter ihr, dann konzentrierte er sich auf seinen Himmelsbruder. »Du solltest mehr Abstand zu den Menschen wahren«, ermahnte er ihn, doch Samael ignorierte seine Warnung.

»Worum geht es da?« Er nickte zu den Engeln, die sich weiter im Gang formierten.

Eva wurde in diesem Moment bewusst, wie selten Darel unter den Menschen anzutreffen war, es sei denn, er erfüllte irgendwelche Himmelsaufträge. Nach deren Erledigung verschwand er in Windeseile in die Himmelshöhen. Zudem vermied er unnötige Kontakte und wahrte während seiner Aufträge stets Distanz. Sicher war er ein absolut ergebener Himmelssoldat.

»Der neue Spion, dieser Dämon, ließ uns wissen, dass ein weiterer, weitaus stärkerer Angriff noch für diese Nacht geplant ist. Nun müssen alle in Sicherheit gebracht werden, auch die Mönche.«

»Oh mein Gott, diese Mistkerle«, regte Eva sich auf, obwohl er das Wort nicht an sie gerichtet hatte.

»Wohin werden sie gebracht?«, fragte Samael.

»Dieser Trupp begleitet die Mönche in ein anderes Kloster. Lucifer, Eva und ihre Schwester Katharina werden ins Hotel nach Schruns transportiert.«

»Ins Hotel? Aber das befindet sich mitten im Geschehen«, mischte Eva sich ein, ihr Herzschlag beschleunigte sich.

»Dort sind die Engel untergebracht. Wir belegen mit ihnen mittlerweile das ganze Hotel. Und damit haben wir gebündelte Kräfte vor Ort.«

»Eva!«

Die anwesenden Engel verstummten und schauten zu Eva, die Gabriels deutliche Stimme aus dem Hintergrund erkannte.

»Komm mit«, sagte Samael und drängelte sich mit ihr im Schlepptau an seinen Brüdern vorbei.

In der geöffneten Tür von Lucifers Kammer entdeckte sie Gabriel. Seine Miene sah so ernst wie selten zuvor aus, als er sie zu sich bat. »Bitte nur Eva«, sagte er zu Samael, der die Stirn runzelte, jedoch gehorsam zurückblieb.

Oh je, was ist denn jetzt wieder los?

Mit mulmigem Gefühl folgte sie ihm hinein.

Lucifer stand mitten im Raum und schaute ihr mit erkennbarer Anspannung entgegen.

»Jetzt ist keine Zeit für Diskussionen«, begann Gabriel streng und warf dem Höllenfürsten einen warnenden Blick zu.

»Eva, bitte begleite Lucifer ins Hotel in Schruns. Er tritt diese Reise nur mit dir an seiner Seite an.«

Erschrocken starrte Eva Lucifer an, der in schwarzer Jeans und passendem Hemd dastand und sie erwartungsvoll betrachtete.

Verdammt! Hätte ich ihn bloß nicht geküsst! Nun verhält er sich, als wäre ich sein Eigentum.

Gabriel seufzte. »Uns läuft die Zeit davon. Können wir das so umsetzen? Ihr habt dort die Möglichkeit, alles in Ruhe auszudiskutieren.«

»Na gut«, gab Eva klein bei, dann bedachte sie Lucifer mit einem Blick, der ihm hoffentlich ihren Groll vermittelte, denn sie kochte vor Wut.

Eilig wandte sich Gabriel zur Tür und erteilte kurze Befehle an die Engel, die auf ihren Einsatz warteten. Dann streckte er ihr und Lucifer die Hand entgegen. »Wir müssen los.«

Der Lichtstrudel riss sie von einer Sekunde auf die andere mit sich. Für einen Moment empfand Eva den Wirbel, der sie umfing und an ihr zerrte, so heftig, dass ihr Magen leicht rebellierte. Sie war heilfroh, wenig später Boden unter ihren Füßen zu spüren und atmete erleichtert auf. Gabriel hielt sie beide noch einen Moment fest und schaute sie besorgt an. »Geht es wieder?«

Eva nickte, während Lucifer mit der freien Hand nach der Wand hinter ihm tastete und sich dagegen lehnte. Gabriel erkannte seine Schwäche und hakte ihn unter.

Vor Frust brummte Lucifer etwas Unverständliches vor sich hin.

»Ich frage nach, welches Zimmer für dich vorbereitet wurde, dann bringen wir dich hin.«

Erst jetzt nahm Eva den Empfangsbereich des Hotels wahr, der sich wenige Schritte gegenüber befand. Die Miene der jungen Rezeptionistin zeugte von Neugier und Furcht gleichermaßen, als sie auf sie zugingen.

Da eilte ihnen Sonja aus dem Fahrstuhl entgegen. »Hallo. Gut, dass ihr da seid. Ich habe eure Ankunft vorbereitet. Bitte folgt mir.«

»Ich danke dir«, rief Gabriel ihr zu und führte Lucifer mit sich.

Eva eilte an seine andere Seite und hakte ihn ebenfalls unter. Seine Unzufriedenheit über den Kraftmangel stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben und am Funkeln in seinen Augen erkannte sie, wie sehr ihn das erzürnte.

Glücklicherweise mussten sie nicht weit gehen, denn bereits im ersten Gang auf der rechten Seite blieb Sonja stehen und öffnete mittels Chip eine Tür. »Im Eiltempo haben wir alles umdisponiert, ich hoffe, dass es so passt«, erklärte sie und musterte Lucifer mit Skepsis.

Er nickte knapp. »Danke.«

Sonja wandte sich hastig ab, doch Eva hielt sie am Arm fest. »Warte bitte. Ich konnte mich noch gar nicht für die tolle Weihnachtsdeko in meinem Haus bei dir bedanken. Sie ist wundervoll geworden.«

»Sehr gern. Du solltest zwischendurch unbedingt etwas Normalität in deinem Menschendasein erleben.« Sonja drückte Evas Hand, dann verabschiedete sie sich und eilte weiter. Eva war gerührt von Sonjas Worten. Tatsächlich war es in dem Ringen zwischen Himmel und Hölle kaum mehr möglich, Normalität zu erleben.

Auf Gabriels Seufzen hin half sie ihm, Lucifer ins Zimmer zu schieben.

Der grummelte vor Missmut, als er auf einen Sessel platziert wurde.

»Bereits in wenigen Minuten erhältst du eine mächtige Energieübertragung, danach wird es schnell aufwärtsgehen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

»Ich muss dringend Kontakt zu meinen treuesten Anhängern aufnehmen«, sagte Lucifer, doch Eva sah ihm seine Erschöpfung an.

»Das kannst du morgen tun. Dann werde ich einen deiner Getreuen zu dir schicken, der uns seine Hilfe zugesagt hat«, kündigte Gabriel an.

Lucifer ließ sich gegen die Rückenlehne sinken und kniff die Augen zusammen. »Wer soll das sein?«

»Er hat sich uns als Draco vorgestellt.«

Lucifer hob die Augenlider. »Oh! Der ist wirklich ein treuer Untertan.«

Untertan? Wie schrecklich klingt das denn? Eva verkniff sich einen Kommentar, da er kaum noch die Augen offenhalten konnte.

»Auch er sollte dich erst dann sehen, wenn du gestärkt bist«, sagte Gabriel abschließend und ging zur Tür. »Eva, bitte komm kurz zu mir.«

Eva folgte ihm, dabei las sie Unbehagen in seinen Augen.

»Du musst hier in der Suite unterkommen. Das Hotel ist besetzt von uns Engeln. Tut mir leid, aber es geht nicht anders.«

»Was? Ich soll bei Lucifer schlafen?«, rief sie entsetzt. Sie schüttelte energisch den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich kann bestimmt in Kathys Zimmer wohnen.«

»Nein, sie hat ein Einzelzimmer.«

»Egal, mir reicht eine Decke auf dem Fußboden …«

»Bitte bleibe hier. Wir brauchen dich an seiner Seite. Als Unterstützung.« Er bedachte sie mit einem drängenden Blick. »Ich muss nun die anderen Engel rufen. Lucifer benötigt dringend weitere Energie.« Er wandte sich zum Gehen.

»Aber wieso?«, rief sie aufgebracht.

Gabriel drehte sich zu ihr um und sah sie eindringlich an. »Tu es einfach. Persönliche Belange müssen wir alle außer Acht lassen, denn es steht zu viel auf dem Spiel.«

Damit ließ er sie stehen.

Eva starrte empört auf die Tür, durch die er verschwunden war.

Sollte sie etwa ihr Seelenheil opfern, um Lucifer zurück auf den Thron zu helfen?
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Eva

Wutentbrannt fuhr sie zu Lucifer herum. »Das ist …« Sie verstummte, denn sein Kopf war gegen die Sessellehne gesunken. Nun konnte sie ihrem Ärger nicht einmal mehr Luft machen, da er bereits eingeschlafen war.

»Dieser Schuft«, schimpfte sie und ärgerte sich, dass sie ihm ihre Vorwürfe nicht an den Kopf werfen konnte. Sie seufzte tief, dann schaute sie sich in der Suite um, in der sie gemeinsam festsaßen. Stilvolle Möbel, von den Kommoden bis zu den Polstersesseln aus bestem Vollholzmaterial gearbeitet, luden im vorderen Wohnbereich zum Verweilen ein. Alles war vom Feinsten, geräumig und sichtlich teuer.

Sie schlich sich an dem schlafenden Lucifer vorbei und stand wenige Schritte später im nächsten Raum vor einem einladenden Doppelbett. Erst jetzt spürte Eva, wie erschöpft sie eigentlich war. Der Kerker-Aufenthalt steckte ihr wohl doch noch in den Knochen.

Sie schlenderte nach links weiter ins Badezimmer und begutachtete die kostspielige Ausstattung. Ein Duschtempel dominierte eine Seite des Raums und eine Whirlpoolwanne für zwei Personen die andere. Es fehlte an nichts. Beim Anblick der Dusche beschloss Eva, die Gelegenheit zu nutzen und erfrischte sich. Dabei spielte sie an einigen Schaltern herum und genoss ein Lichtspektakel zusammen mit Massage- und Dampfdüsen bei herrlicher Entspannungsmusik.

Als sie den Föhn ausschaltete, vernahm sie Stimmen in der Suite. Eilig kehrte sie zum Wohnraum zurück und blieb erstaunt im Durchgang stehen.

Gabriel stand zusammen mit fünf Engeln vor Lucifers Sessel. »Bist du bereit für die Energieübertragung?«, fragte er den Höllenfürsten.

»Wie könnte ich dafür nicht bereit sein?« Lucifer grinste schief, dann erhob er sich.

Eva trat zur Seite, als er dicht gefolgt von den Engeln auf sie zu kam.

»Schön, dass du hier bist«, sagte er, als er an ihr vorbei auf das Bett zuging, dabei funkelten seine Augen sie erleichtert an.

Da Evas Ärger keineswegs verraucht war, presste sie nur die Lippen zusammen und erwiderte nichts.

Mit einem letzten Blick zu ihr legte er sich nieder.

»Möchtest du dabei bleiben oder rausgehen? Es wird nicht einfach für ihn …«, sagte Gabriel, der zu ihr getreten war.

»Wie meinst du das?« Sorge vertrieb ihren Ärger.

»Unsere Heilenergie besteht aus reinem Licht. Seine dunkle Seele leidet starke Schmerzen, wenn er von einer großen Menge unserer Energie durchflutet wird. Und wir werden ihn jetzt mit einer gewaltigen Ration konfrontieren.«

»Ich bleibe«, antwortete Eva mit mehr Entschlossenheit, als sie empfand. Es überraschte sie und doch auch wieder nicht, dass die Himmelsenergie ihm zu schaffen machte. Sie war sein Ursprung, von dem er jedoch mittlerweile weit entfernt war.

»Gut.« Gabriel wandte sich den anderen Engeln zu.

Dieses Mal war kein vertrautes Gesicht dabei, denn auch Samael und Mador mussten sich nach solch starken Energieübertragungen erst regenerieren.

»Wir werden ihm heute die Energie von uns allen gleichzeitig übertragen«, erklärte Gabriel Eva das Vorgehen. »Bisher haben wir zu dritt geheilt, nun erhält er die doppelte Dosis. Keine Sorge, er verkraftet das«, fuhr er eilig fort.

»Nun mach es nicht so spannend«, meldete sich Lucifer, der scheinbar entspannt in der Mitte des Bettes lag.

Gabriel schüttelte den Kopf, dann konzentrierte er sich auf Lucifer, hob seine Hände über ihn. Die anderen taten es ihm gleich und augenblicklich erfüllte Stille den Raum.

»Jetzt«, sagte Gabriel leise.

Schlagartig wurde Lucifers Körper in strahlend helles Licht getaucht.

Eva kniff die Augen zusammen und schirmte sie zudem mit der Hand ab, um noch etwas erkennen zu können. Ruhig und völlig gebannt stand sie wenige Schritte hinter ihnen, um sie nicht in ihrer Konzentration zu stören.

Die Hände der Engel strahlten über Lucifer und ihr Licht durchdrang seinen gesamten Körper. Eva erschrak, als plötzlich seine Arme und Beine wild zuckten, er seinen Kopf hin und her warf. Dann krümmte er sich zusammen, als quälten ihn Krämpfe.

Ein mulmiges Gefühl stieg in Eva auf. Was, wenn er das Ganze doch nicht so gut verkraftete? Die Augen der Engel ruhten weiter konzentriert auf ihm. Trotz seiner Reaktionen zuckten sie mit keiner Wimper.

Ein Schrei, der Eva durch Mark und Bein ging, durchdrang die Stille. Lucifer riss die Augen auf, sein Gesicht verzerrt vor Schmerzen.

Eva schlug sich die Hand vor den Mund, doch die Engel ließen sich von seiner offensichtlichen Qual nicht beirren.

Sein Anblick war für Eva kaum auszuhalten. Sie bemühte sich, weiter zu atmen.

Oh mein Gott, das Licht verbrennt ihn!

Was für ein dummer Gedanke, schließlich war Lucifer der Herr und Meister des Höllenfeuers. Er konnte nicht verbrennen ... Doch das hier fühlte sich anders an. Das Licht bereitete ihm Schmerzen. Sein Körper krümmte sich immer wieder und zwischendurch stöhnte er auf.

Die Engel fuhren fort. So ging es etwa eine halbe Stunde, die sich für Eva wie eine Ewigkeit anfühlte.

Endlich zogen sich die heilenden Lichter in die Hände der Engel zurück und Lucifer sank wie eine Puppe in sich zusammen.

Gabriel fuhr sich über die Stirn und atmete laut aus. Er sah müde aus.

»Und das soll ihn stärken?«, fragte Eva vorsichtig.

»Ja. Bleib an seiner Seite. Morgen geht es ihm schon besser und dann wiederholen wir das Ganze. Nur mit anderen Engeln, denn diese Aktion hat viel Kraft erfordert. Wir müssen uns davon erholen.«

Er nickte den Himmelswesen zu, denen die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben stand. »Gehen wir.«

»Aber was kann ich tun?«

»Rette ihn aus seinen Alpträumen.« Der Erzengel lächelte schmal, dann folgten ihm die Engel hinaus.

Gabriel hatte gut reden. Sie kannte sich nicht mit diesem ganzen Heilungsthema aus und nun sollte sie dem Teufel zur Seite stehen, der soeben von Licht durchtränkt worden war. Was kam da auf sie zu?

Eva sank neben Lucifer aufs Bett, betrachtete ihn. Er sah schrecklich aus, so blass und mitgenommen, als wäre er schwer krank. Sein Brustkorb hob und senkte sich angestrengt unter seinen Atemzügen.

Diese mächtige Energieübertragung macht ihm zu schaffen, selbst wenn sie letztlich hilft …

Obwohl sie sich über sein Verhalten und seine Besitzansprüche ärgerte, fühlte sie doch mit ihm.

Dieser Kerl ist mir nicht gleichgültig!

Die Erkenntnis frustrierte sie. Nichtsdestotrotz legte sie sich neben ihn und wartete seinen Heilungsprozess ab.

Dabei erschrak sie immer wieder aufs Neue, wenn er sich aufbäumte und verzweifelt nach Luft rang. Eva versuchte, ihn zu beruhigen, indem sie seine Hand ergriff oder seinen Arm streichelte. Tatsächlich entspannte er sich augenblicklich und atmete gleichmäßiger weiter. So ging es über Stunden, doch Lucifer wachte nicht einmal auf.

Irgendwann übermannte Eva ein gewaltiges Hungergefühl, sodass sie sich entschied, kurz ins Restaurant zu gehen. Es war bereits achtzehn Uhr, da sollte es schon etwas geben.

Bevor sie die Suite verließ, warf sie einen letzten Blick auf Lucifer, dessen Gesichtszüge zwar weniger Anspannung zeigten, der jedoch noch immer tief und fest schlief.

Im Speisesaal entdeckte sie Kathy mit Samael an einem der Tische.

»Hallo ihr Turteltäubchen«, flötete sie ihnen leise zu und nahm gegenüber Platz.

»Wir haben doch gar nicht …«, setzte ihre Schwester an und erntete zur Antwort ein freches Grinsen von Eva.

»Nein, habt ihr nicht. Macht aber Spaß, euch damit aufzuziehen. Und den habe ich momentan kaum.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ihr hättet mal die Heilung von Lucifer miterleben sollen. Das war der reinste Horror.«

Sie berichtete ihnen von seinen Qualen, dann folgte sie den beiden ans Buffet und belud sich einen Teller mit Käsespätzle und Salat.

Zurück am Tisch, nahm Samael den Platz neben ihr ein. Auf Evas Stirnrunzeln hin zuckte er die Achseln. »Gewöhn dich daran. Wir sind ein Paar.«

Eva schüttelte den Kopf, doch dann bemerkte sie Darel am Nachbartisch, der mit anderen Engeln zusammensaß und sie beobachtete. Sie winkte ihm zu, aber er nickte nur knapp und wandte sich wieder seiner Tischrunde zu.

»Dein Gefühlsleuchten ist stärker geworden«, flüsterte Samael ihr zu.

»Das kann nur mein Mitgefühl verursacht haben«, raunte sie zurück, doch gleichzeitig ärgerte sie sich über ihre Gefühle, die ihr durch das Leuchten wie Verräter ihrer selbst vorkamen.

Samael tätschelte ihre Hand. »Stärken wir uns.«

Eva bemerkte, wie Kathy diese Berührung verfolgte. Sie lächelte Eva zwar zu, doch es wirkte verkrampft.

»Ja«, antwortete Eva und konzentrierte sich auf das Essen auf ihrem Teller. Dabei stellte sie fest, dass ihr Hunger größer war als vermutet. »Kann ich bei dir im Zimmer unterkommen?«, fragte sie ihre Schwester zwischen zwei Bissen. »Ich habe keine Lust, mit Lucifer die Suite zu teilen. Schon gar nicht, wenn er das vermutlich erzwingen will.«

Ihr fiel auf, dass Kathy einen schnellen Blick mit Samael wechselte.

»Nein, ich habe ein Einzelzimmer. Außerdem ist in der Suite bestimmt genug Platz. Wie wär’s mit dem Sofa?«

»Ihr habt euch wohl plötzlich alle gegen mich verschworen«, stellte sie säuerlich fest.

»Natürlich nicht, aber es ist doch nur vorübergehend.« Kathy zuckte die Achseln.

Eva fand ihr Verhalten merkwürdig, beließ es jedoch dabei. »Was ist eigentlich morgen mit der Wiedereröffnung der Buchhandlung?«

»Da gehen wir auf alle Fälle hin. Mador hat vor Ort bereits nach dem Rechten gesehen. Mama hat übrigens deinen Kater aufgenommen.«

»Oh, mein armer Carlo. Der versteht momentan die Welt auch nicht mehr ...«

»Keine Sorge, es geht ihm gut. Mama hat ihn in ihre Wohnung verfrachtet und verwöhnt ihn.« »Ah!«, rief Eva, als plötzlich ein leichtes Beben das Hotel erschütterte.

Samael schaute sofort besorgt in Richtung Tür.

»Was ist das?«, fragte Kathy.

Da eilte Gabriel herein und schnurstracks auf sie zu. »Eva. Ich habe dich gebeten, bei Lucifer zu bleiben. Er darf nicht allein sein, denn der Heilungsprozess geht in eine kritische Phase über.«

»Ich muss auch mal etwas essen«, gab sie verärgert zurück.

»In der Suite oder wenn eine Ablösung da ist. Nun komm bitte.«

»Aber woher sollte ich das wissen und warum bebt der Boden?«

Gabriel warf ihr einen mahnenden Blick zu. »Das ist Lucifer. Seine Macht kehrt mehr und mehr zurück, doch in seinem Heilungsschlaf kann er sie noch nicht lenken.«

»Oh!«, rief Kathy vor Schreck, als der Boden erneut bebte.

So ein Mist! Eva erhob sich und folgte Gabriel eiligen Schrittes hinaus. Auf dem Weg zur Suite erzitterte immer wieder der Boden unter ihren Füßen.

»Schnell, die Stärke nimmt zu«, rief Gabriel, als sie die Suite betraten und auf Lucifers Bett zueilten.

Dieser lag mit geschlossenen Augen da, so als würde er schlafen. Doch sein Körper zeugte von einem Kampf, den er ausfocht, denn plötzlich krallten sich seine Hände in die Bettdecke und seine Gesichtszüge verzerrten sich vor Schmerzen.

»Bleib bei ihm. Du kannst ihn am ehesten beruhigen.«

Eva wusste, dass er recht hatte, obwohl sie das nicht gern hörte. »Ist gut«, antwortete sie knapp und ließ sich neben ihm auf dem Bettrand nieder. Mit einem Seufzen ergriff sie seine Hand und drückte sie sanft. Trotz ihrer Vermutung, dass sie einen gewissen, vielleicht sogar großen Einfluss auf ihn hätte, staunte sie nicht schlecht, als er sich Sekunden später tatsächlich entspannte.

Gabriel nickte ihr zufrieden zu, als das Beben unter ihren Füßen aufhörte.

Eva schüttelte den Kopf, konnte es einfach nicht fassen. »Warum ist das so?«

»Du bedeutest ihm sehr viel und hast dadurch Macht über ihn. Benutze sie weise, damit hilfst du ihm und uns.« Er lächelte sie an, doch Eva las Bedauern in seinen Augen.

»Was ist mit dem Kloster und den Mönchen?«, lenkte sie das Gespräch in eine andere Richtung.

»Wir haben den Angriff abgewehrt und die Dämonen wissen mittlerweile, dass alle fort sind.«

»Sind wir denn hier sicherer?«

»Natürlich. Das Hotel wird von fünfzig Engeln bewohnt. Da wagen sie keinen Angriff.«

Eva betrachtete ihn nachdenklich. Wenn er darin bloß recht behielt. »Morgen ist die Wiedereröffnung des Buchladens. Ich möchte unbedingt einen Besuch einplanen. Wie können wir das machen?«

Gabriel überlegte kurz. »Samael und Mador können dich begleiten.«

»Ich kann mich sehr gut selbst verteidigen«, erklärte sie. 

»Ich weiß, aber wenn Mateo dir eine weitere Falle stellt, könnte er dich schnappen und uns erpressen.«

Mist, er hatte recht. Dieser Gedanke war Eva noch nicht gekommen.

Er lächelte ihr aufmunternd zu. »Das wird schon funktionieren.«

Irgendwann musste Eva neben Lucifer eingeschlafen sein, denn mitten in der Nacht wachte sie plötzlich auf, da ihr furchtbar heiß war. Und das im Dezember und bei Schneefall draußen. Merkwürdig ... Ihr Herz begann zu rasen, als sie die Wärmequelle ausmachte. Lucifer lag dicht an sie gepresst, hatte sie mit Armen und Beinen umschlungen und strahlte überdies eine unglaubliche Hitze aus. Eva schaute vorsichtig nach ihm, doch er schien zu schlafen.

»Ich bin wach«, flüsterte er plötzlich und öffnete die Augen. 

»Mir ist so heiß, als würde ich bei vierzig Grad in der Sonne brüten«, sagte Eva leise.

»Oh, tut mir leid.« Er zog seine Beine und Arme zurück, obwohl sich dabei seine Züge verfinsterten. »Mein Körper durchlebt verschiedene Schübe bei der Heilung. Aktuell ist die Fieber-Phase dran.«

»Schon gut, ist ja nichts passiert. Wie geht es dir?«

»Ich fühle mich wie durch den Wolf gedreht, aber auch deutlich stärker als zuvor. Ein merkwürdiges Gefühl. Diese geballte Energie von sechs Engeln war kaum auszuhalten und doch musste es sein. Die Zeit spielt gegen uns.«

»Sie machen später weiter«, bemerkte Eva besorgt.

»Ja, das ist gut so. Nur dadurch bin ich bald wieder der Alte.«

»Heilung durch Qualen?«

»Ja, so ist es.« Er strich mit der Hand über ihre Haare und sie ließ es zu. »Sicher empfinden die Engel Vergnügen daran. Endlich bin ich ihnen ausgeliefert.« Er grinste schief.

Lucifer plauderte so lange weiter, bis ihm vor Müdigkeit die Augen zufielen. Eva lag noch eine Weile wach, doch auch sie übermannte irgendwann wieder der Schlaf.

Als Eva am nächsten Morgen erwachte, war der Platz neben ihr verlassen.

Wo ist er hin? Was ist mit ihm?

Hastig stand sie auf und schaute sich um.

»Guten Morgen, gut geschlafen?« Lucifer trat aus dem Badezimmer. Sein Lächeln wurde breiter, als sein Blick auf ihr zerzaustes Haar fiel.

»Ja ja, ich weiß. Sie führen ein Eigenleben.« Mit beiden Händen fuhr sie sich durch ihre Lockenmähne, wohl wissend, wie derangiert sie nach dem Aufstehen aussah.

Doch bei Lucifers Anblick geriet sie aus der Fassung, denn er raubte ihr in diesem Moment wahrhaftig den Atem. Vollständig schwarz gekleidet stand er vor ihr und sah einfach nur so verdammt gut aus wie schon lange nicht mehr. Über einer Jeans trug er einen Rollkragenpullover, darunter glänzten Business-Schuhe, sicher handgefertigt oder von einem Designer entworfen. Sein Gesicht nicht mehr blass und eingefallen, sondern ausgeruht. Dabei strahlten sie seine blauen Augen an, als käme er soeben von einem Wellness-Urlaub am Meer. Eva rang um Fassung.

Verdammter Teufelskerl!

»Und ja, ich habe gut geschlafen«, antwortete sie und atmete heftig aus. »Lediglich deine Fieberattacken haben mir das Gefühl vermittelt, in der Hölle zu schmoren.«

Er grinste schief und kam näher, dabei fixierte er sie mit seinem Blick.

Dieser Schuft weiß, welche Wirkung er auf mich hat! Hoffentlich tanzen jetzt nicht wieder Abermillionen Sterne um mich herum ...

»Wo kommen die Klamotten her?«, fragte sie schnell, um das Knistern, das schlagartig in der Luft lag, zu verscheuchen und die Situation in eine unverfängliche Richtung zu lenken. Seine Augen ruhten viel zu intensiv auf ihr, dabei stand er nur eine Armeslänge vor ihr. 

»Samael hat sie mir besorgt. Und deine Schwester hat für dich Kleidung aus deinem Haus mitgebracht ... Du hast fest geschlafen und die Anwesenheit der beiden nicht bemerkt. Wir wollten dich nicht stören.«

»Tja, die letzten Tage waren anstrengend…«, erwiderte sie und wandte sich mit suchendem Blick von ihm ab. Im Wohnraum entdeckte sie ihre Reisetasche. »Ah, super. Dann verschwinde ich jetzt besser mal ins Bad.«

Schneller als sie ahnen konnte, stand Lucifer dicht vor ihr. Sie zuckte zusammen und sein Parfum, das ihr in die Nase stieg, vernebelte ihre Sinne. »

Was soll das? Willst du, dass ich einen Herzinfarkt erleide?«, fuhr sie ihn an, doch sie klang nur halb so entrüstet, wie sie beabsichtigte. »Dein Zustand hat sich offenbar deutlich gebessert, wenn du wieder so schnell bist. Schone dich lieber, du brauchst deine Kräfte noch …«, schob sie hinterher.

Seine Hand schoss vor. Mit dem Zeigefinger hob er ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. »Ich will, dass du mit diesem Katz-und-Maus-Spiel aufhörst.« Seine Augen funkelten wild, doch sein Ton klang beherrscht.

Eva schob seine Hand weg. »Ich weiß nicht, was du meinst.« Sie machte einen Schritt zurück und gab sich gelassen. »Willst du etwa, dass mir der schwache Lucifer lieber ist? Deine übergriffige Art gefällt mir nämlich überhaupt nicht und eins kannst du mir glauben: Auf diese Art und Weise wäre es niemals zu einem Kuss zwischen uns gekommen.«

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, für einen Moment war er sprachlos.

Eva nutzte die Gelegenheit, ergriff hastig ihre Tasche und eilte ins Badezimmer. »Lass mir bloß meine Ruhe«, schob sie hinterher und schloss die Tür hinter sich. Sie verriegelte sie und lehnte sich dagegen. Entweder hatten ihre Worte Lucifer getroffen oder er ärgerte sich darüber. Wie auch immer, er folgte ihr tatsächlich nicht, sondern ließ sie in Ruhe. Für den Augenblick. 

Mit Erleichterung entledigte sich Eva ihrer Kleider und begab sich unter die Dusche. Sie entspannte sich bei der eingeschalteten Relaxmusik und genoss bei violettem Licht die Regendusche. Dabei behielt sie die Badezimmertür im Auge. Er würde doch nicht einfach hier drin auftauchen ... Schließlich hielten ihn keine Türen auf.

Oh nein! Aber auch keine Wände!

Eva erinnerte sich daran, dass Lucifer durch Wände sehen konnte.

Verdammt! Für einen Moment stand sie einfach nur da, starrte durch die Glaselemente der Dusche auf die Wand gegenüber und atmete schwer. Würde er die Situation ausnutzen? Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu seinem Kuss, der einen Kokon aus Gefühlsduselei um sie erzeugt hatte.

Warum hat es mich so erschüttert, ihn während und nach der Heilung so leiden zu sehen? Na ja, bei jedem anderen wäre es bestimmt auch schwer zu ertragen gewesen … Es muss an dem Mitleid liegen, das ich für meine Mitmenschen und andere Wesen empfinde.

Pah, Katz-und-Maus-Spiel, was bildet sich dieser Teufel bloß ein!

Lucifer

Wie schön sie ist!

Lucifer stand vor der Badezimmerwand gegenüber der Dusche und schaute hindurch. Er konnte einfach nicht anders. Er wollte sie so sehr, hielt es kaum aus. Der Kuss hatte ihm gezeigt, dass sie Gefühle für ihn hatte. Doch sie verbot sich diese und er konnte sie sogar verstehen.

Für einen Moment hielt sie inne und starrte ihn an. Aber sie konnte ihn nicht sehen. Ahnte sie, was er tat? Selbst wenn, er war schließlich kein Edelmann, sondern der Teufel. Das konnte sie kaum verwundern ... Endlich fuhr sie damit fort, sich einzuseifen, doch sie wirkte gedankenverloren. In lila Licht getaucht stand sie da wie ein Engel, so schön. Dabei umspielte sie Entspannungsmusik, die dank seines außergewöhnlichen Gehörs bis zu ihm hinausdrang. Er hasste es, Geduld beweisen zu müssen, wollte am liebsten zu ihr hineinstürmen und sie in Besitz nehmen – genau das, was sie nicht schätzte.

Er atmete schwer, während er sich mit den Händen gegen die Wand stützte und sich jeden Zentimeter ihres Körpers einprägte. Nie zuvor hatte er ein schöneres Geschöpf gesehen als sie. Wenn er sie erst erobert hatte, würde er sie nie wieder gehen lassen.

Sein Handy summte auf dem Sofa und lenkte ihn ab. Er stieß sich von der Wand ab, die kurz vibrierte, und schnappte sich mit einem Seufzen das Telefon.

»Ja?«, bellte er hinein, um dann freundlicher fortzufahren. »Natürlich, das freut mich. Ich melde mich.« Er warf sein Handy zurück aufs Sofa und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Gut so, Draco hatte ihm soeben mitgeteilt, dass eine Handvoll seiner ältesten und mächtigsten Verbündeten zu Gesprächen mit ihm bereit waren.

Er schenkte sich einen Whisky ein und kippte ihn hinunter. Sein Eroberungszug stand kurz bevor. Dabei waren seine Ziele klar wie selten zuvor.

Eva und sein Thron.

Nicht mehr, aber auch keinesfalls weniger.

Max

Max lehnte sich im Besprechungsstuhl zurück und schloss die Augen. Nach dieser vierstündigen Verhandlung fühlte er sich ausgebrannt. Damian hatte ihn zwar unterstützt, doch es war Max, der den Deal mit seinem Verhandlungsgeschick unter Dach und Fach hatte bringen müssen. Nun saß er alleine im Besprechungsraum, den die weiteren zehn Teilnehmer soeben verlassen hatten. Er hoffte, das Geschäft wie zugesagt durchziehen zu können. Ein Geschäftspartner von Mateo hatte so viel Bargeld zu waschen, dass Max Wege suchen und finden musste, dieses Geld so unauffällig wie möglich in Geschäftsprozesse einzubauen. Über den Kauf verschiedener Immobilien und den Erwerb einer Kette von Sonnenstudios konnte er den Beteiligten einen Weg aufzeigen, die dreißig Millionen zu waschen. Er dachte daran, dass sich bis vor wenigen Wochen der Besitzer der Sonnenstudios uneinsichtig gezeigt hatte und dieser nun tot auf dem Grund der Donau lag. Sicher war das Mateos Werk. Vor allem, da nun dessen jetzigen Geschäftspartner die Kette gehörte. Er seufzte tief.

»Ach hier bist du noch!«

Max öffnete die Augen und bemerkte Damian, der auf ihn zusteuerte.

»Ja, ich musste über das eine oder andere nachdenken.«

Er setzte sich auf den Besprechungstisch neben Max. »Du kriegst das doch hin?«

Max nickte. »Ja, aber wir müssen vorsichtig sein.«

»Klar. Du machst das schon ...« Er betrachtete Max mit Skepsis. »Du siehst fertig aus. Zieh dir mal wieder was rein, Mann.« Er zog ein Tütchen aus seinem Jackett und warf es vor Max auf den Tisch.

»Dank dir. Mein Vorrat ist tatsächlich aufgebraucht.«

»Sag doch was, du Penner. Du wirst mit allem versorgt, was du brauchst, um voll einsatzfähig zu sein.«

»Ja, mache ich.«

Damian erhob sich und schüttelte den Kopf. »Du hast einen ziemlichen Verschleiß an diesen Dingern, richtig? Machst die Nacht zum Tag, oder was?«

Max grinste. »Nicht wirklich.«

Damian schlenderte zur Tür, hielt dort kurz inne und wandte sich erneut Max zu. »Hast du eigentlich etwas von Kathy gehört?«

»Nein«, log er, denn er wusste, dass sie bei Eva war.

»Echt blöd. Ich will sie zurückhaben. Wir wollten schließlich heiraten und haben uns so gut ergänzt.« Er taxierte Max, der genau wusste, dass Damian nicht gut mit Abfuhren umgehen konnte. Obwohl er Lucifers Sohn war, hatte er mit diesem nicht viel gemeinsam. Sein Hauptproblem war seine Eitelkeit, die ihm regelmäßig im Weg stand.

»Ich dachte, du hättest zwischenzeitlich eine bessere Partie gemacht«, sagte Max und erwiderte Damians Blick. 

»Ich lenke mich einfach nur ab. Genau wie du.«

»Was meinst du damit?« Augenblicklich überschlug sich Max‘ Herzschlag, unwillkürlich richtete er sich im Stuhl auf.

Damian lachte. »Herrje Max, sei doch nicht so naiv. Die Wände haben hier Augen und Ohren. Da nützt es dir nichts, zwischendurch deine Bürotür abzusperren, um unbemerkt eine Nummer zu schieben.«

Max wich das Blut aus den Adern. Er wurde überwacht? Mist, er war wirklich naiv. Das hätte ihm längst klar sein müssen.

Damian kam einige Schritte näher und hob beschwichtigend die Hände. »Keine Sorge, bei mir ist dein Geheimnis sicher. Und diese Anna, na, die ist deiner Eva ja unglaublich ähnlich. Nur runder, mit mehr Sexappeal.« Er lächelte schief, dann schob er die Hände in die Hosentaschen. »Wie auch immer, wir beide sitzen im selben Boot. Ich hoffe und warte, dass Kathy zurückkommt, damit ich sie heiraten kann, und du«, er wies mit dem Zeigefinger auf Max, »wartest auf Eva, um das Gleiche zu tun.«

Max schluckte den Kloß hinunter, der ihm plötzlich den Hals zuschnürte. 

Damian schüttelte den Kopf. »Ich verstehe sowieso nicht, weshalb die Engel Kathy entführt haben. Sie haben meine Leute in Asche verwandelt, um sie mitzunehmen. Und das alles sicher nur, weil sie Angst haben, ich würde gegen sie vorgehen, da mein Vater deine Eva als Trophäe will.« Er zuckte die Achseln. »Sorry, ist nun mal so.«

Max nickte und spürte, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten. »Klar«, knurrte er. 

Damian lachte. »Gut, wir verstehen uns. Dann solltest du jetzt lieber Anna aufsuchen. Sie wird dir mal wieder helfen, deine Anspannung abzubauen.« Das Lachen hallte noch nach, als Damian den Raum bereits verlassen hatte. 

Verdammt! Mitwisser waren nicht gut, doch tatsächlich waren seine und Damians Situation vergleichbar. Er würde ihn nicht verraten. Denn ansonsten könnte Max ebenso Kathy mitteilen, dass ihr Liebster sich bestens mit verschiedenen Frauen ablenkte. Gut, das tat er auch, wenn sie hier war, doch nicht ganz so offenkundig wie zurzeit.

Anna kam ihm in den Sinn. Er wollte zu ihr, um ihr von seinem Gespräch mit Damian zu berichten. Es war ihm egal, wenn dieser ihnen zusah, was sie so trieben. Er musste nur sicherstellen, dass er die Klappe hielt und die Aufnahmen, die er sicherlich von ihnen gemacht hatte, nicht in die falschen Hände gelangten. 

Anna. Sein Körper pochte wild vor Vorfreude. Voller Elan machte er sich auf den Weg zu ihrem Zimmer.


Kapitel 22

Eva

»Mein Kind, wie schön, dass du gekommen bist.« Barbara schloss Eva in die Arme und küsste sie auf die Wangen. 

»Ich kann mir doch die heutige Wiedereröffnung nicht entgehen lassen. Ist ja toll, dass so viele gekommen sind.« Eva nickte zu den Kunden, die sich im Buchladen umsahen oder an Stehtischen ein Getränk genossen.

»Ja, das ist es.«

Eva freute sich, denn ihre Mutter strahlte wie schon seit langem nicht mehr. Sie machte Platz für Kathy, Samael und Mador, die hinter ihr warteten.

Barbara runzelte die Stirn, als Samael wie selbstverständlich seinen Arm um Evas Schulter legte, sie nahe zu sich zog und ihr einen Kuss aufs Haar hauchte. »Schön, dass du auch hier bist«, begrüßte sie ihn, doch ihre Irritation war deutlich zu spüren. 

Samael lächelte sie an, aber seine Miene wirkte angespannt. »Danke.«

Ein junger Mann trat neben Barbara und lenkte sie von Samael ab.

Juan.

Er begrüßte die Neuankömmlinge, dann wandte er sich Mador zu. Der legte seinem Sprössling zur Begrüßung die Hand auf die Schulter und drückte sie freundschaftlich.

Eva betrachtete die beiden. Mador wirkte höchstens wie fünfunddreißig und somit kaum älter als Juan mit seinen neunundzwanzig Jahren. Der junge Mann lächelte seinen Vater an, dann lenkte Kathy ihn ab, indem sie sich ihm vorstellte. 

Eva lehnte sich zu Mador vor. »Setzt du das Programm eigentlich weiter fort?«, fragte sie ihn leise.

Er schüttelte den Kopf. »Vorerst nicht. Gabriel und Isda haben mich trotz meines Alleingangs so unterstützt, dass ich ihr Vertrauen nun nicht enttäuschen möchte. Außerdem …« Er grinste. »Mit Helena ist es mir ernster als mit jeder Frau zuvor.«

»Was?«, rief Eva überrascht. 

»Was soll das denn jetzt?«, zischte er statt einer Antwort, während sich seine Züge schlagartig verfinsterten, und nickte Richtung Ladentür.

Oh nein! Dämonen! Und der finstere Kerl namens Draco vorneweg.

Erschrocken schaute Eva zu Mador und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Dabei hoffte sie, dass der Engel über die Spionagetätigkeit dieses Dämons informiert war. Es galt, ihn zu schonen und nicht gleich in Asche zu verwandeln, da er ein neuer Spion in ihrem Dienste war.

Schlagartig veränderte sich die Stimmung im Laden. Eben noch plaudernde Kunden verstummten und schauten voller Furcht zu den Dämonen. Die genossen offensichtlich ihren Auftritt, denn ihre Visagen verzerrten sich zu fiesem Grinsen.

So ein Mist! Das Schutzamulett über dem Eingang hielt ja leider nur Angriffe vom Gebäude fern, verhinderte jedoch nicht ihren Zutritt. 

»Was ist denn los? So sprachlos plötzlich?«, rief Draco laut und seine Kratzstimme jagte sicher nicht nur Eva eine Gänsehaut über den Körper. »Ihr braucht nicht gleich zu verstummen. Wir wollen diesen Tag doch alle gemeinsam feiern. Gute Bücher sind wichtig.«

Eva fiel es schwer, sich vorzustellen, dass er gern las und insbesondere, dass er seit kurzem ein Verbündeter der Engel sein sollte. Zudem musste er seine Rolle sehr gut spielen, um nicht gleich von den anderen Schattenkriegern als Verräter enttarnt zu werden. 

»Darf ich Sie beraten oder hätten Sie zur Feier des Tages gerne ein Glas Sekt?«, hörte Eva sich in seine Richtung fragen und war selbst erstaunt über ihren Vorstoß.

»Na, so gefällt mir das schon besser, Püppchen. Rück mal den Sekt raus und schenk mir zur Feier des Tages einen Horrorstreifen. Auf die stehe ich total.« Er lachte laut und auf die verdutzten Gesichter der Anwesenden hin fuhr er fort. »Da bekomme ich noch so manche Anregung für meinen Job.« 

Mador und Samael bauten sich vor den Neuankömmlingen auf. »Ihr solltet besser gehen«, forderte Samael sie auf, während Mador seine breiten Schultern durchdrückte.

»Wir sind Kunden, Engelchen.« Draco grinste die beiden provozierend an.

»Bitte sehr«, rief Eva eilig und lotste sie zu einem Stehtisch, auf dem sie die Sektgläser abgestellt hatte.

»Geht doch«, brummte Draco und schlurfte hinter Eva her, als hätten die silbernen Ketten an seiner dunklen Kleidung ein großes Gewicht.

»Buh«, rief er, als er Mador und Samael passierte und lachte laut.

Die beiden anderen Dämonen stimmten in sein gruseliges Lachen ein und folgten ihm.

Eva reichte ihnen die Sektgläser an, bemüht, dass sie ihre Hände nicht berührte. Sie wollte nicht noch einmal die Düsternis empfinden, die eine solche Berührung in ihr auslöste. »Ich bringe Bücher zur Ansicht«, erklärte sie und verschwand zu den entsprechenden Regalen.

Samael erschien an ihrer Seite. »Wir sollten sie bald loswerden. Die Kunden sind verängstigt.«

»Ich weiß und tue, was ich kann.«

Mador stand mit verschränkten Armen mitten im Laden und behielt die Drei fest im Blick. Jeder schnappte sich ein weiteres Sektglas und leerte auch dieses in einem Zug. Eva zog hastig eine Handvoll Bücher aus dem Regal und brachte sie zu dem Trio. »Diese sind besonders blutrünstig und grauenvoll«, erklärte sie und legte sie auf dem Stehtisch ab.

»Ah, das ist gut.« Vorfreude klang aus Dracos Lachen und zeigte sich auf seinen zerfurchten Zügen. Er griff zum dritten Sektglas. »Wir wollen mehr davon. Bring uns eine Flasche.« 

»Ja!« Die beiden anderen Dämonen kicherten. Draco war eindeutig der Wortführer und ihnen wahrscheinlich übergeordnet.

»Na gut.« Eva erfüllte auch diesen Wunsch und stellte eine Flasche auf ihren Tisch.

Als sich die Ladentür erneut öffnete, hüpfte Evas Herz vor Freude, denn ihr Team trat ein. Sogar Theo war dabei. Tränen der Rührung stiegen ihr in die Augen. In diesem Moment spürte sie mit unerwarteter Heftigkeit, wie sehr sie alle und die gemeinsamen Einsätze mit ihnen vermisste.

»Ah, die Auserwählten«, raunte Draco neben ihr, doch Eva ignorierte ihn und eilte auf ihr Team zu.

Eva strahlte die Drei an. »Wie schön, dass ihr hier seid!« Sie küsste Helena auf die Wange und tätschelte Theos Oberarm. Der lächelte, doch er sah verändert aus. Die Verletzungen und die gesamte Aufmerksamkeit um seine Person hatten ihn einige Pfunde gekostet und er wirkte auch ernster als zuvor.

»Was will dieser Abschaum hier?«, fragte Paul gereizt und nickte zu den Dämonen.

»Lass sie. Bis jetzt sind sie friedlich. Kommt mit. Dort drüben gibt es weitere Tische.« Eva ging voraus, steuerte zwischen Regalen, Stehtischen und Gästen die andere Ladenseite an. Dieser Abstand war hoffentlich ausreichend.

Die Dämonen beobachteten die Neuankömmlinge, doch sie hielten sich zum Glück zurück.

Barbara eilte mit Sektgläsern herbei und versorgte die Runde.

Alle beglückwünschten sie und stießen mit ihr auf die Neueröffnung an. Wer sie so gut kannte wie Eva, konnte den Schatten in ihrem Gesicht ausmachen und erkennen, dass die Fröhlichkeit etwas aufgesetzt wirkte. Der Grund lag auf der Hand.

Eva bedauerte zutiefst, dass ihrer Mutter nicht einmal dieser besondere Tag ohne diese Kerle vergönnt blieb. Sie zuckte vor Schreck zusammen, als Draco an ihrer Seite erschien und sie anstierte. »Ich nehme diese drei Bücher«, brummte er und streckte sie ihr entgegen.

Eva nickte. Als sie sich an ihm vorbeizwängen wollte, um zur Kasse zu gehen, zog er sie eilig am Oberarm näher zu sich. Erschrocken schnappte sie nach Luft. 

»Vorsicht, draußen braut sich was zusammen«, raunte er ihr ins Ohr, dann ließ er sie abrupt los.

Im Gedränge der Leute hatte sicher niemand seine kurze Annäherung wahrgenommen. Aber Eva hatten sich vor Grauen die Nackenhärchen aufgestellt. Sollte Draco wirklich auf Lucifers Seite stehen?

Sie gab ihm keine Antwort, schaute jedoch in die Fußgängerzone, während sie ihm zwei der drei Bücher abkassierte. »Das dritte geht, wie gewünscht, aufs Haus«, sagte sie und schob ihm eilig die Papiertasche über die Theke.

Mit gemischten Gefühlen näherte sie sich der Ladentür. Draußen braute sich tatsächlich etwas zusammen. Nebelschwaden waberten durch die Luft und verschleierten in Windeseile die Umgebung, obwohl noch eben die Sonne bei blauem Himmel geschienen hatte. Was war da los? Menschen und Dämonen blieben stehen, bildeten eine Gasse, um jemanden durchzulassen, der geradewegs auf die Buchhandlung zusteuerte. 

Das durfte doch nicht wahr sein!

Lucifer.

Eva sackte die Kinnlade runter. Mit aufsteigender Panik starrte sie Lucifer an, der sich selbstsicher und erhaben wie ein König durch die Menge bewegte. Zum Glück waren die Dämonen ebenso überrascht wie die Menschen, sodass sie keinen Vorstoß gegen ihn wagten.

»Dieser Wahnsinnige«, vernahm sie Samael neben sich.

»Was machen wir jetzt?«, flüsterte sie. Ihre Stimme zitterte, während ihr Herzschlag sich beinahe überschlug.

»Ich gebe weiteren Engeln Bescheid, sich vorsichtshalber hier einzufinden und bereitzuhalten. Ansonsten lass es laufen.«

In diesem Moment betrat Lucifer den Laden. Ein Auftritt – nur so konnte man es bezeichnen, als er im schwarzen Designer Anzug mit stolzgeschwellter Brust hereinkam und seine Lippen ein Lächeln umspielte.

»Eva, meine Liebe!« Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange.

»Was soll das?«, antwortete sie gepresst, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

»Ich lasse mir doch die Wiedereröffnung eures Buchladens nicht entgehen. Wo ist deine Mutter?« Erst jetzt bemerkte Eva den jungen Mann, der mit einem großen Blumenstrauß in den Händen hinter ihm stand.

»Na schön«, stöhnte Eva genervt. Sie musste nicht weit gehen, denn Barbara kam ihnen mitten im Laden bereits entgegen. Anspannung lag auf ihren Zügen, während die restlichen Anwesenden die Luft anzuhalten schienen.

Alle starrten Lucifer an.

»Barbara, hallo. Ich gratuliere zur Wiedereröffnung.« Mit seinem charmantesten Lächeln überreichte er ihr den Blumenstrauß, den der junge Mann Lucifer eilig in die Hand gedrückt hatte, ehe er durch die Menge davongehuscht war.

»Danke.« Barbara stand die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. Sie brachte kein weiteres Wort heraus, sondern nickte knapp und verschwand mit dem Blumenstrauß nach hinten.

Lucifer ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. An Draco blieb er für einen Wimpernschlag hängen, dann angelte er sich ein Sektglas von einem Tablett und hob es in die Luft. »Auf die Wiedereröffnung dieses Juwels!«

Gebannt hingen alle Blicke an ihm, während er in einem Zug sein Glas leerte. »Wer mich noch nicht kennt, dem will ich offenbaren, dass ich der gefallene Engel bin, der euch seit Urzeiten ins Verderben geführt hat. Ich bin Lucifer und wie ihr seht, bin ich zurück. Sagt es allen, verkündet ihnen die frohe Botschaft. Und nun könnt ihr euch wieder rühren. Ich richte hier niemanden und setzte nichts in Brand. Außerdem ist das keine Trauerfeier!«

Er griff nach einem weiteren Glas, prostete den verstummten Gästen zu und leerte auch dieses.

Eva beobachtete, wie die Anwesenden nacheinander aus dem Laden schlichen. Der ein oder andere gab Termingründe oder Ähnliches vor. Die Ankunft Lucifers empfand wohl niemand als angenehm und sie war – mit Blick auf die Anwesenheit der Dämonen – ein willkommener Zeitpunkt, zu gehen.

Samael hielt sich in der Nähe der Ladentür auf und wedelte mit den Händen durch die Luft, als die Gäste hinausgingen. Was machte er da?

»Der Schleier des Vergessens«, kam prompt die Antwort von Mador, der offenbar ihre irritierte Miene bemerkt hatte.

»Ach so. Na hoffentlich erinnern sie sich im Nachhinein nur noch an einen tollen Besuch zur Wiedereröffnung und kommen wieder ...«

»Ganz bestimmt.« Er lächelte ihr aufmunternd zu.

Als nur noch Engel, Dämonen und Eingeweihte anwesend waren, trat Draco Lucifer gegenüber. »Deine Anhänger folgen nun einem neuen Herrscher. Was willst du hier?«

Verdammt!

Eva sprang Lucifer zur Seite. »Komm, wir gehen nach hinten in die Kaffeeküche.« Selbst wenn Draco vor seinen Kollegen Trotz beweisen wollte, so war es doch ein gefährliches Unterfangen. Was, wenn Lucifer ihn nun verletzen musste, um seine Macht zu demonstrieren?

Mador trat zwischen die beiden. »Geht jetzt«, sagte er in einem Tonfall, in dem eine deutliche Warnung mitschwang.

»Du hast uns gar nichts zu sagen.« Draco ballte die Hände zu Fäusten. 

Oh nein, bitte keine Kämpfe in der neuen Buchhandlung … Eva schaute besorgt zu Lucifer, der die Augen zusammenkniff.

Als die Engel, die anderen Auserwählten und Madors Sohn geschlossen an dessen Seite traten, atmete Eva erleichtert auf. Draco bekam bei derart geballtem Gegenwind die Chance, den Rückzug anzutreten und zugleich das Gesicht zu wahren. 

»Na gut, dann gehen wir eben«, knurrte er. »Aber merk dir besser, dass dein Thron nun einem anderen gehört.« Draco bewegte sich zur Tür, dicht gefolgt von den beiden Dämonen.

Alle beobachteten gebannt ihren Abzug und hielten den Atem an. Dann waren sie endlich verschwunden. Aber ihre Gäste leider auch.

»Was ist mit dir los? Bist du nun völlig übergeschnappt?«, fuhr Eva Lucifer an.

Seine Augen funkelten rot auf, doch noch ehe er ihr antworten konnte, betrat Gabriel den Laden. Die Anspannung stand ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben.

Kein Wunder. Kaum ging es Lucifer besser, musste er für Chaos sorgen. Und ihm war anzusehen, dass er nicht bereit war, seine neu gewonnene Freiheit einfach wieder aufzugeben.

»Was wollt ihr denn? Ich bin zurück und das können alle wissen. Ich nehme mir nur, was mir zusteht. Und zwar jetzt«, erklärte er an die Runde gewandt. 

Gabriel trat auf ihn zu und schnaubte. »Diese unnütze Diskussion können wir führen, wenn du unbedingt möchtest, aber nicht hier.« Mit entschlossener Miene packte er Lucifer an den Schultern und riss ihn mit sich in seinem Lichtstrudel davon.

Ein Raunen ging durch den Laden und im gleichen Moment erschien Samael an Evas Seite. »Wir sollten ihnen sofort folgen.« Eva nickte. Sie musste versuchen, Einfluss auf Lucifer zu nehmen. Die Engel setzten auf sie, wobei ihr nur zu hoffen blieb, dass dieser sture Teufel auf sie hören würde.

Eva rannte zu ihrer Mutter und zog sie in ihre Arme. »Es tut mir so leid, dass die Dämonen und Lucifer alle vertrieben haben.«

»Das ist die neue Realität«, erwiderte Barbara mit finsterer Miene.

»Hey Mama, ich bleibe hier und stelle mich mit einem Tablett Sekt vor den Buchladen. Du wirst sehen, dass ich damit noch einige Kunden hereinlocken werde«, schlug Kathy vor und Eva hauchte ihr ein Danke zu.

Als Eva und Samael einen Wimpernschlag später in der Hotelsuite ankamen, blieb ihr keine Sekunde, um durchzuatmen. Lucifer stand dicht vor Gabriel, die Hände zu Fäusten geballt. In seinen Augen flammte Feuer auf. 

»Wag es bloß nicht!« Eva eilte an seine Seite und zerrte an seinem Arm. Seine Wut richtete sich schlagartig gegen sie und er taxierte sie mit finsterer Miene. 

»Ihr könnt mich nicht wie einen dummen Jungen umherschubsen. Ich bin der Herrscher der Hölle, habt ihr das vergessen?«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Es scheint dir tatsächlich viel besser zu gehen, und bald es ist an der Zeit, dass du deinen Thron zurückeroberst. Aber ich hatte mir Alleingänge verbeten. Noch sind wir dabei, dich zu retten, also lass uns das nicht bereuen«, sagte er mit deutlicher Warnung. Er ging zur Tür, hielt dort jedoch kurz inne. »Du erhältst gleich die letzte Energieübertragung. Danach kannst du deiner Wege ziehen.«

Samael folgte Gabriel hinaus.

Na prima, dachte Eva, als sie allein mit Lucifer zurückblieb. Wieso ließen die beiden sie einfach hier stehen? Sie stand neben ihm, während er immer wieder seine Hände zu Fäusten ballte, aus seinen Augen Funken versprühte und schwer atmete. 

Evas Puls beschleunigte sich, denn in ihrem Beisein war er noch nie so wütend gewesen. Ihre Gefühle wechselten von Wut zu Sorge und zurück.

»Verdammt!« Er stampfte mit dem Fuß auf, sodass der Boden erbebte. 

Nun reichte es Eva. Sie trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Kannst du mir mal sagen, was mit dir los ist? Die Engel helfen dir und du tickst bei der nächstbesten Gelegenheit aus. Ist Undank alles, was dir dazu einfällt? Was wolltest du überhaupt im Buchladen?«

»Dieser Laden ist dir wichtig und daher wollte ich an deiner Seite sein«, brummte er.

Sie ignorierte das Interesse an ihr, das er damit zum Ausdruck brachte. Verrückt genug, dass er so tat, als führten sie eine Beziehung.

»Aber es ist gefährlich für dich und die gesamte Entwicklung, solange deine Kraft nicht vollständig wiederhergestellt ist. Was daran begreifst du eigentlich nicht?«

Mit einem Schritt war er bei ihr – und zu nah für ihr Empfinden. Er betrachtete ihr Gesicht so eingehend, dass Eva kaum wagte, zu atmen.

»Du hast recht, ich will zu viel auf einmal …«

Er hob die Hand und strich ihr mit den Fingerspitzen eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dabei berührte er minimal ihre Haut, die wie elektrisiert zu kribbeln begann.

»Würdest du bitte noch mal an meiner Seite bleiben, wenn sie mich gleich mit ihrer Energie martern?«, fragte er mit plötzlich sanfter Stimme, dabei hielt er sie mit dem Blick gefangen.

Eva nickte knapp. »Na gut.«

Als er erneut die Hand hob und über ihre Wange strich, erstarrte Eva innerlich. Doch nicht, weil seine Berührung unangenehm war, sondern weil sie ihr im Gegenteil einen wohligen Schauder am ganzen Körper bescherte. 

»Ich liebe dich, und das macht mich verrückt.«

Eva wich zurück, doch er griff nach ihren Oberarmen und zog sie wieder näher zu sich.

»Ich spüre, dass du Gefühle für mich hast. Starke Gefühle. Verbiete sie dir nicht.«

Das Türklopfen, das in diesem Moment ertönte, hätte für Eva nicht passender kommen können. Ihr Herz hämmerte, als sie die Gelegenheit nutzte, sich von Lucifer zu lösen.

»Herein«, rief sie hastig und bemühte sich um Fassung.

Als die Engel eintraten, atmete sie erleichtert auf. Es war an der Zeit für die von Gabriel angekündigte, letzte Energieübertragung. Gleich acht von ihnen waren anwesend, um dem Teufel ihre Heilkraft zu übertragen. Noch mehr Licht für ihn als am Vortag, obwohl diese Aktion bereits die reinste Tortur gewesen war ...

Wie von Eva befürchtet, war der Anblick der Qualen, die Lucifer bei dieser Behandlung durchlitt, kaum zu ertragen. Immer wieder kämpfte Eva gegen die Tränen, als er vor Schmerzen bebte oder schrie.

»Wenn er morgen aufwacht, ist er wieder der Alte, zumindest, was seine Macht angeht«, erklärte Gabriel, der neben ihr stand und die Tortur ebenso verfolgte. 

»Dann wird er morgen gehen«, sagte Eva leise.

»Ja und nein. Er wird losziehen wollen, um seine Position zurückzuerobern. Doch danach wird er ohne jeden Zweifel wieder deine Nähe suchen.«

Eva schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht.« Sie wollte nicht zwischen die Fronten geraten und doch hatte sie das Gefühl, dort schon längst gelandet zu sein.

Gabriel presste die Lippen zusammen, dann ergriff er ihre Hand. »Es tut mir leid, dass du in dieser Lage bist. Aber zurzeit bist du wirklich die Einzige, die ihn beeinflussen kann. Diese Machtübernahme sollte so glimpflich wie möglich verlaufen, vor allem für die Menschen. Wenn er allein da durchgeht und zudem Liebeskummer hat, ist die Gefahr groß, dass er sich wie eine wandelnde Zeitbombe aufführt. Ich möchte vermeiden, dass er alles niederbrennt. Denn wenn er erst einmal in diesem Modus ist, kann ihn niemand mehr stoppen.«

»Und nun soll ich mich auf alles Nötige einlassen, damit das nicht passiert?«, fragte Eva ungläubig.

»Nein, natürlich nicht. Aber du solltest das, was auch immer euch verbindet, nicht gerade jetzt aufkündigen. Steh ihm bei, berate ihn weise. Wie du es stets getan hast.«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, antwortete sie, wobei sie seinen Hinweis auf ihre besondere Verbindung geflissentlich ignorierte.

Gabriel betrachtete sie eingehend und drückte ihre Hand. »Du sorgst dich, ihm nicht widerstehen zu können.«

Eva blickte zu Boden und nickte.

»Was hältst du davon, wenn dir Max einen Besuch abstattet? Er ist aus Spanien zurückgekehrt und drängt auf ein Treffen. Wir wollten dich nicht von deiner Betreuungsaufgabe ablenken, doch ich denke, ein Wiedersehen wäre gerade jetzt das Richtige.«

»Das ist eine wunderbare Idee!« Bei dem Gedanken an Max durchflutete sie große Erleichterung. Mit ihm fühlte sich ihr Leben zumindest nach einer gewissen Normalität an, obwohl es auch an seiner Seite davon weit entfernt war.

Ein erneuter Aufschrei Lucifers riss sie aus ihren Tagträumen. Sein Körper bäumte sich auf wie bei einem starken Stromschlag, dann fiel er in sich zusammen, als wäre alle Kraft entwichen.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, ihr bringt ihn um«, sagte sie und verfolgte mit Sorge, wie die Heilkraft ihn weiter durchdrang und ihm Qualen bereitete, die ihn zeichneten.

Die darauf folgende Nacht war die reinste Hölle. Eva konnte keine Sekunde schlafen, da Lucifer neben ihr entweder vor Schmerzen schrie oder um sich schlug. Ihre Berührungen und beruhigenden Worte drangen kaum zu ihm durch, so sehr sie es versuchte. Erst gegen Morgen fiel er endlich in einen tiefen Schlaf.

Danach dauerte es nicht lange und die Müdigkeit holte auch Eva ein. Sie driftete in einen Traum ab, in dem sie durch verschlungene Pfade auf der Himmelsebene spazierte und die Sonnenstrahlen auf ihrer Haut genoss.

Plötzlich tauchte Lucifer vor ihr auf. Erschrocken schaute sie umher. Wie würden die anderen Engel reagieren, wenn sie ihn hier vorfänden? Wie kam er überhaupt an diesen Ort, aus dem er vor Ewigkeiten verbannt worden war? Sie befand sich in einem Traum, erinnerte sie sich mit Erleichterung. Lucifer strahlte sie an, zog sie wie selbstverständlich in seine Arme und küsste sie. Und was für ein Kuss! Sie hatte das Gefühl, seine Lippen beinahe wirklich zu spüren. Mit dem Bewusstsein, fern der Realität zu sein, erlaubte sie sich, den Kuss zu vertiefen und zu genießen. Es war schließlich nur ein Traum ... Und seine Küsse waren die reinste Wonne, einfach unvergleichlich.

Lucifer ließ schweratmend von ihr ab, dabei loderte sein Blick vor Verlangen. Er wollte sie und das Kribbeln in ihrem Körper verriet ihr, dass es ihr genauso erging. Doch dann trat er einen Schritt zurück, betrachtete sie eingehend. Ich muss fort, aber ich komme bald wieder. Ich werde alles regeln und danach haben wir eine Zukunft. 

Noch einmal küsste er sie. Kurz, jedoch intensiv – wie ein Versprechen.

Beim nächsten Mal machen wir genau an dieser Stelle weiter, doch dann gibt es kein Zurückhalten mehr.

Er lächelte sie an, bis die plötzlich auftauchenden Nebelschwaden sich verdichteten und ihn verschluckten. Eva stand da und schaute sich in dem Park um. Wo waren die Engel? Ach, es war ja nur ein Traum. Doch irgendetwas hatte sich verändert. Die Atmosphäre wirkte nun viel kälter und ihr Herz zog sich vor Beklommenheit zusammen. Was stimmte hier nicht? Die Sorge trieb sie so weit, dass sie aufwachte.

Lucifer?

Der Platz im Bett neben ihr war verwaist. Hastig stand Eva auf und schaute durch die Tür zum Badezimmer.

Nichts. 

Verdammt, wo war er? 

Lucifer

»Herrje Damian, mach dir doch nichts vor. Mateo benutzt dich nur für seine Zwecke«, herrschte Lucifer seinen Sohn an, der in seinem Chefsessel thronte und ihn anfunkelte.

»Dafür hast du ein Treffen in deinem ehemaligen Büro erbeten? Um mich zu erniedrigen?«

»Natürlich nicht!« Lucifer erhob sich vom Besuchersessel, denn trotz seines Vorhabens, Damian nicht zu verstimmen, konnte er diese Demütigung nicht länger ertragen. Er bewegte sich auf die große Fensterfront zu, stemmte die Hände in die Hüften und ließ den Blick über die Berge schweifen. Kein Wunder, dass sein Sohn ihm so grollte. Er hatte in Damian tatsächlich immer nur das Fotomodell, den Partyhengst im Jetset Modus gesehen. Vielleicht hätte er ihm mehr zutrauen sollen, anstatt nur seine Zwillingsschwester Cara ins Geschäft einzuführen und zu fördern.

Damian erschien neben ihm. »Was willst du dann?«

Sein Vater wandte sich ihm zu. »Ich will deine Unterstützung, damit ich zurückkehren kann.«

Damian schnaubte, doch Lucifer erkannte an der fahrigen Handbewegung über sein zurückgekämmtes Haar, dass er sich lockerer gab, als er war.

»Ich leite aktuell dein Imperium. Zwar auf Mateos Anweisungen hin, da er über das nötige Knowhow verfügt, aber ich bin hier der Chef.«

Lucifer nickte. »Verstehe.« Er hätte nie gedacht, dass Damian sich in dieser Rolle so wohlfühlen würde. »Ich biete dir an, für mich zu arbeiten, so wie deine Schwester.«

Damian schnaubte. »Das ist alles? Nein danke, ich verzichte.«

Das war zu viel. Er packte seinen Sohn am Hemdkragen. Das Feuer der Wut, das er für den Moment unter Kontrolle geglaubt hatte, brach aus ihm heraus. Mit einem Lodern in den Augen starrte er Damian an.

»Du hast wohl vergessen, wer ich bin! Dein Vater und vor allem der Teufel. Und davon gibt es nun mal nur einen! Willst du mir allen Ernstes meinen Platz streitig machen? Einen Platz, den ich seit Anbeginn der Zeit beanspruche und repräsentiere? Ernsthaft?«

Als er die Hitze in seinen Händen spürte und sein Sohn unter der Berührung keuchte, ließ er ihn abrupt los. Damian wich zurück und griff sich mit einem Stöhnen an den Hals.

Erst da wurde ihm klar, was er tat. Sicher, es hatte sich – nicht zuletzt durch seinen Besuch im Kerker – einiges aufgestaut. Aber ihn jetzt so zu sehen, seinen eigenen Sohn mit durch ihn zugefügten Schmerzen, das missfiel ihm dann doch. Sein Gewissen regte sich, und er trat einen Schritt auf ihn zu. »Tut mir leid. Komm, lass mich mal sehen. Ich heile dich.«

Damian fuhr zurück. »Hau bloß ab, ich heile lieber selbst, auch wenn es länger dauert. Und nun verschwinde von hier!«

Verdammt! Wie hatte die Situation nur so aus dem Ruder laufen können?

»Raus jetzt!« Damian zeigte zur Tür, doch Lucifer wählte seinen Rauchwirbel, um mit einem letzten Blick des Bedauerns zu seinem Sohn den Besuch zu beenden.


Kapitel 23

Eva

Eilig bändigte Eva ihre Lockenmähne mit einem Haargummi, warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und wollte los. Doch etwas irritierte sie, daher ging sie näher heran. Ihre Lippen. Was war mit ihnen? Sie wirkten seltsam aufgedunsen. Handelte es sich um eine allergische Reaktion? Vorsichtig tastete sie mit der Fingerspitze ihres Zeigefingers darüber. Schlagartig dachte sie an den Kuss, dann schüttelte sie den Kopf. Das war doch nur ein Traum gewesen. Was hatte Lucifer darin zu ihr gesagt? Er müsse fort, komme bald zurück, sobald alles geregelt sei. Und danach würden sie dort weitermachen, wo sie geendet hatten.

Sie schnaubte. Das war ein Traum gewesen. Ganz sicher. Denn wenn nicht, dann hätte Lucifer sie alles verzehrend geküsst und sie sich ihm am liebsten hingegeben. Mit zitternden Händen zog sie ihre Jeans und einen Rollkragenpulli an, dann stürmte sie hinaus. Aber wohin wollte sie überhaupt? Im Flur entdeckte sie eine Wanduhr. Es war neun Uhr morgens. Entschlossen steuerte sie den Speisesaal an und atmete auf, als sie ihr Team, Gabriel und Mador an einem Tisch ausmachte. Es wurde gelacht und geplaudert, als Eva bei ihnen ankam.

»Ist das hier ein Geheimtreffen, das ohne mich stattfinden soll?«, fragte sie lachend in die Runde und erntete herzliche Begrüßungen. Sie schaute sich suchend am Tisch und in der Umgebung um, obwohl sie es für unwahrscheinlich hielt, dass Lucifer hier herumspazierte.

»Habt ihr ihn gesehen?«, fragte sie vorsichtig.

Abrupt kam Gabriel auf die Beine. »Du warst doch bei ihm, oder?« Sorge huschte über seine Züge.

»Ja, aber als ich vorhin aufwachte, war er weg.«

Mador erhob sich nun auch und trat zu ihnen. Die eben noch vorherrschende Leichtigkeit der Tischrunde war verschwunden.

»Wo kann er hin sein?«, fragte Eva mit aufsteigender Panik. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.

Gabriel und Mador wechselten knappe Blicke. »Seine Kraft ist wiederhergestellt. Er kann überall sein«, antwortete der Erzengel und wandte sich an Mador. »Kontaktiere bitte diesen Draco, er soll ihn ausfindig machen. Bestimmt treibt der sich irgendwo in Lucifers Umfeld herum.«

»Kaum geheilt, schon stürzt sich dieser Sturkopf in die nächste Gefahr!«, schimpfte Eva. »Was sollen wir nun tun?« 

»Hat er irgendetwas zu dir gesagt?«, fragte Mador.

Eva schüttelte den Kopf, doch eine Ahnung beschlich sie und Gabriel schien es ihr anzusehen. »Kann ich kurz allein mit dir reden?«, fragte sie ihn. Sie spürte die Blicke der anderen.

»Natürlich. Komm, gehen wir ins Foyer.« 

Mit mulmigem Gefühl folgte Eva ihm in den Empfangsbereich und ließ sich augenblicklich auf das Sofa sinken, das vor dem Kamin stand.

»Was ist los?« Gabriel nahm neben ihr Platz.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich etwas geträumt habe oder ob es doch so passiert ist«, begann sie und nestelte mit den Fingern an dem Kissen, das neben ihr lag. Sie schämte sich für diese Aktion, egal ob sie einem Traum oder der Realität geschuldet war.

»Was könnte wichtig für uns sein?« Gabriel versuchte, es ihr leicht zu machen und dafür war Eva ihm dankbar.

»Er wollte alles regeln und dann für unsere gemeinsame Zukunft zurückkommen. Nun frage ich mich, was er damit gemeint hat. Seinen Thron?« 

»Möglich. Das ist schon sehr allgemein gehalten. Aber eins muss dir klar sein: Du musst dich bald entscheiden, wen du willst.«

»Was?«, rief Eva erschrocken und auf Gabriels eindringlichen Blick fuhr sie hastig fort. »Da gibt es nichts zu entscheiden. Lucifer ist keine Option. Er bringt mich nur durcheinander, weil er der Meister der Verführung ist. Mehr nicht.«

»Wie du meinst, aber ergründe das besser genau. Denn er weiß ganz sicher, was er will, und wird dich damit konfrontieren.« 

Eva schnaubte. »Ich bin ein halber Engel, da gibt es nichts zu hinterfragen.«

Bedauern huschte über Gabriels Züge. »Das ist er auch. Diesen Teil seiner Wesenheit wird er niemals ablegen können.«

»Eva!«, ertönte eine männliche Stimme, die Eva sofort erkannte und die sie erfreute.

»Das Schicksal macht es dir leicht«, sagte Gabriel und schmunzelte. 

Beide erhoben sich, als Max bei ihnen ankam. Ungestüm zog er Eva in seine Arme und eng an sich. Über seine Schulter sah sie Gabriel an, der ihr knapp zunickte und sich dann entfernte.

»Endlich sehe ich dich wieder«, rief er gerührt und presste seine Lippen auf ihre. »Du hast mir so gefehlt.« 

»Du mir auch«, erwiderte sie. Tatsächlich fehlten ihr seine angenehme Umgangsart und das Stückchen Normalität, das sie mit ihm genossen hatte.

»Komm, setzen wir uns. Und nun erzähl mal, was es Neues gibt.«

Max folgte ihrer Bitte und ergriff ihre Hände. »Ich habe das Video von dir und Lucifer über Mateos Netzwerk gesehen und kenne von Samael die Geschichte dahinter.« Seine Gesichtszüge verspannten sich. »Wenn Mateo nicht fort gewesen wäre, hätte ich ihn umgebracht. Das schwöre ich dir.«

Eva lächelte. Sein Beschützerinstinkt rührte sie, selbst wenn Max im Ernstfall gegen Mateo nichts ausrichten könnte. »Ich weiß«, antwortete sie. »Mittlerweile hat er sich einige Feinde geschaffen, die ihm an den Kragen wollen. Aber wie laufen denn die Geschäfte weiter, jetzt, wo er sich abgesetzt hat?«

Max fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er sah müde aus, doch er wirkte aufgedreht. »Damian hat alles übernommen. Er befolgt Mateos Anweisungen und schwimmt ganz auf seiner Wellenlänge.« Max seufzte.

»Also geht es weiter wie gehabt«, antwortete Eva nachdenklich.

»Ja, bis Lucifer zurück ist, wohl schon.«

Lucifer.

Schlagartig erfüllten Furcht und Herzklopfen sie bei dem Gedanken an ihn. »Ich würde so gern nach Hause zurückkehren«, sagte sie und spürte dabei, wie sehr sie sich das tatsächlich wünschte. »Lucifer ist geheilt. Für mich gibt es keinen Grund mehr, hierzubleiben.« Der Gedanke beflügelte sie derart, dass sie Max anstrahlte. »Ich rede gleich mit Gabriel.«

»Genau, lass uns heimgehen. Wenn du willst, hole ich Carlo bei deiner Mutter ab. Auch er wird froh sein, endlich wieder in sein Zuhause zu dürfen.« 

»Tolle Idee! Komm.« Eva sprang auf, als sie Gabriel an der Rezeption entdeckte, und eilte auf den Erzengel zu. »Gabriel, wir haben soeben entschieden, dass wir wieder in mein Haus ziehen«, teilte sie ihm mit rasendem Herzen und entschlossener Stimme mit.

Max legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich.

»Verstehe«, sagte Gabriel gefasst. »Dann wird Samael euch begleiten, denn das ist, trotz deiner Kräfte, sicherer.«

Eva lächelte und spürte, wie ihr warm ums Herz wurde. Sie würde nach Hause zurückkehren. Mit Max und Samael, so, wie es sich sicher und vertraut anfühlte. Und mit ihrem Kater Carlo.

Lucifer war fort. Kaum geheilt, musste er nun alles daran setzen, seinen Thron zurückzuerobern. Damit hatte er vorerst genug zu tun und das war gut so. Sie hatte ihm durch diese Krise geholfen. Mehr konnte sie weder für ihn tun, noch ihm anbieten.

Den schnurrenden Carlo auf der einen und Max auf der anderen Seite fühlte Eva sich entspannt wie lange nicht mehr. Vor einer Stunde waren sie gemeinsam zurückgekehrt und es war höchste Zeit, sich endlich wieder etwas Normalität zu verschaffen. Eine Atempause, selbst wenn die Welt um sie herum kopfstand. Sie brauchte ihr Zuhause, ihren Zufluchtsort, und die Menschen, die sie liebte, um neue Kraft zu schöpfen für das, was auch immer da draußen auf sie warten mochte.

Die Einliegerwohnung war nun auch bewohnt. Samael konnte sein Glück kaum fassen, denn Kathy hatte sich spontan entschieden, vorerst ebenfalls hier einzuziehen. Gabriels Freude über den Plan, die vier in Evas Haus wohnen zu lassen, hielt sich in Grenzen. Doch im Bewusstsein, dass Eva und Samael es mit mehreren Dämonen gleichzeitig aufnehmen konnten, hatte er schließlich seinen Segen erteilt. Beim Abschied im Hotel war Eva der prüfende Blick aufgefallen, mit dem Gabriel Samael bedachte.

Ob er ahnte, dass sich der Engel in Kathy verliebt hatte?

»Ich bin so froh, wieder mit dir hier zu sein«, riss Max sie aus ihren Gedanken. Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Es fühlte sich vertraut an, das tat ihr gut. Nach dem Gefühlschaos mit Lucifer nahm sie sich vor, Max und sich eine echte Chance zu geben. Er liebte sie und bedeutete ihr durchaus viel. Sie brauchte keine fantastischen Höhenflüge, um glücklich zu sein.

»Ich warte auf dich, egal, wie lange du brauchst«, flüsterte er ihr zu. »Solange wir nur zusammen sind.«

Zufrieden kuschelte sie sich an ihn und schlief ein.

Ein Flüstern an ihrem Ohr weckte sie.

»Guten Morgen mein Schatz, ich muss gleich los. Aber heute Abend bin ich früh zurück und lade dich zum Essen ein, um unseren Neuanfang gebührend zu feiern.«

Eva warf einen Blick auf den Wecker. Halb sechs, mitten in der Nacht. Sie gähnte.

»Prima, ich freue mich«, antwortete sie verschlafen und kuschelte sich in ihre Bettdecke ein.

Max küsste sie auf die Schläfe. »Bis später.«

Eva schlief wieder ein, bis sie um acht Uhr ein Miauen neben ihrem Ohr weckte.

Ohne Aussicht auf Erfolg zog sie sich das Kissen über den Kopf. Noch zweimal ertrug sie das Miauen, das lauter und kläglicher wurde, dann kapitulierte sie. Die bekannte Prozedur. »Ist ja gut, ich komme.« Sie erinnerte sich an Max’ liebevolle Verabschiedung und freute sich auf ihr Treffen am Abend. Voller Elan schwang sie sich aus dem Bett und hoffte auf einen friedvollen Tag.

Kurze Zeit später, sie war gerade in der Küche beschäftigt, kam Samael mit Kathy herein. Seine Miene verhieß nichts Erfreuliches.

»Guten Morgen«, presste er hervor und steuerte auf den Kaffeeautomaten zu.

»Was ist los?« Eva hielt beim Einräumen der Spülmaschine inne.

»Lucifer ist soeben ins Hotel zurückgekehrt. Er wird sicher bald hier auftauchen.«

»Das ist er bereits«, ertönte in diesem Moment Lucifers Stimme hinter ihnen. Mit grimmiger Miene erschien er mitten im Raum, dabei umgaben ihn so viele dunkle Rauchschwaden, als hätte er soeben die Umgebung niedergebrannt.

»Wieso bist du nicht mehr im Hotel?«, fuhr er Eva an. Die Rauchschwaden waberten wie unruhige Geister um ihn herum und verflüchtigen sich erst nach und nach.

Eva richtete sich augenblicklich auf. Das Blut schoss ihr in die Wangen.

»Was geht dich das an? Und was fällt dir ein, hier einfach reinzuplatzen?« Mit wachsendem Unmut trat sie hinter der Küchentheke hervor, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. »Wo warst du überhaupt? Bist einfach abgehauen, nachdem ich mir mit dir und deinen Schmerzen die Nacht um die Ohren geschlagen habe.«

Er runzelte die Stirn. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich einiges regeln muss und dann zurückkomme. Es hat etwas länger gedauert, aber nun bin ich einen Schritt weiter.«

»Das hast du zu mir gesagt?«, fragte sie ungläubig.

Er legte den Kopf schief, beobachtete sie. »Du warst zwar noch verschlafen, aber deine Augen waren definitiv offen.«

»Nein, ich habe nur geträumt«, keuchte sie, da sie das Gefühl hatte, die aufsteigende Panik schnüre ihr den Hals zu.

Oh nein! War es etwa doch kein Traum gewesen?

Lucifers Blick huschte zu Samael, der gegen die Küchentheke gelehnt den Schlagabtausch interessiert verfolgte, dann wieder zu Eva. »Du musst dich doch erinnern. Ich habe dir das gesagt, nachdem wir uns geküsst haben.«

»Nein! Ich habe das nur geträumt, mehr nicht!«

Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Glaube mir, so einen Kuss kann man nicht träumen.« Er wurde wieder ernst und machte einen Schritt auf sie zu. 

Eva bemühte sich, nicht vor Schreck einen Satz zurückzuweichen. Himmel, wenn das der Wahrheit entsprach!

»Ich habe erste Schritte unternommen, um meine Rückkehr anzugehen. Zuerst habe ich mit Damian gesprochen, wobei das nicht zum gewünschten Erfolg führte. Er vergöttert Mateo und liefert ihn leider nicht aus. Und damit unterstützt er meine Rückkehr auch nicht.« Er presste die Lippen aufeinander, dann fuhr er fort. »Danach hat Draco mich mit einer Computerspezialistin zusammengebracht, die dafür sorgt, dass ich in Kürze wieder an meine Konten rankomme. Das ist ein entscheidender Schritt für mich.«

»Das ist gut«, stammelte sie, während ihre Gedanken rasten. Wenn dieser Kuss tatsächlich stattgefunden hatte, dann war Lucifer nun überzeugt, dass sie zukünftig seine Geliebte und vor allem an seiner Seite wäre. Himmel, was hatte sie da angerichtet?

Mit einem Schritt war er bei ihr und ergriff ihre Hände. »Wir bleiben vorerst bei den Engeln im Hotel. Wenn ich einen geeigneten Unterschlupf gefunden habe, ziehen wir uns dorthin zurück. Einverstanden?«

Eva schüttelte den Kopf. Ihre Hände schwitzten und zitterten zugleich. »Ich lebe ab sofort wieder hier, gemeinsam mit Max.«

Auf seinen ungläubigen Blick hin fuhr sie hastig fort.

»Ich war für dich da und nun bist du geheilt. Du brauchst mich jetzt nicht mehr.«

Lucifer schnaubte. »Wem machst du hier etwas vor? Du liebst mich, so wie ich dich liebe. Warum willst du dich mit weniger zufriedengeben? Ich habe dir gesagt, dass ich eine Lösung für uns finden werde. Du musst Vertrauen zu mir haben und mir etwas Zeit geben. Bald werde ich meinen Thron zurückerobern und dann wirst du meine Fürstin.«

Nun war es an Eva, zu schnauben. »Bilde dir bloß nicht zu viel ein. Heiße Küsse machen noch keine Beziehung aus. Außerdem bin ich wieder deine ärgste Gegnerin, sobald du deinen Job zurückhast. Auf keinen Fall werde ich deine Fürstin der Finsternis.«

Er beugte sich mit ernster Miene näher zu ihr, bis er dicht an ihrem Ohr verweilte. »Liebe lässt sich nicht einfach kleinreden, selbst wenn du es noch so sehr versuchst. Du wirst es erkennen und in meine Arme fliehen.«

Er machte einen Schritt zurück und hielt abwehrend die Hand in die Luft, als sie etwas erwidern wollte. Eine Rauchwolke umgab ihn und verschlang ihn vor ihren Augen.

»Pah, er ist die Selbstherrlichkeit in Person. Aber ich werde ihm das Gegenteil beweisen.« Sie stampfte in die Küche zurück und räumte das Geschirr ein, als wollte sie es dabei zerschmettern. »Was bildet dieser Kerl sich ein?«

Samael lehnte sich über die Theke. »Was er zum Thema Liebe gesagt hat, ist eine Tatsache. Sie lässt sich in der Tat weder kleinreden noch davon wünschen.«

»Deine Ohren hören wirklich zu gut …«

Samael lächelte, dann fuhr er fort. »Ganz im Ernst. Ich erlebe es mit deiner Schwester gerade genauso. Lange habe ich für sie geschwärmt, das Thema jedoch verdrängt. Aber in meinen Gedanken hat sie mich fortwährend beschäftigt. Ich konnte erst Ruhe finden, nachdem ich sie erobert habe, und diese Gefühle möchte ich nie mehr missen.«

Eva hielt im Räumen inne und schaute ihn an. »Wow, es hat dich wirklich heftig erwischt.«

Samael nickte. »Lucifer bedeutet dir mehr, als du zugeben willst. Ich verurteile dich dafür nicht und das solltest du auch nicht. Ich gebe zu, dass es mit ihm kein einfacher Weg werden würde, und ich habe keine Ahnung, wie genau es funktionieren könnte, aber es sind Gefühle vorhanden. Mächtige sogar …« 

Eine Welle aus Wut, Ärger und Panik brach über Eva herein. Ihr Blut pulsierte, die Hände zitterten und ihr Hals wurde eng. Samael kannte sie zwischenzeitlich sehr gut. Ja, sie begehrte Lucifer und das frustrierte sie mehr als alles andere. In ihrem Traum hatte sie sich unter seinen Küssen nichts sehnlicher gewünscht, als sich ihm hinzugeben. Sie hatte ihn so sehr gewollt, dass es wehtat. Doch es gab keinen Weg für sie. Sie konnte nicht sämtliche Werte über Bord werfen, nur weil sie ihn wollte. Er war nicht irgendjemand, er war der Teufel, das Böse selbst. Auch wenn sie ihm mittlerweile glaubte, dass sie nicht irgendeine Eroberung für ihn war, so gab es keine gemeinsame Zukunft für sie.

Ihre Gedanken wanderten zu Max. Der vergangene Abend war schön gewesen wie lange nicht mehr. Sie hatten sich vor dem Fernseher aneinander gekuschelt, normale Dinge wie ein gemeinsames Abendessen und einen Film genossen, sich geküsst ... Obwohl es sich nicht so weltbewegend angefühlt hatte wie mit dem Meister der Verführung, war es mit Max das, was sie wollte: Normalität, Verbundenheit, gemeinsame und vor allem erfüllbare Ziele. Lucifer, dieser arrogante Kerl, war wieder ganz er selbst. Während seiner Gefangenschaft hatte er in seiner Schwäche wohl ihr Herz erweichen können, doch nun, nach seiner Gesundung, konnte er sie nicht einfach in seine Zukunft einplanen. Was bildete er sich ein! Sie würde ihm die Stirn bieten.

Eva küsste Max überschwänglich. Gerade kam er zurück von der Arbeit, um sie wie versprochen zum Abendessen auszuführen. Sie trug ihr schönstes Winterkleid und freute sich auf ihre gemeinsamen Stunden bei leckerem Essen.

»Du siehst toll aus«, begrüßte er sie an der Haustür und betrachtete ihr eng anliegendes Strickkleid voller Bewunderung.

»Danke.« Gut gelaunt zog sich Eva ihren Mantel über. »Wir können los, denn ich bin hungrig und freue mich darauf, endlich mal wieder zu Erwin essen zu gehen.«

Gemeinsam schlenderten sie durch die Gasse und bewunderten den Weihnachtsschmuck an den Häusern.

»Es ist schön, dich so fröhlich und befreit zu sehen«, sagte Max und küsste sie auf die Wange.

»Ich fühle mich auch sehr gut. Manchmal muss man tief fallen, um wieder mehr Klarheit zu haben.«

Nach wenigen Minuten erreichten sie das Hotelrestaurant.

»Grüaßt euch!«, begrüßte Erwin sie herzlich. »Bitte folgt mir. Für euch zwei Süßen habe ich einen besonderen Tisch in der Kaminstube vorbereitet.«

»Oh, wie kommen wir zu dieser Ehre?«, fragte Eva erstaunt, während Max mit den Schultern zuckte.

Statt einer Antwort grinste der Wirt breit und ging voraus. Sie folgten ihm zu einer Tür auf der anderen Flurseite. Dahinter lag die Kaminstube, die Platz für vier Tische bot.

Eva blieb verdattert stehen, als sie den Raum betrat. »Wie schön! Aber was ist denn hier los?«

In der Mitte der Stube stand ein einzelner Tisch für zwei Personen, dekoriert mit Kerzen und einem Weihnachtsgesteck aus Tannen. Ein Weihnachtsbaum zierte den Bereich vor den Fenstern, während der restliche Raum in reines Kerzenlicht getränkt war.

»Das ist nur für uns.« Max schmunzelte bei ihrem verdutzten Anblick und bugsierte sie sanft hinein.

»Euer Candle-Light-Dinner kann beginnen«, verkündete Erwin, griff nach Evas Mantel und verließ den Raum.

Max lächelte Eva an und zog sie an der Hand mit sich an den Tisch.

»Was für eine tolle Idee! Du bist ein absoluter Romantiker.« Sie küsste ihn und ließ sich von ihm zu ihrem Stuhl führen.

Mit einem Lächeln der Glückseligkeit nahm er ihr gegenüber Platz. »Wie schön, dass dir meine Überraschung gefällt.«

»Allerdings. Wie es aussieht, schaffst du es heute noch, mich in Weihnachtsstimmung zu versetzen.« Evas Blick glitt durch den liebevoll dekorierten Raum. Die Atmosphäre verfehlte ihre Wirkung nicht, denn ihr wurde warm ums Herz. Sie liebte Weihnachten, mit seinem ganz eigenen Zauber, der sich jedoch nur dann entfaltete, wenn man auch mal innehielt.

Erwin erschien mit einem Tablett im Raum und kredenzte ihnen Champagner. Dabei warf er Eva einen vielsagenden Blick zu. »Auf euer Wohl!«

Kaum war die Tür hinter Erwin ins Schloss gefallen, zupfte Max nervös an seiner Krawatte herum. »Sie schnürt mir schon den ganzen Tag den Hals zu.«

»Nur zu.« Mit einem Schmunzeln beobachtete Eva, wie er den Knoten lockerte, um dann den obersten Knopf des Hemdes zu öffnen, das er unter seinem Jackett trug.

Max seufzte. »So ist es besser.«

»Na dann lass uns anstoßen, sonst wird der Champagner warm.« Eva hob ihr Glas und prostete ihm zu.

Max schüttelte den Kopf. Er wirkte plötzlich furchtbar nervös, dabei war doch alles bestens. Eva stellte ihr Glas ab, als er sich abrupt erhob. »Bevor wir anstoßen, möchte ich etwas wissen.«

Erst als er vor ihr auf sein Knie sank, ging Eva ein Licht auf. Sie lächelte.

»Ich weiß, an dieser Stelle waren wir schon mal. Doch heute sind wir so viel weiter und haben an Weisheit und Stärke gewonnen. Ich liebe dich, Eva. Willst du meine Frau werden?«

»Himmel, du verrückter Kerl!« Eva erhob sich und reichte ihm die Hand, um ihn in den Stand zu ziehen. Mit bangem Blick betrachtete er sie.

»Bei diesem zweiten Antrag sage ich erneut ja.« Sie lachte, als er »Ja« rief, sie in seine Arme zog und immer wieder küsste.

»Du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt!« Max reichte Eva ihr Glas und prostete ihr zu. »Auf unsere Zukunft. Lass uns bald heiraten. Sehr bald.«

»Gute Idee«, sagte sie aus voller Überzeugung. Dieser Schritt fühlte sich richtig an und würde für klare Verhältnisse sorgen.

»Daher der Champagner«, sagte sie und prostete ihm zu. Sie schmunzelte, da Max völlig aus dem Häuschen war und wie ein kleiner Junge an Weihnachten wirkte.

»Ich habe so auf dein Ja gehofft.« Erleichtert sank er auf seinen Stuhl und hielt ihre Hand fest, während er an seinem Glas nippte.

Erwin gratulierte ihnen, sobald er ihre strahlenden Gesichter entdeckte. Natürlich war er eingeweiht gewesen und sagte gern zu, an Silvester eine Hochzeitsfeier im kleinen Rahmen auszurichten. Nervös stellte Eva fest, dass es nur noch zwei Wochen bis dahin waren. Obwohl sie nur im engsten Familienkreis feiern wollten, gab es doch einiges vorzubereiten. Standesamt, Ringe, Kleidung ...

Bei Kerzenschein und in bester Stimmung genossen sie ein Fünf-Gänge-Menü und planten gemeinsam die vorrangigsten Punkte ihrer Hochzeit. Nachdem sie mit Erwin das Menü für das Hochzeitsessen besprochen hatten, machten sie sich, in Zukunftsplänen schwelgend, Arm in Arm auf den Heimweg.

Eva genoss den Spaziergang in der Dunkelheit. Unter ihren Stiefeln knirschte der Schnee und die Weihnachtsbeleuchtungen der Häuser flimmerten voller Magie und versetzten sie in Weihnachtsstimmung. Dieses Weihnachten schien trotz Dämonen und Mangel an Normalität ihren Herzenswunsch zu erfüllen: Sie würde heiraten.


Kapitel 24

Max

Max fuhr am nächsten Morgen früher als gewöhnlich ins Büro. Er hatte keine Ruhe mehr gefunden, nachdem er sich die halbe Nacht im Bett hin und her gewälzt hatte. Einerseits beherrschte ihn seine Freude beim Gedanken an die Zukunftspläne mit Eva, andererseits ging Anna ihm nicht aus dem Kopf.

Er musste dringend mit ihr reden.

Daher lenkte er bereits um halb sechs an diesem Morgen seinen Wagen auf den Parkplatz des Immobilienbüros. Bevor er ausstieg, hielt er noch einen Moment inne und sammelte sich. Die Ereignisse überschlugen sich gerade, doch er wusste, was zu tun war.

Entschlossen stieg er aus.

Das Büro war um diese Uhrzeit noch verwaist und das war gut so. Nachdem er seine Aktentasche abgestellt und den PC hochgefahren hatte, ging er in die Küche und holte sich einen Kaffee am Automaten. Wie selbstverständlich griff er in seine Jackentasche, zog eine seiner Powerpillen heraus und schob sie sich in den Mund. Doch er zögerte, bevor er sie mit dem warmen Getränk hinunterspülte, denn plötzlich überfielen ihn Zweifel. Sollte er sie wirklich weiter zu sich nehmen, jetzt, wo Eva zurück war? Der bittere Geschmack der sich auflösenden Tablette in seinem Mund verlangte nach einer Entscheidung. Kurzentschlossen spülte er sie hinunter. Er brauchte die Power, die sie ihm an den langen Bürotagen bescherten. Der Rest würde sich schon finden ...

Doch nun musste er mit Anna reden. Er zog sein Handy aus der Innentasche seines Jacketts.

»Was ist denn los?«, flüsterte sie verschlafen. Er hörte wie sie »Tom, mein Schatz, schlaf weiter«, sagte. Tom, ihr Showkollege und Freund. Die beiden hatten sich vom ersten Moment an ineinander verliebt und führten eine Beziehung, obwohl sie ihren Partner mit anderen teilen mussten. Wobei sie nicht so wirkten, als fiele es ihnen schwer.

»Komm bitte in mein Büro. Jetzt.«

Es raschelte auf der anderen Seite, als sie sich offenbar aus dem Bett erhob.

»So früh heute? Ah, du hast dich gestern Abend nicht mehr gemeldet.« Sie kicherte, dann gähnte sie.

»Bitte.«

Als sie wenig später bereits zurechtgemacht in seinem Büro erschien, schloss er wie immer die Tür hinter ihr zu. Doch in diesem Moment beschlichen ihn Gewissensbisse.

»Heute hast du aber früh Bedürfnisse«, sagte sie mit ihrem sexy Akzent und schlang ihm mit einem Lächeln die Hände um den Hals. Sein Herz zog sich zusammen, als sie sich ihm entgegenstreckte, um ihn zu küssen. Obwohl sein Körper bereits auf sie reagierte, schob er sie sanft von sich und schüttelte den Kopf.

Sie war so anziehend und sie stimmten so gut überein. Bedauern erfüllte ihn, als ihre blauen, großen Augen ihn voller Irritation ansahen.

»Was ist denn los? So verspannt heute Morgen? Da helfe ich gern nach …« Ihre Hand wanderte zu seinem Schritt, doch er schob sie beiseite.

Wie schwer ihm das fiel ...

»Wir müssen reden«, begann er und bat sie zum Schreibtisch. Er musste Distanz zu ihr wahren, obwohl er sie vor seinem geistigen Auge gleich auf den Tisch schob und dort nahm. Wie so oft zuvor in letzter Zeit. Er atmete schwer, als er sich auf seinen Sessel sinken ließ. 

»Was hast du?«, fragte sie und drapierte sich so auf der Tischplatte, dass er ihre Brüste und zwischen ihre Beine sehen konnte. Sein Puls überschlug sich beinahe bei diesem Anblick, doch er konnte nicht wegschauen.

Wie so oft trug sie hohe Stiefel zu einem viel zu kurzen Kleid mit viel zu tiefem Ausschnitt. Das war nicht nur sexy anzusehen, sondern vor allem praktisch, wenn sie mal wieder eine Nummer zwischendurch schoben. Er liebte es, mit ihr jeden Tag aufs Neue an den unmöglichsten Orten ihrer beider unendlichen Lust nachzugehen. Im Büro, hinter der Bar, wenn der Club noch geschlossen war, in den Nischen des Hotelgartens … 

»Ich habe Eva einen Heiratsantrag gemacht und sie hat ihn angenommen. Wir werden in zwei Wochen heiraten«, erklärte er und wich ihrem Blick aus.

»Oh, das ist … eine Überraschung«, stammelte sie und setzte sich auf.

Mit schwerem Herzen bemerkte Max, dass sich ihre wunderschönen Augen mit Tränen füllten.

Sein erster Impuls war, sie an sich zu ziehen und zu trösten. Doch das war zu riskant, er hatte so schon Sorge, sie auf Abstand zu halten.

»Es tut mir leid.« Er reichte ihr ein Taschentuch, dabei fühlte er sich schrecklich. Er hing an ihr und ihren gemeinsamen Stunden, die ihm nicht nur Erleichterung, sondern Freude und Genuss bereiteten.

Sie schluchzte leise, hielt sich die Hand vor den Mund.

Irritiert stand er auf und ging um den Schreibtisch auf sie zu. So eine Reaktion hätte er gar nicht erwartet. »Hey, wir hatten es doch so besprochen und außerdem bist du mit Tom zusammen.« Er drückte ihre Hand, dann zog er seine eilig wieder weg. Anna war eine Verlockung, der er kaum zu widerstehen vermochte. Zumal er mit ihr jede seiner Fantasien ausleben konnte. Sie waren in sexueller Hinsicht absolut offen miteinander umgegangen, was wohl auch an ihrer beider Erfahrungen durch den Club lag. Manchmal schlossen sie sich sogar anderen Kollegen an, wann immer diese im Hotelbereich wie in einem Swinger Club zugange waren. Mit ihr erlebte er Lust pur. Wenn er es mehrfach brauchte, da die Tabletten ihn extrem aufputschten, war sie immer gleich dabei, da es ihr ebenso erging. Wie so einigen im Club ... Sie bildeten eine Art Zweckgemeinschaft, und trotzdem schaffte es Anna, erstaunlicherweise, mit Tom eine Beziehung zu führen.

Eva. Seine Eva. Ihr gehörte seit langer Zeit sein Herz. Doch bei ihr würde er sich sexuell zurückhalten müssen, sonst würde sie bemerken, dass etwas nicht stimmte. Es war mittlerweile eine Sucht, die ihm gefiel, ihn jedoch auch beherrschte. Würde Eva Drogen dahinter vermuten, hätte er ein Problem. Er musste überlegen, wie er sich ab sofort abreagieren konnte, aber das war ein anderes Thema, für das er sicher eine Lösung finden würde.

»Entschuldige, es ist nur sehr schade. Tom und du, am liebsten mit euch beiden gemeinsam, das hat mir zu gut gefallen … Wir sind ein tolles Team«, schniefte sie und trocknete sich die Wangen. 

Bei ihren Worten schossen ihm Bilder von ihren gemeinsamen Stunden durch den Kopf. Erregung durchflutete seinen Körper schlagartig, sein Herz raste und er atmete schwer. Zunächst hatte er alleine mit Anna seine Lust ausgelebt, dann mit anderen zusammen und schließlich auch mit Tom, ihrem Freund. Max schloss die Augen, kämpfte gegen sein aufsteigendes Verlangen an.

Doch das war ein Fehler.

Anna erkannte seine Zerrissenheit, rückte näher, bis sie seine Beine mit ihren umschlang. Begierig ließ sie ihre Hände über seinen Körper wandern. Trotz seines Anzugs spürte er ihre Berührungen, die ihn elektrisierten.

»Möchtest du auf all das wirklich verzichten?«, fragte sie heiser und als er seine Augen öffnete, sah er nahe vor sich ihre blutroten Lippen, die sich ihm leicht geöffnet anboten. Für einen Moment war ihm alles gleichgültig, er zog sie mit einem Ruck an sich heran, küsste sie verzehrend. Doch dann machte er einen Satz zurück, als hätte er sich verbrannt.

»Verdammt!« Er griff nach dem Stuhl neben dem Schreibtisch und schleuderte ihn zu Boden. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er, solange er diese Pillen schluckte, seine Lust nicht steuern konnte. Er musste die Dinger weglassen, so sehr sie ihn auch antrieben und durch seinen Job halfen. 

»Du hast recht, so schaffe ich das nicht«, keuchte er.

Anna lächelte verlockend und räkelte sich auf seinem Schreibtisch, sodass er es kaum aushielt.

»Dann komm schon«, raunte sie ihm zu und zog mit einer geschickten Handbewegung das Kleid aus.

Ihre Haare fielen über ihren nackten Körper.

Dieser Anblick ließ ihn um Fassung ringen, hielt ihn jedoch gefangen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und entledigte sich seines Jacketts. Ihm war so heiß, dass er Schweißperlen auf der Stirn spürte.

Mit geballten Fäusten wandte er sich abrupt von ihr ab.

»Nein. Ich werde heiraten und eine Familie gründen. Ich habe so lange darauf gewartet. Tut mir leid, aber ich kann das nicht mehr. Geh bitte.« Er verharrte vor dem Aktenschrank, bemüht, seine Erregung unter Kontrolle zu bekommen. Verdammt, wie sehr er sie doch wollte!

»Wie du meinst«, sagte sie in seinem Rücken, aber er hörte die Enttäuschung in ihrer Stimme. Dem Rascheln von Kleidung folgte das Hämmern ihrer Absätze auf dem Holzboden, so als wollte sie ihn durchlöchern. Sein Schlüsselbund klirrte, als sie den Schlüssel im Türschloss drehte.

»Ich bin da, wenn du mich brauchst«, sagte sie mit einer Bitterkeit, die er nicht erwartet hatte.

Dann fiel die Tür ins Schloss.

Max schlug mit der flachen Hand gegen den Aktenschrank. »Verdammte Scheiße!«

Er vermisste Anna jetzt schon.

Unter einem Abgesang von Schimpfwörtern zerrte er den Stuhl zurück an seinen Platz, sammelte aus dem Rollcontainer seine Pillenvorräte zusammen und feuerte sie in den Mülleimer. 

Ich will Eva und werde alles tun, damit unser Glück endlich eine Chance hat! Leb wohl, wunderschöne, betörende Anna …

Ein Pochen ertönte an der Bürotür und riss ihn aus seinen Gedanken. Max schob mit seinem Fuß den Mülleimer außer Sichtweite unter den Tisch und rief »Herein.«

»Guten Morgen«, flötete seine Sekretärin und stöckelte in ihrem kurzen Rock näher auf ihn zu.

»Guten Morgen. Sie sind heute aber früh dran«, brummte er. Es fiel ihm schwer, seine Gereiztheit zu verbergen.

»Ich habe heute Mittag noch einen Termin, daher fange ich heute früher an«, antwortete sie entschuldigend. »Hätten Sie gerne Kaffee?« 

»Nein, danke.« Sein Blick huschte an ihr entlang. Ihre Bluse saß viel zu eng und überhaupt – wieso mussten hier alle so attraktiv sein?

»Benötigen Sie sonst etwas?« 

Bei dieser Frage fiel es Max schwer, ein Schnauben zu unterdrücken. Dich sofort auf meinem Schreibtisch, schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, den er diesen blöden Pillen zuschrieb.

Bald hätte er wieder Ruhe. 

Sie schaute ihn an, wobei Max bemerkte, dass ihr Blick an seinen Haaren verweilte.

»Nein. Ich möchte die nächsten zwei Stunden nicht gestört werden, ich muss eine Akte durchgehen.«

Mit einem Lächeln, das er zu verlockend empfand, verschwand sie hinaus.

Max öffnete den Wandschrank hinter sich und warf einen Blick in den Spiegel, der in der Tür befestigt war. Kein Wunder, dass sie ihn angestarrt hatte. Seine Haare standen wirr nach oben und an seiner Lippe hafteten Spuren von Annas Lippenstift.

Er schnaubte, dann strich er sich mit den Fingern durchs Haar und ließ mit einem Taschentuch die verräterischen roten Spuren verschwinden.

Auf das nächste Klopfen an der Tür reagierte er mit einem Knurren. »Ja?«

»Guten Morgen! Bist du mit dem falschen Fuß aufgestanden?« Damian trat ein, schlenderte vor seinen Schreibtisch und setzte sich auf die Kante.

»Nein, ich habe wohl zu viel gefeiert«, antwortete er mit einem Grinsen. Warum waren ausgerechnet heute alle so früh im Büro?

»Ach ja? Was gibt es denn zu feiern?«

»Eva und ich heiraten am einunddreißigsten Dezember, daher die Augenringe«, scherzte er.

»Meine Güte, na, das sind ja mal Neuigkeiten«, entfuhr es Damian, dem die Überraschung ins Gesicht geschrieben stand. Oder war es eher ein Schock? »Glückwunsch«, schob er hinterher.

»Danke.«

Damian lehnte sich zu Max vor. »Ich hoffe, du schaffst es, deine ganzen … Affären geregelt zu bekommen.«

Max’ Hände wurden feucht. Es war nicht gut, dass Damian von seinen Kapriolen wusste.

»Ich habe mein Verhältnis mit Anna bereits beendet«, bemerkte er und zwang sich zu einem Poker Face.

»Oh, du gibst sie auf? Und die anderen, zu denen du dich sonst so gesellst? Die Mädchen vom Club?«

»Zu diesen Treffen gehe ich nicht mehr hin. Ich war dort sowieso nur in Begleitung von Anna.«

Damian nickte. »Und mit Tom.«

»Ja«, presste Max hervor und musste sich anstrengen, seine Hände nicht zu Fäusten zu ballen. Dieser Kerl war ja bestens informiert. Max seufzte. »Ich hatte was mit Anna und das ist nun vorbei.«

Damian erhob sich. »Gut. Ich wollte dir nur sagen, dass der vierzehn Uhr Termin soeben auf fünfzehn Uhr verschoben wurde. Ich denke, wir werden in zwei Stunden durch sein. Hast du die Unterlagen parat?« 

»Ja.«

»Prima.« Damian schlenderte zur Tür, dann schaute er nochmal zurück. »Ich drücke dir die Daumen, dass du es schaffst, die Finger von Anna zu lassen.«

Damit verließ er Max‘ Büro.

Mit einem Wisch katapultierte Max den Locher vom Schreibtisch, stützte sich schnaubend mit den Ellbogen auf die Tischplatte und vergrub sein Gesicht in seinen Händen.

Was wollte Damian von ihm? Hatte er etwa vor, ihn zu erpressen?

Das Summen seines Handys lenkte ihn von seinen trüben Gedanken ab. Eine Nachricht von Eva. Sie würde gleich zum Standesamt fahren und sich danach wieder melden. Max atmete heftig aus und entspannte sich etwas.

Es würde alles gut gehen.

Ganz sicher.

Lucifer

»Ist das ein Barockschloss?« Draco schlenderte durch den Saal, in dem sich kein einziges Möbelstück befand, und betrachtete die Gemälde an den Decken.

»Nein, ein ehemaliges Herrenhaus«, antwortete Lucifer und bewegte sich zu den hohen Sprossenfenstern. Dabei knarrte der Holzboden unter jedem seiner Schritte, die wie seine Stimme durch den Raum hallten. Er schaute durch eins der Fenster hinaus. Von hier aus konnte man den gesamten Park überblicken, durch den eine mit Bäumen gesäumte Allee zum Haus führte.

»Ah, da kommen sie«, rief er und ging zur Tür. »Warte hier, gleich erfährst du mehr«, fuhr er fort und eilte los.

Er öffnete das Eingangsportal, das mit Knarren und Quietschen reagierte, und trat hinaus. Der ausladende Eingangsbereich ähnelte einer Terrasse aus alten Südstaaten-Filmen. Besucher wurden zwischen riesigen Pflanzkübeln zu einer mehrere Meter breiten Treppe als Übergang in die Parkanlage geleitet.

»Hier seid ihr richtig«, rief Lucifer und winkte drei Dämonen zu, die auf der Schotterfläche gegenüber parkten und gemeinsam auf ihn zukamen.

»Kommt, gehen wir rein, dann erkläre ich euch mein Anliegen.«

Im ehemaligen Speisesaal angekommen, trafen sie auf Draco, der vor den Fenstern wartete.

»Ich möchte euch nicht länger auf die Folter spannen …« Lucifer trat in ihre Mitte. »Ich habe mir dieses Juwel vor meiner Entführung zugelegt.« Mit Stolz hob er die Hände und wies auf das Anwesen, das sie umgab und gleichsam Pracht und Altertümlichkeit ausstrahlte. 

»Was hast du damit vor?«, fragte Draco, doch auch den anderen schien diese Frage auf der Zunge zu brennen.

»Zunächst werde ich alles von Grund auf sanieren lassen und dann hier meine Kommandozentrale und meinen Lebensmittelpunkt einrichten. Bis dahin wird jedoch noch einige Zeit ins Land gehen … « Er lächelte schief.

»Beeindruckend, dieses alte Schloss«, tönte die Stimme eines Dämons durch den Saal, während er sich umsah.

»Es ist genau genommen nur ein Herrenhaus«, korrigierte Lucifer, »doch Größe und Aussehen verleihen ihm tatsächlich den Charakter eines Schlosses. Die Wirtschaftsgebäude auf der anderen Parkseite werde ich ebenso herrichten lassen, damit sie meinen engsten Anhängern, also euch, zum Wohnen zur Verfügung stehen. Wenn ihr das wollt, soll es euch an nichts fehlen. Eines der Gebäude wird als Gästehaus umfunktioniert, sodass wir hier schalten und walten können, wie wir es brauchen.«

Die Dämonen schauten sich um und nickten voller Anerkennung.

»Aber deswegen sind wir nicht hier. Da momentan alles leer steht und noch niemand von meiner neuesten Errungenschaft weiß, ist dies der ideale Treffpunkt für ein Gespräch. Hier sind wir ungestört. Leider kann ich euch keine Sitzplätze anbieten, doch unser Treffen wird nicht lange dauern.« Er atmete tief durch, denn die Anwesenden waren wichtig für seine Thronübernahme. »Ich plane, in Kürze meinen Thron zurückzuerobern. Dafür benötige ich eure Hilfe. Informiert bitte die gefallenen Engel und alle Dämonen, die ihr mir gegenüber als loyal erachtet, dass heute um zehn Uhr vor dem Rathaus in Schruns eine Kundgebung stattfinden wird.«

Draco warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In drei Stunden. Das wird eng, aber das schaffen wir, Chef.«

Die anderen stimmten mit Nicken oder kurzem Gemurmel zu.

»Gut, dann will ich euch nicht länger aufhalten. Kein Wort zu irgendjemandem außer unseren Verbündeten. Dieser Schritt ist heikel genug.«

Er bedachte jeden Einzelnen mit einem mahnenden Blick, dann trennten sich ihre Wege.

Eva

Die Uhr neben dem Kamin zeigte halb acht, als Eva ihren Laptop vor sich zog und aufklappte. Das Frühstück hatte ihr gutgetan, doch der Kaffee verstärkte ihre Aufregung nur weiter. Ihre Hände zitterten leicht, als sie die Tasse abstellte. Sie konnte es noch gar nicht fassen, dass sie Max nicht nur ihr Ja zur Hochzeit generell, sondern sogar zum Termin in vierzehn Tagen gegeben hatte. Er war wie immer schon längst ins Büro aufgebrochen.

»Ab an die Hochzeitsplanung«, sagte sie zu ihrem Kater, der ihr um die Beine strich.

Standesamt, Kleid, Friseur tippte sie in die To-do-Liste, als sie ein Murmeln vom Treppenhaus her wahrnahm.

»Guten Morgen, ihr beiden«, rief Eva ihrer Schwester und Samael zu und schwenkte bei ihrem Anblick die Tasse durch die Luft. »Ihr solltet euch auch einen Kaffee gönnen, so müde wie ihr hier herein schlurft.«

»Herrje, wieso bist du denn so früh am Morgen schon so aufgedreht?«, antwortete Kathy, die sich in die Küche schleppte und eine Tasse unter den Auslauf des Kaffeeautomaten schob.

»Wieso seid ihr bloß so abgekämpft? Hattet ihr eine anstrengende Nacht?« Eva lachte, doch bei Samaels peinlich berührter Miene winkte sie ab. »Tatsache ist: Max hat mir gestern Abend bei Erwin einen Heiratsantrag gemacht und ich habe ihn angenommen.«

Eva hob abwehrend die Hand, als ihre Schwester loskreischen wollte. »Das war noch nicht alles, denn wir heiraten bereits am einunddreißigsten Dezember. An Silvester! Nun ja, vierzehn Tage sind nicht viel Zeit für eine Hochzeitsvorbereitung, selbst wenn sie im engsten Kreis stattfinden soll.«

Sie ließ die Hand sinken, als Kathy strahlend auf sie zu preschte, ihre Arme um sie schlang und quietschte.

»Oh mein Gott!«

Eva schaute über Kathys Schulter zu Samael. Er stand in der Küche und schien in seinen Kaffee versunken zu sein.

»Ich freue mich so für euch! Endlich klappt es doch noch!« Kathy war völlig aus dem Häuschen und küsste Eva auf die Wange.

»Ich danke dir.« Eva drückte ihre Schwester, dann wandte sie sich Samael zu. »Kannst du mich nachher zum Standesamt begleiten?« Auf seinen verdutzten Blick hin zuckte sie die Achseln. »Du weißt ja, Gabriel möchte, dass ich nicht alleine unterwegs bin.«

»Ja, macht ihr das mal. Ich muss einige Einkäufe erledigen und besuche danach wahrscheinlich noch Mama im Buchladen«, mischte Kathy sich ein und begann voller Euphorie, Eva erste Ratschläge für ihre Planung zu erteilen.

»Nein, das ist nicht mein künftiger Ehemann, er begleitet mich heute nur hierher.« Die Verwirrung war der Standesbeamtin im Rathaus von Schruns deutlich anzusehen. Doch nur für einen Moment, denn dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht und ihr Blick wanderte unverhohlen zu Samael. Nur mit Mühe gewann Eva ihre Aufmerksamkeit zumindest lange genug zurück, um den Hochzeitstermin für Silvester um elf Uhr zu vereinbaren und die benötigten Unterlagen zu erfragen.

Als sie kurz darauf das Rathaus verließen, legte Samael den Arm um Evas Schulter und zog sie näher zu sich heran. »Bist du dir mit diesem Schritt auch ganz sicher?« Seine Augen schienen auf den Grund ihrer Seele zu blicken.

»Ja«, rief sie überschwänglich und lachte. »Zwischen Max und mir ist nun alles geklärt. Wir werden einen Neuanfang wagen und es fühlt sich richtig an.«

»Gut, denn du solltest überzeugt sein von dem, was du tust. Lucifer wird es dir schwer machen, standhaft zu bleiben.«

»Von wegen. Als er im Kerker festsaß, gedemütigt und gefoltert wurde, wirkte er viel menschlicher, er erschien mir nachgiebiger und sogar liebenswert. Da fiel es mir schwer, ihm zu widerstehen. Doch jetzt, wo er wieder der Alte ist, schaffe ich das mit Leichtigkeit.«

Sie schlenderten zwischen den Marktständen hindurch, die heute die Fußgängerzone säumten. »Was ist denn hier los? So viele Besucher habe ich noch nie auf dem Wochenmarkt erlebt.« Eva drängelte sich durch die Traube von Menschen in Richtung Buchladen. Davor entdeckte sie Mador und ihr Team. 

»Hier stimmt etwas nicht«, raunte Samael ihr zu, als sie auf die Gruppe zusteuerten, die ihnen mit besorgten Mienen entgegensah.

»Was ist passiert?«, fragte er nach einer knappen Begrüßung an Mador gerichtet.

Dieser nickte in Richtung der zunehmenden Menschenmassen. »Die gefallenen Engel sind unterwegs.«

»Was?« Eva fuhr erschrocken herum und betrachtete die Menschen in der Fußgängerzone. Sie machte bekannte Gesichter unter ihnen aus, jedoch auch Fremde. Dämonen trieben sich herum, aber das war mittlerweile ein vertrauter Anblick. Sie musterte die Fremden genauer. Sie sahen menschlich aus und doch auch wieder nicht. Sie stachen ausnahmslos durch ihre Attraktivität heraus, daran änderte selbst die vorwiegend normale Kleidung nichts.

»Das sind gefallene Engel?«

»Ja, und sie sind Anhänger der Hölle. Sie wurden damals mit Lucifer aus der Himmelsebene verbannt, waren oder sind sein Gefolge. Normalerweise schlagen sie nicht in so großer Anzahl auf und verhalten sich im Gegensatz zu den Dämonen gesitteter. Sie bleiben mehr unter sich, pöbeln keine Menschen an ... bisher. Ihre Anwesenheit muss einen Grund haben«, erklärte Mador.

»Das ist nicht gut.« Samael schaute nachdenklich zu den Nebengässchen, aus denen sich weitere Wesen unter die Besucher des Marktes mischten.

»Wieso gerade sie und nicht noch mehr Dämonen?«

Mador und Samael wechselten einen besorgten Blick.

»Dafür kann es nur einen Grund geben: Als Engel können sie, im Gegensatz zu Dämonen, nicht getötet werden. Sie werden wie wir nur geschwächt und erholen sich dann wieder. Und wenn sie gegen uns eingesetzt werden, findet ein Kampf mit nahezu gleichen Kraftverhältnissen statt. So verlieren sie keine Anhänger. Die Dämonen löschen wir notfalls aus, die Engel nicht. Wir können sie nur vorübergehend schwächen.« Mador stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte ihnen hinterher.

»Wollt ihr hier Wurzeln schlagen oder endlich aktiv werden?«, fragte Paul in seinem typisch gereizten Tonfall.

»Folgen wir ihnen und beobachten das Ganze. Teilt euch auf, aber keine Alleingänge«, wies Samael die Runde an, dann mischten sie sich unter die Marktbesucher. Lediglich Juan blieb im Laden bei Barbara zurück und stand ihr zur Seite. Eva winkte ihnen zu und hoffte, die Sorgenfalten auf dem Gesicht ihrer Mutter würden sich dadurch etwas legen.

Samael erschien neben Eva, deren Unruhe beim Anblick so vieler Dämonen und gefallener Engel anstieg. Was würde sie hier erwarten?

»Da du wie immer ein beliebtes Ziel abgibst, bleibe ich bei dir«, erklärte Samael.

Eva schnaubte. »Ich kann mich gut allein verteidigen. Schließlich verfüge ich nicht nur über besondere Kräfte, sondern weiß sie nun auch gezielt einzusetzen.«

Beide verstummten augenblicklich, als sie sich zwischen einigen gefallenen Engeln durchschlängelten. Schon öfter hatte Eva erlebt, welch exzellentes Gehör die Engel besaßen. Daher hielt sie sich lieber mit Äußerungen zurück.

Ihr fiel auf, dass alle in eine Richtung strömten. Wie am Schnürchen gezogen folgten sie der Gasse, die zum Rathaus führte. Niemand von ihnen hielt an einem der Verkaufsstände an oder kehrte um. Durch das Gedränge wurde das Durchkommen zunehmend schwerer.

Ein gefallener Engel neben ihr rempelte sie an, dann neigte er sich zu ihr. »War keine Absicht. Ziemlich viel los hier.«

Seine stechend blauen Augen betrachteten sie interessiert, wobei seine Gesichtszüge unter schwarzem, kurzem Haar wie aus Stein gemeißelt wirkten.

»Allerdings«, antwortete sie hastig und musterte ihn knapp. Er trug Jeans und einen Hoodie drüber. So menschlich und doch wieder nicht.

Plötzlich riss er die Augen auf, taxierte sie. »Was bist du? Ich nehme Engelsenergie wahr, aber nicht nur. Du bist ein Halbwesen, richtig?«

Eilig wandte Eva sich Samael zu, der es endlich in dem Gedränge wieder neben sie geschafft hatte.

»Eva?«

Eva drehte sich zu dem gefallenen Engel um, der sie nun fassungslos anstarrte. »Du bist Eva? Die Eva?«

Eilig schüttelte sie den Kopf, doch es war zu spät.

»Hey, seht mal, wen wir hier haben! Das ist Lucifers Braut!« Seine Stimme hallte über die Menge, als käme sie direkt aus einem Verstärker.

»Nein!«, rief Eva eilig, dann zog Samael sie eng an sich.

Die Meute war stehengeblieben, alle wandten sich nun suchend nach ihr um.

In diesem Moment erschütterte ein Beben den Boden unter ihnen und eine noch lautere, tiefe Stimme dröhnte über die Menge hinweg. »Weg frei!« 

Plötzlich wichen alle zurück, sodass sich vor ihnen eine Gasse bildete.

»Was soll das denn?«, fragte sie, während sie neben Samael den Weg durch die Massen entlang schritt. Ihr Herz raste, als sie die Mienen um sich herum betrachtete, die jede ihrer Bewegungen verfolgten und dabei Wut, Hass oder Neugierde zeigten. Eva wunderte sich über die Rauchschwaden, die den Weg säumten und die Wärme, die plötzlich in der Luft hing.

Samael legte den Arm um Evas Schulter und führte sie so durch die Menge, die er genau im Auge behielt.

Eva verstand, wieso er das tat. Notfalls würde er mit ihr in einem Lichtwirbel verschwinden. Ihre Knie zitterten bei jedem weiteren Schritt etwas mehr, denn das Gefühl einer Bedrohung machte sich in ihr breit.

Was hatte das alles zu bedeuten? Die Gesichter, die eine Armlänge entfernt zwischen Nebelschwaden zu ihnen starrten, betrachteten sie überwiegend mit Feindseligkeit. Sie konzentrierte sich auf den Weg vor sich und atmete tief durch.

Endlich entdeckte sie das Ende des von Massen gesäumten Weges, der sein Ziel offenbarte.

Lucifer.

Er stand auf der Treppe vor dem Rathaus und sah ihr entgegen. Schlagartig wurde ihr klar, dass diese Zusammenrottung sein Werk war. Gemurmel drang aus der Menge zu ihr, das bei jedem Schritt lauter wurde, je näher sie ihm kam.

Endlich an der Treppe angelangt, streckte Lucifer ihr mit einem charmanten Lächeln seine Hand entgegen. Der Höllenfürst sah verdammt gut aus in seinem schwarzen Anzug, dem ebenso dunklen Hemd und der feuerroten Krawatte. Erneut ärgerte sie sich über sich selbst, dass er ihr gefiel und sie reizte.

In Anbetracht der Masse hinter ihnen ergriff sie mit finsterem Blick seine Hand und stellte sich an seine Seite. Ihn jetzt zu fragen oder gar anzufahren, was der ganze Aufzug denn zu bedeuten habe, war unmöglich. Zu viele Mithörer umgaben sie. Sie musste sich vorerst gedulden.

Lucifer beugte sich vor und deutete einen Handkuss an. »Willkommen meine Liebe.«

Eva hob die Augenbrauen an, sagte jedoch nichts.

Entschlossen wandte sich Lucifer der Menge zu. Ohne Mikrofon erhob er die Stimme, die sicher alle auf dem dicht gefüllten Rathausplatz erreichte.

»Willkommen! Ich habe euch zusammengerufen, da ich meinen Thron zurückerobern werde. Mit euch an der einen und dieser wunderbaren Frau an der anderen Seite.« 

Mit Mühe verhinderte Eva, dass ihre Gesichtszüge entgleisten. Doch innerlich brodelte es in ihr. Was fiel diesem Kerl ein, sie in aller Öffentlichkeit für sich zu beanspruchen? Sie würde ihm später ordentlich die Leviten lesen.

»Ich habe euch immer unterstützt und fordere heute eure Loyalität mir gegenüber ein.«

»Wie willst du uns anführen, wenn du mit einem Halbengel zusammen bist? Sie steht auf der Seite des Himmels, unserer ehemaligen Heimat, die uns verstoßen hat«, rief einer.

»Genau!«, stimmten einige andere zu.

»Durch sie bist du schwach!«, schrie einer der Dämonen, die sich unter die gefallenen Engel gemischt hatten.

»Durch Eva bin ich stärker denn je, vergesst das niemals!«, polterte Lucifer mit lodernden Augen und starrte den Dämon, der ihm Schwäche unterstellt hatte, inmitten der Menge an. Dieser fing augenblicklich an zu schreien, wand sich vor Schmerzen, bis er zu Boden ging. Erschrocken hielten alle die Luft an, als jemand rief »Er ist tot!«

Eva erschauderte. Nicht wegen des vernichteten Dämons, sondern aufgrund der Tatsache, dass dies um ihretwillen passiert war und vor allem, dass Lucifer allein mit Blicken töten konnte. Schon beim bloßen Gedanken überlief es sie kalt.

»Meint noch jemand hier, ich sei schwach? Allen, die meine Entscheidungen anzweifeln, wird es so ergehen«, donnerte er über ihre Köpfe hinweg, seine Miene eine einzige Bedrohung. »Doch wenn ihr euch hinter mich stellt, werde ich euch vorbehaltlos unterstützen. Das habe ich vorher getan und werde es wieder tun.«

»Wie willst du das machen? Sie wird dich verraten!« Dieses Mal war es ein Gefallener, der sich zu Wort meldete. »Sie wird uns alle verraten!«

Lucifer würde ihn quälen, aber nicht töten können, wenn es darauf ankam.

Der Höllenfürst brach in Lachen aus, dann ergriff er Evas Hand und riss sie in die Luft, als würden sie gemeinsam einen Sieg feiern. Dann wurde er wieder ernst.

»Dieses reine Wesen würde mich niemals verraten. Sie hat mich gerettet, sonst wäre ich nicht hier. Außerdem müssen auch andere Paare Arbeit und Privates trennen. Dafür wird sich eine Lösung finden.«

Ein Raunen ging durch die Menge und Eva hielt vor Schreck den Atem an. Was für ein Vergleich! Sie waren doch kein Regierungsvertreter und eine Ärztin, die ihre dienstlichen Angelegenheiten voreinander verschweigen mussten.

Und überhaupt waren sie sowieso kein Paar.

Eva tauschte einen Blick mit Samael, der ihr mit besorgter Miene knapp zunickte. Sie sollte die Nerven bewahren, verstand sie seine Botschaft. Zu Evas Erleichterung ließ Lucifer ihre Hände sinken. »Verbreitet die Nachricht, dass ich zurück bin und in Kürze meinen Thron übernehmen werde. Und haltet euch bereit, wenn ich eure Unterstützung benötige.«

»Du machst gemeinsame Sache mit unseren Feinden. Wir wollen dich nicht mehr als Anführer. Mateo ist der wahre Fürst der Finsternis!«, erklang ein Ruf aus den hinteren Reihen. Gut die Hälfte der rund zweihundert Anwesenden grölte »Genau!«.

Dann brach das Chaos los.

Fürsprecher und Gegner gerieten in der Menge aneinander und griffen sich mit Fäusten und Blitzen an.

»Die Auserwählten!«, kam der nächste Schrei, der Eva das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie hatten ihr Team offenbar in der Menge ausgemacht und stürzten auf sie los.

Es rauschte neben ihr wie bei einem heftigen Windstoß, als Mador und Samael ihre Schwingen öffneten und sich in die Luft erhoben. Sofort feuerten sie Blitze auf die Angreifer ab, doch die meisten waren ihnen ebenbürtig und schleuderten Blitze zurück.

Eva entdeckte wenige Meter entfernt eine Handvoll Dämonen, die sich in die Kämpfe einmischten. Hastig riss sie die Hände nach oben und weit auseinander, als wollte sie etwas zur Seite schieben. So erzeugte sie eine riesige Lichtblase, die sich augenblicklich um die Dämonen legte. Gefangen, ja!

Sie beobachtete zufrieden, wie sich die fünf gegen ihr Gefängnis aus Licht warfen und voller Wut herumtobten. Doch das brachte nichts, denn selbst ihr Geschrei verließ ihre Blase nicht. 

»Was fällt ihnen ein?«, knurrte Lucifer neben ihr und feuerte rote Blitze in die Menge der Kämpfenden.

Eva nutzte seine Ablenkung und stürzte davon. Sie schoss sich den Weg frei, wobei die gefallenen Engel nur kurz zurückwichen oder zurückschossen. Doch ihre Barriere hielt dem stand. Sie war tatsächlich sehr mächtig, das spürte sie nun deutlich.

Gerade rechtzeitig erreichte sie Theo, der mittlerweile ein trainierter Kämpfer war, mit bedeutend stärkeren Kräften als zuvor. Doch sie nahmen ihn zu zweit in die Mangel und das ermüdete ihn erkennbar.

Kurz entschlossen ließ Eva einen größeren Lichtball erscheinen, der nicht nur die Barriere der beiden gefallenen Engel durchbrach, sondern sie mit Wucht gegen die Menge dahinter beförderte und mindestens zwanzig von ihnen mit zu Boden riss. Ihr Blick huschte weiter.

Paul und Helena kämpften Rücken an Rücken und kamen offenbar klar. Doch dann ertönte plötzlich Helenas Hilferuf, der mehr wie ein Krächzen klang. Sie war in arge Bedrängnis geraten. Ein Angreifer hatte sie von hinten um den Hals gepackt und zerrte sie herum.

Mit wenigen Schritten war Eva bei ihnen.

»Lass sie los«, fuhr Eva ihn an, aus ihrer Stimme sprach Eiseskälte.

Sie würde diesen Kerl töten, wenn er ihre Freundin nicht freigab.

Ein Lachen erklang zur Antwort.

Unbarmherzig. Grausam.

Dann blitzte eine Messerklinge an Helenas Hals auf. 

Nein! Obwohl sie in puncto Schönheit ihren himmlischen Brüdern in nichts nachstanden, waren sie nicht umsonst gefallene Engel. Eine andere Macht trieb sie an: das Böse. Lucifer. Der Erschaffer der Finsternis. Derjenige, der diesen Krieg begonnen hatte und die Schuld an diesem Chaos trug.

Eva wagte sich noch etwas vor, war nur wenige Schritte entfernt. »Sofort«, forderte sie, ihr Blick durchbohrte ihn beinahe.

Er presste das Messer in Helenas Haut, bis Blut an ihrem Hals hinab lief.

Panik stieg in Eva auf. Oh mein Gott! Er würde Helena töten.

Während sie noch überlegte, wie sie ihn ausschalten konnte, fiel neben ihr ein Schuss. Der Knall ging ihr durch und durch, sodass sie für einen Moment außer einem Rauschen nichts mehr hörte.

Der Angreifer starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Gott, was für ein Anblick! Auf seiner Stirn prangte ein Loch, aus dem Blut über sein Gesicht strömte. Eva kam sich wie in einem Horrorfilm vor!

Erst da bemerkte Eva Paul, der mit erhobener Waffe neben ihr stand. Sein Finger zuckte am Abzug.

»Es reicht«, rief Eva, deren Gehör mit einem Summen zurückkehrte.

Der Gefallene brach zusammen.

Eva eilte zu Helena, die am ganzen Körper zitterte, und zog sie in ihre Arme. »Er wollte mich töten«, flüsterte sie. 

»Ich weiß.« Sie strich ihr tröstend übers Haar.

»Wie konnte er meinen Schutzwall durchbrechen?«

»Er war offenbar stärker.« Schlagartig spürte Eva ein Rucken hinter sich.

Hastig wand sie sich um.

Zwei Gefallene schleuderten Blitze auf sie, die an ihrem Schutzwall abprallten, ihn jedoch vibrieren ließen. Sie antwortete auf ihre Angriffe mit Lichtkugeln, die zwar klein wie Golfbälle waren, doch voller Energie. Mühelos durchbrachen sie die Barrieren der beiden und streckten sie derart nieder, dass sie bewusstlos am Boden lagen.

Doch schon gingen die Angriffe weiter. Es waren zu viele, die sich hier gegen sie und Lucifer erhoben.

»Helena, komm her!«, schrie Eva und war erleichtert, als sie diese in ihrem Rücken spürte. Sie nahm sie in ihre Schutzblase auf, denn so war sie sicherer und konnte weiterkämpfen.

Und das tat sie.

Zum Glück hatte sie ihren Schock schnell überwunden und schoss vor Wut brüllend mit Blitzen nur so um sich. Der gefallene Engel mit dem Kopfschuss kauerte weiterhin am Boden. Sicher war er stark geschwächt und brauchte noch längere Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen.

Immerhin. 

Ein Freudenschrei ertönte, der böse und gruselig klang. Mehrere stimmten mit ein, indem sie Ja brüllten.

Eva folgte den Blicken, die nach oben gerichtet waren.

Augenblicklich erstarrte sie, ihr Herzschlag setzte vor Schreck beinahe aus.

Samael!

Er war von mehreren Blitzen getroffen worden, die ihn einige Meter über den Angreifern durch die Luft wirbelten. Schnell schlossen sich Weitere an, die ihn angriffen.

»Nein!«, schrie Eva, erstaunt, dass ihre Stimme das Gegröle übertönte. Dann jagte sie einen Blitz nach dem anderen auf die Umstehenden, bis sie zu Boden gingen.

Ihr Team und Mador folgten ihr, bis sie endlich bei der Meute ankamen, die ihn mit ihren Blitzen malträtierten.

Zugleich erhob sich Nebel vom Boden, der sich in Windeseile ausbreitete und die Sicht zunehmend erschwerte. Lucifer erschien an Samaels Seite. Wie ein Racheengel schwebte der Höllenfürst neben ihm, die Augen lodernd rot, die Flügel wie bedrohliche Segel gespannt. Dabei verband sich der Rauch um ihn herum mit dem Nebel. Lucifer feuerte Blitze ab, die so gewaltig waren, dass die Angreifer augenblicklich zu Boden gingen. Endlich endeten die Angriffe auf Samael.

Eilig zog Lucifer ihn in seine Arme, bevor er schlaff wie eine Puppe nach unten stürzen konnte. 

Samael, nein!

Obwohl Eva wusste, dass er nicht tot war, verkrampfte dieser Anblick ihr Herz. Sicher war er schwer verletzt und seine Heilung würde dauern.

»Eva!«, brüllte Lucifer durch den Nebel, seine Stimme kam einem Donnern gleich.

Zur Antwort schuf sie einen Lichtball und streckte ihn in die Luft. Sekunden später legte sich eine starke Hand um ihre Taille und riss sie nach oben weg.

Lucifer.

Selten erleichterte sie seine Anwesenheit, doch in diesem Moment fühlte sie sich in Sicherheit.

Er hielt sie auf der einen, Samael auf der anderen Seite. Durch den Nebel, der wie ein lähmendes Gebilde über allem lag, erkannte sie zahlreiche Lichter am Himmel, die in Windeseile zu ihnen herabstießen.

Lucifers von Sorge gezeichnete Miene hellte sich kurz auf, dann erfüllten dichte Rauchschwaden Evas Sicht und ein Sog aus Düsternis zerrte an ihr. Sie wollte schreien, doch bekam keinen Ton heraus.

Sie fühlte sich verloren und die Sorge um ihren Freund ließ ihre Hoffnung schwinden.

Samael!


Kapitel 25

Eva

Nur wenige Augenblicke später spürte sie Boden unter ihren Füßen und atmete auf, als der Rauch sich auflöste und sie die Hotelsuite erkannte.

Sie waren zurück.

Eilig legte Lucifer Samael auf dem Bett ab und rieb sich den Schweiß von der Stirn.

Eva folgte ihm, um nach ihrem Freund zu sehen, doch als sie das Ausmaß seiner Verletzungen wahrnahm, schlug sie sich vor Schreck die Hand vor den Mund.

Seine Kleidung war überall aufgerissen, hing nur noch in Fetzen an ihm und aus mehreren Körperstellen sickerte Blut. Die Wunden sahen nach verbranntem Fleisch aus. Eva würgte, denn es roch auch danach.

»Wir brauchen Gabriel, aber er ist noch vor Ort«, erklärte Lucifer mit Blick auf Samael.

»Ich rufe ihn!«, schrie sie voller Sorge.

Sie nahm sein Starren wahr, als sie die Augen schloss und mental nach dem Erzengel rief. Als Eva sie wieder öffnete, stand Lucifer dicht vor ihr und taxierte sie.

»Du kannst also mit den Engeln kommunizieren.«

»Jeder aus meinem Team kann nach ihnen rufen.«

Er nickte, wobei sie seine Ruhe und sein eindringlicher Blick verunsicherten.

»Aber du kannst mehr als sie, richtig? Im Kerker hast du das bereits erwähnt, allerdings hast du es nicht weiter erklärt. Mittlerweile kann ich mir denken, woher das kommt.«

»Ach ja?« Durch sein Lauern stellten sich bei Eva die Nackenhärchen auf.

»Deine Verbindung zum Himmel ist viel mächtiger als angenommen, richtig?« Sein Blick durchbohrte sie.

»Michael. Du weißt es?«

»Dein Großvater hat mir vor kurzem einen Besuch abgestattet. Bis dahin wusste ich nichts von euren speziellen Verwandtschaftsverhältnissen.« Er zog den Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln hoch.

»Ich weiß es auch noch nicht lange.«

»Ich gebe zu, es hat eine gewisse Brisanz, dass du ausgerechnet von meinem ärgsten Himmelsgegner abstammst. Du könntest seine Spionin sein.«

»Wie bitte?«, fuhr Eva ihn an. »Du bist doch verrückt!«

Endlich löste er den Blick von ihr und ging zum Tisch. Dort standen eine Flasche Whisky und mehrere Gläser bereit. »Möchtest du auch einen?«

Eva blieb mitten im Raum stehen und schnaubte. »Nein danke, ich brauche einen klaren Kopf. Du offenbar nicht. Aber den hattest du heute ja ohnehin nicht, denn deine Vorgehensweise hat alle in Gefahr gebracht.« Sie nickte zu Samael, der leblos dalag und verschränkte die Arme. »Wie kommst du überhaupt darauf, mich als deine Geliebte auszugeben? Du bist doch völlig übergeschnappt.«

Einen Wimpernschlag später stand er wieder nahe vor ihr. »All das ist kein Spiel«, knurrte er.

In seinen Augen loderte ein Feuer auf, dann atmete er tief durch. »Ich muss meinen Thron zurückerobern und dafür muss ich meine Anhänger zurückgewinnen.«

Obwohl Eva am liebsten mehr Abstand zwischen ihnen geschaffen hätte, blieb sie stehen und wollte kein Unbehagen oder gar Schwäche zeigen. Sie war viel zu sauer auf Lucifer. »Ach ja? Und das musste ausgerechnet in aller Öffentlichkeit auf dem Rathausvorplatz in Schruns stattfinden?«

»Mateo soll erfahren, dass ich den Kampf aufnehme.« Seine Kiefermuskeln traten deutlich hervor. Er war äußerst angespannt. »Und hör endlich damit auf, unsere Gefühle füreinander zu verspotten. Ich weiß, dass du meine Gefühle erwiderst, und ich will diese Tatsache nicht jedes Mal von neuem diskutieren. Dieser Kuss … du kannst es nicht verbergen.«

»Und wenn schon, das ist ohne Belang.« Nun machte sie doch einen Schritt zurück, um Sicherheitsabstand zwischen sie zu bringen. Ihre Ankündigung würde ihm überhaupt nicht gefallen.

Doch in diesem Augenblick prickelte es in der Luft, sie wirkte elektrisiert, dann erfüllte gleißend helles Licht den Raum, aus dessen Mitte Gabriel und Mador traten.

»Wie schlimm ist es?«, fragte der Erzengel sofort und eilte dicht gefolgt von Mador auf das Bett zu. 

Lucifers Miene drückte Frust aus, als er zu dem verletzten Engel schaute, dann zog er sich in den Wohnbereich zurück.

»Samael ist noch nicht aufgewacht«, antwortete Eva.

In stummem Einvernehmen begaben sich Gabriel und Mador an die Seite ihres Himmelsbruders, hoben ihre Hände über ihn und ließen Heilenergie in seinen Körper strömen.

Das Gefühl von Hilflosigkeit erfüllte Eva, doch sie verspürte ebenso das Bedürfnis, an der Seite ihres Freundes zu bleiben. So hielt sie sich im Hintergrund und beobachtete mit Sorge das Geschehen.

Obwohl die Heilkraft Samael durchströmte, zeigte er keinerlei Regung.

Eva spürte Lucifers bohrenden Blick im Nacken, noch ehe sie sich zu ihm umwandte. Er stand im Nebenraum vor dem Sofa, schwenkte sein Whiskyglas in der Hand und beobachtete sie mit undurchdringlicher Miene.

Eva seufzte. Sie musste mit ihm reden.

Für Samael konnte sie im Moment sowieso nichts tun. Ihr Herz raste, als sie auf ihn zuging, doch nicht aus Angst, sondern vor Wut, die erneut in ihr aufstieg. Seine Aktion hatte diesen Kampf ausgelöst und letztendlich für Samaels Verletzungen gesorgt. Von anderen Beteiligten ganz zu schweigen.

»Wir müssen reden«, herrschte sie ihn an.

Mit ernster Miene schloss er die Verbindungstür zum Schlafraum und wandte sich ihr zu.

»Wie konntest du nur so kopflos handeln? Es hätte Schlimmeres passieren können«, fuhr sie ihn an. 

An Lucifers Miene erkannte sie weder Schuldbewusstsein noch Einsicht. Ganz im Gegenteil. Wieso wunderte sie sich überhaupt darüber? Von ihm war nichts anderes zu erwarten.

»Wie gesagt, ich tue alles, was nötig ist, um meinen Thron zurückzuerobern. Dazu muss ich diejenigen zusammenrufen, die mir loyal ergeben sind. Ich brauche sie hinter mir. Ganz einfach.«

Eva schnaubte. »Ach ja? Dafür musst du in der Öffentlichkeit dieses Wagnis eingehen und sogar einen Kampf herbeiführen? Vor all diesen Menschen, die nichts damit zu tun haben? Sodass die Engel nachher wieder alle Hände voll zu tun haben, die Erinnerungen der Zuschauer zu verändern? Als hätten sie in den vergangenen Wochen nicht schon genug Ärger mit dir und deiner Heilung am Hals gehabt.«

Lucifer machte so schnell einen Schritt auf sie zu, dass ein Ausweichen unmöglich war. Er packte ihre Oberarme und funkelte sie an. »Ich musste ein Zeichen setzen. Die Dämonen müssen sehen, dass es mir ernst ist, und dies an Mateo übermitteln. Schlimm genug, dass mein Sohn auf seiner Seite steht.«

»Lass mich los«, warnte sie ihn und schüttelte seine Hände ab.

Lucifer seufzte. »Es war klar, dass dies kein leichter Weg wird.«

Eva nickte zur Zwischentür. »Samael wurde von Dämonenblitzen durchsiebt. Er leidet wegen deines selbstsüchtigen Vorgehens. Außerdem will ich, nein, verlange ich, dass du damit aufhörst, mich als deine Partnerin zu präsentieren. Das bin ich nicht und werde es niemals sein.« Sie machte eine Pause und atmete tief durch. »An Silvester werde ich übrigens Max heiraten.«

Lucifer erstarrte, als hätte sie ihn mit Eiswasser überschüttet. Seine Miene versteinerte sich, doch seine Augen flackerten gefährlich auf.

»Nein!« Seine Stimme war ein einziges Grollen und der Boden vibrierte.

»Hör auf!« Sie funkelte ihn an. »Es ist meine Entscheidung!«

»Ich liebe dich und du hast Gefühle für mich, die du nur nicht zulassen willst«, knurrte er. 

»Ganz genau, denn ich will ein normales Leben mit einem normalen Mann.«

Lucifer schnaubte. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du noch ein Leben führen kannst wie ein x-beliebiger Mensch. Außerdem ist Max alles andere als der Durchschnittsehemann. Er handelt in meinem Sinne für die dunkle Seite. Max ist ein Krimineller, kein Heiliger.«

Vor Wut schoss Eva das Blut in die Wangen. »Das mag sein, aber du wärst die deutlich schlimmere Alternative. Du bist nicht nur ein Schwerverbrecher, du bist das Böse selbst.«

Ein wildes Pochen an der Tür der Suite verhinderte Lucifers Antwort, der sich mit jedem von Evas Worten größer vor ihr aufgebaut hatte. Eva warf ihm einen warnenden Blick zu, dann eilte sie zur Tür.

Kathy kam hereingestürmt. »Wo ist er? Was ist mit ihm?«

Eva schnappte nach Kathys Arm und erwischte sie gerade noch, bevor sie in das Nebenzimmer zu den Engeln hineinrennen konnte. »Warte.«

»Ich muss zu ihm«, erwiderte sie mit Tränen gefüllten Augen.

»Das kannst du gleich. Sie übertragen ihm noch Heilenergie. Bleib so lange hier bei uns.«

Erst jetzt bemerkte Kathy Lucifers Anwesenheit und seine grimmige Miene.

Sie sog scharf die Luft ein. »Oh, ich habe euch gestört. Tut mir leid.« Sie deutete mit der Hand zur Tür. »Ich warte besser draußen.«

Lucifer schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, ich wollte sowieso gerade gehen.« Er wandte sich Eva zu. »Weiß deine Schwester schon von deinen Heiratsplänen mit Max?«

»Ja.« Eva nickte und Kathy senkte den Blick zu Boden.

»Bis auf Weiteres dann«, knurrte Lucifer, dann ging er in einer Rauchwolke auf, die für einen Moment den gesamten Raum ausfüllte.

Kathy wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln, dann kam sie näher und ergriff Evas Hände.

»Ich freue mich über deine Hochzeit, wirklich. Aber was ist da zwischen Lucifer und dir?«

Eva seufzte tief. »Nichts von Belang. Er ist der Teufel, verstehst du?« Sie sah Kathy flehentlich an. »Ich könnte mich niemals auf ihn einlassen. Auf keinen Fall.«

Kathy schob Eva zu dem Sofa, nahm neben ihr Platz und ergriff Evas Hand.

»Er bedeutet dir sehr viel und ich verstehe gut, dass dir das eine Heidenangst einjagt. Herrje, ich habe schon Angst um meine Seele, wenn ich ihn nur sehe. Aber eines weiß ich ganz sicher … Dieser Kerl liebt dich.«

»Ja, das glaube ich ihm sogar, außerdem ist er sehr verlockend...« Sie zuckte hilflos die Schultern. »Kein Wunder, er ist der Meister der Verführung und sieht einfach nur göttlich aus. Diese dunklen Haare, die blauen Augen, alles an ihm ...« Sie lächelte traurig. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Max mir wichtig ist, dass wir ein harmonisches Paar abgeben und die gleichen Werte und Ziele haben. Wir beide können es schaffen, miteinander ein halbwegs normales Leben zu führen.« 

Kathy tätschelte ihre Hand. »Dann ist doch alles in Ordnung. Zieh dein Ding durch.« Sie lächelte Eva aufmunternd zu.

»Ich danke dir.« Eva küsste ihre Schwester auf die Wange. Ihre Worte erleichterten sie und schenkten ihr Mut.

»Wieso bist du dann so angespannt? Weil du Lucifer damit enttäuschst?«

»Nein, das ist es nicht.« Eva erhob sich und ging im Raum auf und ab. Vor den Fenstern blieb sie stehen, schaute hinaus. Die Mittagssonne lag über der schneebedeckten Landschaft, ließ den Schnee auf Dächern und Wiesen wie Diamanten glitzern. Ein schöner Anblick ... Sie wollte diesem Thema nicht auf den Grund gehen, vielleicht aus Selbstschutz, oder aber aus Trotz. Wie sollte sie ihrer Schwester etwas erklären, das sie selbst nicht verstand und das sie verängstigte?

Kathy schien ihre Zerrissenheit zu spüren, denn sie kam zu ihr und strich sanft über ihren Oberarm.

»Hey, ich bin deine Schwester und immer für dich da.«

Eva drehte sich zu ihr um und seufzte. »Ich weiß und danke dir. Es ist nur so ... Also seit wir uns geküsst haben, träume ich öfter von diesem Kerl. Er geht mir nicht aus dem Kopf. Vielleicht müsste ich mich wirklich nur einmal bei ihm fallen lassen und danach wäre der Zauber sicher vorbei. Ich würde erkennen, dass er ein toller Liebhaber ist, ein Gigolo, der es versteht, jede Frau zu verführen, die er haben will. Nicht mehr. Doch ich habe Sorge, dass auch das Gegenteil eintreten könnte. Dass er stärkere Gefühle in mir auslösen, mich in seinen dunklen Bann ziehen könnte. Außerdem könnte ich seine Besessenheit damit vollkommen entfachen, sodass er mir keine Ruhe mehr lassen würde. Seit dem Kuss ist er sowieso davon überzeugt, dass wir zusammengehören.«

Als Eva endete, stand Kathy der Mund offen. Sie starrte Eva ungläubig an. »Ihr habt euch geküsst?«

Eva seufzte und stemmte die Hände in die Hüften. »Verdammt, ja. Und damit hat er mir gezeigt, dass da viel mehr sein könnte … Es war unvergleichlich.« Eilig winkte sie ab. »Bestimmt ist es mit jedem Engel so. Sie sind eben etwas Besonderes, ganz klar, dass mit ihnen alles irgendwie … überirdisch ist.«

»Das stimmt und mit Samael ist es auch atemberaubend. Doch ich vermute, dass Lucifer dir trotzdem viel bedeutet.« Das verkniffene Gesicht ihrer Schwester zeugte von ihrem Missmut, Eva dies auf den Kopf zuzusagen.

»Und wenn schon! Ich will nicht! Reicht das denn nicht? Herrje, er ist der Teufel, nicht irgendein Kerl.« Aufgebracht stand sie da und wollte am liebsten etwas gegen die Wand schmettern. 

»Hey, natürlich ist das in Ordnung.« Kathy streichelte ihr übers Haar. »Dann ist doch alles klar. Du heiratest in Kürze Max. Fertig. Konntet ihr den Termin vereinbaren?«

Eva nickte.

»Prima, dann lass uns weiter eure Hochzeit planen. Das bringt auch mir etwas Ablenkung von meinen trüben Gedanken wegen Samael.«

Sie setzten sich wieder aufs Sofa. Mit einem Seufzen lehnte Eva sich zurück. »Na ja, da sind wir recht schnell fertig, schätze ich«, sagte sie mit einem Lächeln. »Wir feiern im engsten Familienkreis bei Erwin, wollen weder Aufsehen erregen noch sonstigen Tamtam. Ich brauche ein Kleid mit passenden Schuhen und einen Friseurtermin, das ist wichtig.«

Beide lachten.

Die Zwischentür wurde geöffnet und Gabriel erschien im Türrahmen. Er sah müde aus.

»Wie geht es ihm?« Kathy eilte auf ihn zu.

Der Erzengel zog eine Augenbraue hoch, dann presste er kurz die Lippen aufeinander. 

Oh nein, er ahnt, was sich als nächstes Problem anbahnt ...

»Er liegt noch in tiefem Schlaf, aber die schlimmsten Schmerzen von den Verbrennungen sind ihm genommen. Die Wunden sind gut verheilt.« Er nickte zum Bett hinter sich. »Bitte.«

Mit ernster Miene verließ er den Raum, dicht gefolgt von Darel und Mador.

Plötzlich kam Eva eine Idee. »Mador, warte bitte.«

»Ja?«, fragte er erstaunt und hielt im Türrahmen inne.

»Kannst du noch kurz bleiben?«

Er nickte und kam näher. »Was ist los?«

Mit Herzrasen stand Eva mitten im Raum und wich seinem Blick aus. Ob das wirklich eine gute Idee war? Nervös fuhr sie sich durchs Haar. Aber wie sollte sie es sonst herausfinden? Sie nahm ihren Mut zusammen und sah ihn an.

»Würdest du mich bitte küssen?« 

»Was?« Die Verwirrung in seiner Miene hätte größer nicht sein können.

Und so ernst die Situation auch war, musste Eva bei seinem Anblick doch lachen. Erklärend fuhr sie fort. »Ich muss unbedingt wissen, ob mein Gefühlschaos generell am Kuss eines Engels liegt, oder an demjenigen, der mich geküsst hat.« Sie zuckte mit den Schultern. Oh Mist, wie konnte ich bloß auf so eine Idee kommen, schalt sie sich. Ihr Herz überschlug sich beinahe.

»Verstehe.« Mador grinste frech. 

»Sorry, war blöd von mir, vergiss es.« Sie senkte ihren Blick zu Boden, empfand Scham für diesen Vorstoß.

Da machte Mador einen Schritt auf sie zu, hob ihr Kinn an und schaute ihr in die Augen. »Nein. Du solltest alles versuchen, um deinen Gefühlen auf den Grund zu gehen. Denn bei demjenigen, um den es sich dreht, sollte nichts unversucht bleiben, um sich zu hundert Prozent sicher zu sein. Deine Entscheidung wird auf jeden Fall weitreichende Folgen mit sich bringen – für uns alle.« 

Noch ehe ihr aufging, dass Mador genau wusste, um wen es sich handelte, küsste er sie. Erst vorsichtig, damit sie sich darauf einlassen konnte, dann intensiver, um schließlich all seine Engelsmagie in diesen Kuss zu legen.

Als er sich von ihr löste, starrte Eva ihn verblüfft an, doch sie fasste sich schnell wieder. »Na kein Wunder, dass dir alle Frauen zu Füßen liegen. Das war … Wow!«

Mador war ein echtes Schnuckelchen und er küsste zum Abheben. Bestimmt war er auch sonst der perfekte Liebhaber.

Er fuhr sich durch seine steil hochragenden Haare, dann grinste er. »Na? Was denkst du?«

Eva spürte dem Kuss nach. »Das war eine Wucht. Also wenn ich Single wäre und du nicht mit Helena liiert, würde ich sicher mehr davon wollen.«

Mador lachte, dann wurde er wieder ernst. »Spaß beiseite, es ist zu bedeutend. Für dich, für ihn und uns alle.«

Eva seufzte und nahm ihren Mut zusammen. »Ich sage das nur dir und das bleibt bitte unter uns, so wie dieser Kuss. Einverstanden?«

Er nickte.

Sie sog scharf die Luft ein, bevor sie wagte, die Wahrheit in Worte zu fassen. »Ich weiß nun, dass ich in Lucifer verliebt bin.« Voller Entsetzen über diese Tatsache und jetzt, wo sie es zum ersten Mal laut ausgesprochen hatte, schüttelte sie den Kopf und kam sich wie ein dummes Mädchen vor. Wie hatte ihr das bloß passieren können? Dieser Mistkerl! Wieso hatte er ausgerechnet sie für sich auserwählen müssen?

»Verstehe.« Mador presste die Lippen aufeinander, dann ergriff er ihre Hände und drückte sie, um ihr etwas Trost zu spenden.

Eva fasste sich schnell wieder und schaute ihn beschwörend an. »Keine Sorge, denn ich werde Max heiraten. Jetzt erst recht. Für mich, für ihn und für uns alle. Außerdem empfinde ich tiefe Gefühle für ihn, so merkwürdig das auch klingen mag.« Ihre Stimme zitterte und ihre Knie fühlten sich angesichts dieser gewaltigen Erkenntnis weich wie Pudding an.

Himmel! Sie war tatsächlich in Lucifer verliebt!

Aber eins war ihr genauso klar: Sie würde all das damit verbundene Chaos auf gar keinen Fall zulassen!

Lucifer

Die Erde bebte unter seinen Füßen, als Lucifer einen Wimpernschlag später auf der Insel Elpizio erschien. Dies hier war der Ort, den die Menschen als Hölle, als Unterwelt bezeichneten. Lucifer schnaubte verächtlich, als er darüber nachdachte, dass die Erdbewohner von vielem nicht die leiseste Ahnung hatten. Sie stellten sich die Hölle als unterirdisches Feuerloch vor, als einen Ort völliger Dunkelheit.

Er bemühte sich, seine Wut unter Kontrolle zu bekommen und das Beben, das sie nicht nur in ihm auslöste, verebben zu lassen. Er war froh, dass außer ihm niemand im Büro war. So konnte er das gesamte Refugium für sich beanspruchen. Entschlossen ging er auf die Glastüren zu und trat hinaus auf den Balkon, der den Blick auf den Vorplatz seines Palastes freigab. Er stützte sich auf das Messinggeländer, atmete tief durch, genoss die Sonnenstrahlen auf seiner Haut und das Rauschen des Meeres, das zu ihm drang. Dämonen bewegten sich über den Platz mit dem gewaltigen Springbrunnen, aus dessen Zentrum eine Statue mit seinem Antlitz ragte.

Er schaute zum Meer hinaus, das fünfzig Schritte entfernt an den Strand brandete und über einen Sandstrand, der sich bis zum Vorplatz erstreckte, erreichbar war. Er liebte die Schönheit und Wärme dieser griechischen Insel, die sein eigentliches Zuhause, seine Basis war. Doch er schätzte auch andere Orte dieser Welt wie das Montafon, wo er noch eben die schneebedeckte Landschaft genossen hatte. Nun stand er bei geschätzten fünfundzwanzig Grad auf Elpizio.

Er ließ den Blick schweifen. Ein wahrhaft schöner Ort, der das Böse beherbergte … Dämonen, die den Palast passierten, sahen zu ihm auf. Nach einem Zögern nickten sie ihm zum Gruß zu und eilten weiter.

»Verzeihung?«, erreichte ihn plötzlich eine Frauenstimme aus dem Palastinneren. Er folgte der Stimme hinein und fand sich einer jungen Frau gegenüber, die bei seinem Anblick eilig den Kopf senkte. »Herr, bitte entschuldigen Sie mein Eintreten. Ich habe geklopft.«

»Schon gut, auf dem Balkon war dein Klopfen nicht zu hören.«

Die Frau hob den Blick, doch Lucifer erkannte an ihren gesenkten Schultern ihre Unterwürfigkeit. »Willkommen, Herr. Ich bin noch recht neu unter den Palastbediensteten und wurde geschickt, um Sie zu begrüßen.« Mit diesen Worten ließ sie ihr Sommerkleid zu Boden sinken, stand nackt vor ihm und schaute ihn mit bangem Blick an.

Lucifer starrte sie einen Moment an, ein hübsches Ding … »Danke für deinen Empfang, aber zieh das Kleid wieder an.« Er wies mit der Hand zu dem Stofffetzen auf dem Boden. »Außerdem sind wir hier alle per du.«

Sie nickte mit hochroter Miene und schlüpfte wieder in ihr Kleid. 

»Nun geh und schicke mir denjenigen, der dich hierher beordert hat.«

»Ja, Herr.«

Kopfschüttelnd sah er ihr hinterher. Das arme Mädchen sollte sich ihm zur Begrüßung hingeben – wer war nur auf diese Schnapsidee gekommen? 

Ein Pochen an der Tür kündigte kurz darauf den nächsten Besucher an. Auf Lucifers Aufforderung erschien seine rechte Hand auf Elpizio im Türrahmen, den der Dämon beeindruckend ausfüllte.

»Thanos, ich grüße dich.«

Der kam mit süffisantem Grinsen näher und blieb wenige Schritte vor Lucifer stehen. »Willkommen. Mein Empfangsgeschenk hast du also verschmäht.«

»Verschrecke mir doch nicht diese jungen Dinger.«

Thanos zog die Augenbraue hoch. »Das kenne ich anders von dir ... An den Gerüchten, dass diese Frau dich weichkocht, scheint was dran zu sein.« 

Mit einem Schritt war Lucifer bei ihm und packte ihn mit einem Knurren am Hals. »Willst du etwa einen Beweis einfordern, ob ich noch genug Härte besitze?« Abrupt ließ er den Riesen los, der nach Luft rang und sich mit der Hand an den Hals fasste. »Willst du?«, fuhr Lucifer ihn an und spürte, wie Funken nicht nur aus seinen Augen flammten, sondern auch auf Thanos’ Armen landeten. Mit einem Schmerzensschrei wich dieser zurück.

»Nein, Herr. Bitte verzeih mir.«

Lucifer nickte und atmete tief durch, langsam beruhigte er sich wieder. »Bring das Mädchen noch mal her«, befahl er Thanos. »Sofort.«

Der Dämon eilte davon.

Lucifer ging zu einem der riesigen Ohrensessel, die vor der Bibliothekswand platziert waren, und ließ sich darauf nieder. Sein Blick schweifte durch den von Licht durchfluteten Raum. Der helle Marmorboden stand in starkem Kontrast zu den dunklen Edelholzmöbeln, die ihm schon seit Ewigkeiten gefielen. Sein Schreibtisch prangte wie ein Relikt längst vergangener Zeiten neben den riesigen Glastüren, die auf den Balkon führten, der bei Kundgebungen für mindestens zwanzig Personen Platz bot.

Verdammt. Wieso war er hierhergekommen? Im Grunde hatte er nach den Vorfällen in Schruns und der Ankündigung von Eva hier etwas Ruhe finden, sich sammeln und Pläne für seine weitere Vorgehensweise schmieden wollen. Nun bekam er das Gift zu spüren, das Mateo gegen ihn gestreut hatte. Selbst Thanos empfand ihn als Schwächling. Er musste schleunigst seinen Thron zurückerobern und brauchte Anhänger, die verlässlich an seiner Seite standen. Bei den gefallenen Engeln in Schruns hatte er die erste Überraschung erlebt. Dabei war er sich so sicher gewesen, dass sie ihm folgen würden. Und nun das. Die Hälfte von ihnen war bereits Mateo verfallen.

Thanos trat mit der jungen Frau herein, führte sie am Arm vor Lucifer. Der nickte knapp.

»Ich nehme dein Geschenk an«, sagte der Höllenfürst streng, während Widerwille in ihm aufstieg. 

Thanos stupste die Frau an, die augenblicklich ihr Kleid erneut zu Boden sinken ließ.

»Danke«, hauchte sie mit Zittern in der Stimme. Als sich der Dämon zurückziehen wollte, brummte Lucifer »Nein, du bleibst hier.«

Er nickte zu dem Sofa vor ihm. »Bereite sie vor.« 

Thanos starrte ihn einen Moment an, dann schob er das Mädchen zur Polstergarnitur. »Ja, Herr.«

Lucifer lehnte sich in scheinbarer Gelassenheit im Sessel zurück und legte die Arme auf den Armlehnen ab. Mit strenger Miene beobachtete er, wie Thanos sich zu dem Mädchen setzte und begann, sie zu küssen und zu umgarnen. Im ersten Moment schaute sie verschreckt zu dem Riesen auf, der sie auf Befehl verführte, aber unter seinen Berührungen entspannte sie sich schnell.

Als die junge Frau zu keuchen begann, erhob Lucifer sich und bewegte sich zum Sofa. »Genug.«

Thanos ließ sofort von ihr ab und trat schwer atmend in den Hintergrund.

Ohne Kommentar nahm Lucifer seinen Platz ein und erbrachte den Beweis, dass er noch immer der Alte war und niemand ihn in Frage zu stellen hatte.

Das gelang ihm, weil er dabei an Eva dachte. Gelassen erhob er sich anschließend und wandte sich an Thanos.

»Macht nun gemeinsam weiter«, befahl er ihm mit pochendem Herzen und verließ eiligen Schrittes den Raum. Er musste hier raus, brauchte dringend eine Abkühlung. 

Am Strand angekommen, streifte er seine Kleider ab und lief über den warmen Sand den Wellen entgegen. Mit tiefen Atemzügen schwamm und tauchte er im Wechsel, bis er sich nach einer Weile abreagiert hatte. Dieses Mädchen interessierte ihn nicht. Doch er verstand auch Thanos, denn Lucifers altes Ich hatte stets jeden Genuss mitgenommen und hätte sich über diese Abwechslung bei der Rückkehr in sein Reich gefreut. Frustriert prustete er beim Auftauchen Wasser aus, das er verschluckt hatte.

Seit seiner Begegnung mit Eva war alles anders. Sie löste neue Gefühle und Wünsche in ihm aus.

Er tauchte erneut ab, immer weiter in die Tiefen des Meeres. Er hielt es beliebig lange unter Wasser aus, schließlich war er kein menschliches Wesen. Eva wiederum war zur Hälfte ein Mensch – wenn überhaupt. Ihre himmlischen Wurzeln waren mächtig, so wie einst seine.

Wieso wollte er nur sie?

Nach weiteren Schwimmzügen drängte sich ihm die Antwort auf diese Frage mit voller Wucht ins Bewusstsein.

Seine Seele hatte sich für Eva entschieden.

Sie war seine Seelengefährtin, sein Pendant. Und damit erreichte sie sein Herz wie keine Frau zuvor in diesem Universum. Alle anderen vermittelten ihm Zeitvertreib, Genuss, Reiz, aber niemals mehr.

Leichtigkeit und Freude über diese Gewissheit erfüllten ihn gleichermaßen wie Sorge. Denn was bedeutete diese Tatsache für ihn, wohin würde sie ihn führen? Schlimmstenfalls für immer in einen Kerker voller Qualen. Doch es gab kein Zurück, das war ihm klar.

Seelenpartnerschaft gab es nicht allzu häufig, diese zu finden, war ein Geschenk.

Oder bei unerfüllter Liebe die pure Verdammnis.

Als er aus dem Wasser kam, stand Dolores, seine betagte Haushälterin, neben seinen Kleidern und streckte ihm in demütiger Körperhaltung ein Handtuch entgegen. »Mein Herr, du bist zurück. Willkommen.« Ihren Blick hielt sie gesenkt.

»Ich danke dir, Dolores. Schön, dich zu sehen.« Er griff nach dem Handtuch, rieb sich trocken und zog sich an. »Hat Thanos dich informiert, dass ich wieder hier bin?«

Nun sah sie ihm in die Augen und lächelte. »Nein, ich habe das leichte Erdbeben gespürt.«

Lucifer lachte. »Momentan läuft es nicht so rund.«

Dolores nickte. »Ich habe davon gehört. Konnte Amira dich etwas entspannen?«

So hieß sie also, die Kleine mit den roten, langen Haaren und den gefährlichen Kurven. Lucifer nickte. »Natürlich.« 

»Schön, sie wird dir gern ab sofort zur Verfügung stehen. Etwas frisches Blut schadet hier mal nicht …«

»Ja, danke.« Lucifer schlenderte neben ihr her, bis sie am Palast ankamen. Der Festplatz war plötzlich wie leergefegt. Seine Statue aus Stein ragte vor ihnen auf und schien ihn zu verhöhnen. Ihm fiel zum ersten Mal auf, dass sie ihn von seiner überheblichsten Seite zeigte. Sicher vermisste sogar sie sein altes Ich.

»Deine Ankunft hat sich herumgesprochen, wie es aussieht. Die Dämonen sind irritiert, da Mateo die Herrschaft für sich beansprucht«, erklärte Dolores. Sie schritt knapp hinter ihm die breite Treppe zum weißen Marmorpalast empor, der mit seinen Säulen und den beiden Stockwerken dem Baustil vieler Gebäude der griechischen Inseln entsprach. 

»Es sieht ganz danach aus.«

Sie tätschelte seinen Arm. »Sie wissen nicht, wie sie sich verhalten sollen, deshalb ziehen sie sich lieber zurück. Aber komm, jetzt erhältst du erst mal eine Stärkung. Du siehst ja ganz mitgenommen aus.«

Dolores kam ihm wie seine Großmutter vor. Sie kümmerte sich schon lange fürsorglich um ihn, wenn er auf der Insel der Schattenwelt verweilte.

»Danke.« Im Palast angekommen, folgte er ihr durch die Flügeltüren im Speisesaal nach draußen auf die Terrasse. Das Personal wuselte umher, alle schienen aufgrund seiner Rückkehr in Aufruhr zu sein. Dabei war er nur wenige Wochen gänzlich ferngeblieben und das war schon öfter vorgekommen. Er hatte hier schließlich seine Leute, die sich um alles kümmerten.

»Hat sich hier etwas verändert?«, fragte er und hoffte, dass sie es verneinen würde.

»Die Dämonen dürfen sich nach wie vor frei auf der Insel bewegen und die weniger gefährlichen noch immer in die von Menschen besiedelte Welt reisen.« Sie schaute ihn zerknirscht an. »Mateo hat jedoch manchen von den extremen Dämonen erlaubt, die Menschenwelt zu besuchen, um sich dort auszutoben.«

»Dieser Mistkerl!«

Dolores nickte.

»Was ist mit den Menschenseelen?«, knurrte er.

»Wie gehabt. Die besonders verdorbenen sitzen in den Gefängnissen fest und die geläuterten Seelen dürfen am Inselleben teilhaben, diese jedoch nicht verlassen.«

Lucifer atmete auf und ließ den Blick über die üppigen, farbenfrohen Pflanzen gleiten. Er genoss wie so oft die Schönheit dieses Ortes und war froh, dass er die Gefängnisse schon damals in die Felsklippen hatte verbauen lassen, um dieses Landschaftsidyll nicht zu zerstören.

Die einzige Möglichkeit, diesen Ort zu verlassen, war die Reise mit Dämonen oder gefallenen Engeln wie ihm. Die Insel, die direkt neben der Urlaubsinsel Santorin lag, umgab ein Schutzschild, das sie vor den Augen der Menschen verbarg. Diese Barriere ließ zudem keine Durchreise per Boot zu, weder von außen noch von innen. Das gelang nur Lucifer, seinen mächtigsten Dämonen oder gefallenen Engeln. Engeln auch, doch sie tauchten verständlicherweise nie hier auf.

Lucifer als Ästhet verabscheute Unansehnliches. Genau aus diesem Grund war diese Insel traumhaft schön, von weißen Sandstränden gesäumt und mit hellen Bauten übersät, ganz ähnlich der berühmten Nachbarinsel. Wenn dieser Ort schon das Böse beherbergte, sollte er trotzdem seine Schönheit bewahren dürfen.

»Ich hoffe, bald ist wieder alles beim Alten«, riss ihn Dolores aus seinen Gedanken und schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln.

»Zumindest, was meine Akzeptanz angeht«, antwortete er und ließ sich an der Tafel nieder, die mitten auf der Terrasse stand und für zwölf Gäste Platz bot.

Amira kam mit roten Wangen auf ihn zu, stellte ein Sektglas und einen Champagnerkühler mit Flasche darin vor ihm ab. »Darf ich Ihnen, ich meine, dir einschenken?« Sie mied seinen Blick.

Lucifer griff nach ihrem Handgelenk und zwang sie so, innezuhalten und ihn anzusehen. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er in ruhigem Ton.

»Ja.« Sie nickte hastig.

»Ich wollte dich nicht verängstigen. Und meine Vorgehensweise eben war nicht sehr klug. Ich war verärgert, daher habe ich so gehandelt.«

Wieder ein Nicken.

»Hat Thanos dich gut behandelt?«

»Ja.«

»Du wirst auch von mir noch eine bessere Behandlung erfahren, sei dir da sicher.« Er ließ ihren Arm los. »Und ja, du darfst mir einschenken.«

Wenige Minuten später erschien Dolores mit Hausangestellten, die Platten mit Antipasti und frischem Brot vor Lucifer arrangierten. »Hier kommt die versprochene Stärkung«, rief sie und wünschte guten Appetit. 

»Ich hätte gerne einen kleineren Tisch auf der anderen Seite der Terrasse, direkt vor dem Pool. An dieser Tafel komme ich mir so verloren vor«, scherzte er und nickte zur rechten Terrassenseite, auf der lediglich eine Hollywoodschaukel zwischen Palmen stand und noch genügend Platz für anderes bot.

»Natürlich, ich veranlasse es sofort«, antwortete Dolores und eilte davon.

Lucifer genoss die Antipasti und den Champagner und entspannte sich etwas. Doch seine Gedanken wanderten immer wieder zu Eva. Was sollte er nun tun? Sie war entschlossen, Max zu heiraten. Damit wäre der Deal erfüllt, den er mit ihm geschlossen hatte, und Max am Ziel seiner Träume. Doch Eva war auch Lucifers Traumfrau, sogar seine Seelengefährtin, wenn sie es zuließe. Und er wollte sie nicht aufgeben, obwohl es für alle Beteiligten das Klügste wäre.

»Du ziehst dich doch wohl nicht hierher zurück?«, ertönte plötzlich eine Männerstimme hinter ihm.

»Damian«, antwortete Lucifer, ohne sich zu den herannahenden Schritten umzudrehen. Er hatte nicht erwartet, seinen Sohn nach ihrem letzten Gespräch so schnell wiederzusehen.

»Ganz genau.« Damian zog den Stuhl neben ihm an der Kopfseite der Tafel zurück und ließ sich darauf niedersinken.

»Tennis?«, fragte Lucifer beim Anblick seiner Sportkleidung und erhielt zur Antwort ein Nicken.

Dolores eilte mit einem Tablett herbei und stellte eine Wasserkaraffe mit Gläsern und ein zweites Sektglas vor ihnen ab.

»Danke.« Lucifer hob abwehrend die Hand, als sie einschenken wollte, und beugte sich vor, um dies selbst zu übernehmen. Dolores eilte weiter, während er seinem Sohn Wasser und Champagner in die Gläser goss.

Damian leerte das Wasserglas in einem Zug, dann griff er nach dem Champagner und prostete seinem Vater zu.

Beide nahmen einen Schluck, wobei Lucifer seinen Sohn abwartend betrachtete.

»Soeben habe ich ein Match gewonnen«, begann der schließlich und strich sich das dunkle Haar aus der Stirn, das er sonst streng zurückgekämmt trug. »Als ich den Platz verlassen wollte, hat mich die Nachricht erreicht, dass du hier aufgeschlagen bist. Nun ja, da ich Mateo in seiner Abwesenheit vertrete, bin ich sofort hierher gekommen. Hast du keine Sorge, dass die Dämonen hier auf der Insel auf dich losgehen? Du bist nicht mehr ihr Herrscher.«

Lucifer richtete sich in seinem Stuhl auf, taxierte ihn. »Deshalb bist du hier?«

Sein Blut verwandelte sich in glühende Lava, floss zäh und heiß durch seine Adern, so sehr verärgerte ihn Damians Verhalten. Aber Lucifer kämpfte gegen die Hitze an, die ihn und gleich auch seinen Sohn zu verzehren drohte. Unfassbar. Sein eigen Fleisch und Blut war doch tatsächlich hier, um ihn der Insel zu verweisen ...

»Es gab und gibt nur einen Teufel. Daran ändert auch Mateo nichts. Viele von ihnen wissen das genau, sie sind schlauer als er oder jeder andere, der glaubt, es sei nicht so.«

Damians Mundwinkel zuckten. »Trotzdem folgen seinen Anweisungen aktuell viele deiner Anhänger.«

»Nicht mehr lange, denn die Grundordnung wird bald wieder hergestellt sein.« Er griff nach seinem Glas und leerte es.

Damian lachte leise, dann kippte er seinen Champagner runter. »Ah, wen haben wir denn da?« Er richtete sich im Stuhl auf und stierte zur anderen Terrassenseite.

Lucifer folgte seinem Blick. Dolores und Amira drapierten dort einen runden Tisch mit vier Stühlen, um ihm eine gemütlichere Alternative zur Tafel zu verschaffen.

»Was für ein hübsches Ding«, murmelte er. »Hallo«, rief er den Frauen zu und hob zum Gruß die Hand. Die beiden lächelten höflich und begannen, den Tisch mit Kerzen und Blumen zu dekorieren.

»Da werde ich doch gleich mal mein Glück versuchen«, fuhr sein Sohn begeistert fort.

»Lass das«, knurrte Lucifer und auf Damians fragenden Blick hin ließ er sich zu einer Erklärung herab. »Sie ist mein Begrüßungsgeschenk und ab sofort meine Bettgefährtin. Daher ist sie für dich tabu, verstanden?«

Verwunderung zeigte sich auf Damians Miene. »Aha, also bist du doch nicht für immer und einzig deiner Eva verschrieben?«

»Was willst du?« Lucifer ignorierte seine Frage.

Damian schenkte ihnen nach, dann lehnte er sich im Stuhl zurück. Er nippte an seinem Glas und behielt seinen Vater genau im Auge. »Wir haben ein gemeinsames Interesse.«

»Ach ja? Unser letztes Gespräch schien mir da in eine komplett andere Richtung zu gehen.«

Damian zuckte die Achseln. »Wie auch immer. Du möchtest Eva erobern, die jedoch diesen Draufgänger Max heiraten will.« Ein fieses Grinsen huschte über sein Gesicht. »Ich habe genug in der Hand, um das zu verhindern. Du musst es nur sagen, dann ist dieses Thema endgültig abgehakt.«

»Was soll das sein und wieso willst du mir plötzlich helfen?«

Damians Lachen klang grausam. »Das Ganze ist Mateos Werk und ich bin nur hier, weil er mich dazu beauftragt hat.«

Lucifer erhob sich so ruckartig, dass sein Stuhl nach hinten kippte. Er funkelte Damian an. »Du gehst jetzt besser. Lässt dich von diesem Verräter vorschicken. Mein eigener Sohn.«

Damian blieb sitzen. »Nur die Ruhe, Vater. Also, Mateo versorgt Max mit Pillen, die ihn leistungsfähiger machen sollen. Das tun sie auch, vor allem in sexueller Hinsicht. Dann hat er Anna ausgesucht, ein Glücksfall, da sie Eva sehr ähnlich sieht. Er hat sie auf ihn angesetzt und irgendwann ist dieser ewig geile Kerl ihr ins Netz gegangen. Es gibt genügend Bildmaterial, wie Max mit ihr und dann schnell auch mit anderen aktiv geworden ist.«

Lucifer verschränkte die Arme vor der Brust.

»Mateo will also, dass Eva an meiner Seite ist, damit ich nicht mehr zurück auf meinen Thron komme. Er bildet sich tatsächlich ein, dass ich es nicht vermag, beides zu erreichen. Dieser untreue Drecksack«.

Damian nickte und genoss den Champagner.

»Vergiss es«, schnaubte Lucifer, dann ging er zum Rand der Terrasse und starrte auf den Pool, der still und einladend vor ihm lag. Unglaublich, dass Mateo seinen Sohn benutzte, um seine Pläne durchzusetzen. Auch dafür würde er büßen!

Damian erschien an seiner Seite.

»Ich will Eva nicht verletzen«, gab Lucifer zu.

»Du musst es mal so sehen. In Kürze wirst du sie für immer an diesen Wichser verlieren. Und der wird sie ganz sicher verletzen, denn solange er diese Pillen weiter einwirft, kann er seinen Schwanz nicht in seinem Stall lassen. Und er wird es weitertreiben, da diese Dinger abhängig machen und ihm dieses Leben nur zu gut gefällt. Ich weiß von Anna, dass er nicht nur mit ihr Fantasien auslebt, die er bei Eva niemals wagen würde. Auch wenn er es vorübergehend lässt, er wird diese Freiheiten nicht aufgeben wollen, glaub mir. Ich habe ihn lange genug beobachtet, kenne ihn besser als er sich selbst.« Er lachte.

Lucifer wandte sich Damian zu, der mit ihm beinahe auf Augenhöhe war. »Wie könnten wir es anstellen?«

»Du verzichtest für sie auf deinen Thron?«

Lucifer antwortete ihm darauf nicht, sondern schaute ihn weiter erwartungsvoll an.

»Wenn du nicht einfach die Aufnahmen von Max und Anna überreichen möchtest, sollte Eva ihn in flagranti erwischen, das wäre noch besser. Und Anna wird ihn sicher erneut ins Bett kriegen. Sie ist gut und vor allem liegt er ihr zu Füßen, was den Sex angeht.«

»Mateo hat all das gut eingefädelt, das muss ich zugeben. Er hat viel von mir gelernt.«

»Wie auch immer. Bist du dabei?«

Lucifer fixierte ihn einen Moment, wog ab, was das für ihn und seine Zukunft mit Eva bedeuten würde: Ihre Beziehung würde auf einem Hinterhalt basieren.

»Nein«, sagte er knapp, ließ Damian stehen und ging auf Amira zu, die an der Terrassentür zu Diensten stand. »Komm, ich habe etwas gutzumachen.« Er lächelte sie an. »Jetzt zeige ich dir, warum mich alle den Meister der Verführung nennen.« Er nahm sie bei der Hand und ging mit ihr davon.

Er würde in Amiras Armen Abschied von Eva nehmen. Nach seiner Weigerung, auf diesen inakzeptablen Vorschlag einzugehen, stand ihrer Hochzeit mit Max wohl nichts mehr im Wege.


Kapitel 26

Lucifer

»Was ist das denn für eine Kaschemme, die du für unser Treffen ausgesucht hast?«, fragte Lucifer und ging neben Draco auf das Gasthaus zu, das seine besten Jahre offensichtlich seit Ewigkeiten hinter sich hatte. Der Putz bröckelte von den Wänden, die Fenster ließen sicher mehr Kälte rein, als sie abhielten, und der Name über dem Eingang war so verblasst, dass er kaum noch zu erkennen war.

»So ein Geheimtreffen findet besser nicht im Ritz und auch nicht an einem deiner Lieblingsorte statt, Chef. Hier vermutet dich mit Sicherheit niemand.« Er zog die Eingangstür auf, die mit einem erbärmlichen Quietschen nachgab.

»Richtig. An einen solchen Ort würden mich unter normalen Umständen keine hundert Pferde bringen. Aber gut, vermutlich hast du recht und es ist besser so.«

Er folgte Draco in den Gastraum. Hier wurden die siebziger Jahre wieder lebendig. Vorhänge und Stuhlbezüge in braun-orange, dann die dunkelbraune Einrichtung. Erstaunlich, dass die abgenutzten Tische und Stühle nicht auseinanderfielen.

»Grüaßt euch«, stammelte ein alter Mann mit Zigarette im Mundwinkel hinter der Theke. »Eure Versammlung findet im Nebenraum statt.« Er nickte zu einer Tür zu seiner Rechten. »Was zu trinken für die Herren?« Er lugte durch seine Brille, die durch ihre auffallende Größe und das kantige Gestell sicher aus der gleichen Zeit wie die Möbel stammte.

»Kaffee«, antworteten Lucifer und Draco gleichzeitig, wobei den Höllenfürsten Zweifel beschlichen, ob er hier tatsächlich etwas zu sich nehmen sollte.

Endlich steuerten sie auf die Tür zu, die in den Nebenraum führte. »Dann mal los, Chef«, sagte Draco, bevor er sie aufstieß und seinem Boss den Vortritt ließ.

Das Gemurmel im Raum verstummte, als Lucifer im maßgeschneiderten Anzug und forschen Schrittes auf den Besprechungstisch mit den einfachen Holzstühlen zutrat. Überraschte, aber auch erleichterte Gesichter blickten ihm entgegen. Mit erhobenem Kopf stellte er sich ans Kopfende und schaute in die Runde. »Ich heiße euch, meine treuesten Anhänger, in diesem ... Idyll herzlich willkommen.« Er nickte in Richtung der Umgebung und lächelte schief.

Das brachte die zehn Herren in der Tischrunde zum Lachen. »Hoffentlich müssen wir uns in Zukunft nicht an diesen Komfort gewöhnen«, spottete einer, während ein anderer »Ich dachte schon, ich wäre hier falsch« rief.

Lucifer schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht.«

Der Wirt schlurfte mit einem Tablett herein, platzierte es vor ihnen auf dem Tisch und verschwand wieder hinaus.

Lucifer nickte Draco zu, der zur Tür ging, um dort Wache zu schieben.

»Ich danke euch, dass ihr Dracos Einladung gefolgt seid. Ich bin geheilt und werde in Kürze wieder meinen Thron einnehmen. Und dafür benötige ich eure Hilfe.«

»Was ist mit dieser Eva?«, fragte sein Mittelsmann für Osteuropa und faltete die Hände über seinem Bauch, der bis zur Tischplatte vorragte.

»Ihr kennt das Video, das ist mir klar. Es war gestellt, wobei ich Mateo dafür widerwillig ein Kompliment machen muss, da es tatsächlich sehr realistisch wirkt. Es ist im Kerker entstanden, in dem Eva und ich gefoltert wurden.«

»Sie hat dich dort rausgeholt?«, fragte der bärtige Schotte.

»Ja.«

»Also stimmt es, was die Gerüchteküche sagt, nämlich, dass ihr ein Paar seid?«, kam es von Pedro, dem Mexikaner, dessen Gesicht von einem überdimensionalen Schnurrbart beinahe gänzlich verdeckt wurde.

»Nein, das sind wir nicht. Obwohl das mein Wunsch war.« Es brachte nichts, seine engsten Gefolgsleute zu belügen. Dafür hatte er Eva bereits zu offen an seiner Seite präsentiert. »Eva wird nächste Woche ihren Freund Max heiraten. Ich hoffe sehr, dass das Thema damit beendet ist.«

Ein Raunen ging durch die Runde.

»Gut, ich will gleich zur Sache kommen.« Er setzte sich und nippte an seinem Kaffee, der besser schmeckte als erwartet.

Dann hob er den Blick, betrachtete jeden Einzelnen eindringlich. »Ich suche die direkte Konfrontation mit Mateo. Weiß einer von euch, wo ich ihn finde?«

Kopfschütteln, gesenkte Blicke und nervöses auf-dem-Stuhl-Rutschen waren die Antwort.

Lucifer lachte. »Ich weiß, dass ihr ihm bis zu einem gewissen Grad entgegenkommen musstet. Und doch bin ich mir eurer Loyalität gewiss.«

»Mateo hat uns bedroht und einige unserer Männer killen lassen,« rief sein Mittelsmann aus Berlin, ein hagerer Kerl mit Glatze und unzähligen Tätowierungen.

Die anderen nickten und murmelten zustimmend.

»Das ist mir klar. Für mich ist entscheidend, ob ihr ab sofort wieder zu hundert Prozent hinter mir steht. Draco hat eine Spezialistin ausfindig gemacht, die mir so schnell wie möglich Zugriff auf meine Konten verschafft. Zum Glück habe ich meine Notquellen, sonst könnte ich euch nicht einmal den Kaffee hier ausgeben.«

»Die Engel etwa?«, fragte der Schotte.

Lucifer verstand ihr Misstrauen, denn die Situation war tatsächlich bizarr. »Nein, ich habe eigene Notreserven. Aber wenn ihr schon auf die Engel ansprechen wollt ... Ja, sie haben mir geholfen, sonst würde ich jetzt nicht hier stehen. Sie wissen, dass ich das kleinere Übel auf dem Höllenthron bin, da ich ihnen nicht wie Mateo von heute auf morgen alle Verträge aufkündige. Doch sie wissen auch, dass ich ihr Gegner bin und bleibe.«

»Was ist mit deinem Sohn? Er fühlt sich Mateo verbunden.«

Lucifer presste die Lippen zusammen. »Ja, das ist so. Ich werde um ihn kämpfen müssen, er ist schließlich mein Sohn.«

»Ich brauche einen Beweis, dass diese Eva und die Engel dich nicht in einen Schwächling verwandelt haben«, rief der Berliner.

Was fiel ihm ein? Er sollte ihm beweisen, dass er kein Schwächling war? Das konnte er haben ...

Lucifer starrte ihn an und ballte dabei langsam die Hand zur Faust. Augenblicklich fasste sich der Kerl an den Hals, als wollte er eine Schlinge entfernen, und rang immer heftiger nach Luft.

Mit einem Knurren öffnete Lucifer die Faust und schaute in die Runde, während der Glatzkopf unter Röcheln langsam wieder zu Atem kam.

»Reicht euch dieser Beweis?«

»Nichts für ungut.« Sein Mittelsmann für Osteuropa nickte zu dem Gepeinigten. »Früher hättest du ihn getötet. Doch ich verstehe, dass du uns noch brauchst. Ich habe da eine bessere Idee. Heute Abend findet auf meiner Yacht vor Dubai eine Christmas-Party statt. Dazu lade ich dich ein, denn sie dürfte ganz nach deinem Geschmack sein. Zumindest deinem früheren«, warf der Dickbäuchige ein und behielt Lucifer dabei im Auge.

Lucifer nickte. »Danke, ich komme gern.« Verdammt, er wusste genau, was ihn dort erwartete … Sie wollten herausfinden, ob sie ihm noch folgen sollten. Mateo hatte sein Gift gut gestreut ...

Lucifer erhob sich. »Schön, dann verbleiben wir so. Kann ich demnach mit einer weiteren Zusammenarbeit rechnen?«

Die Männer nickten ihm zu, verabschiedeten sich und verließen das Gasthaus.

Draco trat zu ihm, als Lucifer seinen Kaffee austrank.

»Was wirst du tun?«

»Wir reisen heute Abend dorthin. Es gibt Schlimmeres, als sich bei sommerlichen 26 Grad im Dezember mit schönen Frauen zu amüsieren, oder?«

Draco grinste. »Absolut.«

»Seine Geschäfte scheinen gut zu laufen, bei so einer Yacht.«

Lucifer lachte. »Allerdings, Draco. Drogen sei Dank.«

»Die kommt sicher auf hundert Meter Länge.«

»Ja, sie kommt meiner von der Größe her nahe. Hat auch fünf Decks.«

Sie gingen zusammen über das grobe Pflaster des Hafens und näherten sich der Yacht des Osteuropäers. Lucifer atmete tief durch. Für diesen Anlass hatte er seit Langem mal wieder eine der Zauberpillen eingeworfen. Nicht, dass er es ohne nicht schaffte, aber heute musste er etwas beweisen, und dafür würde eine einzige schnelle Nummer keinesfalls ausreichen. Dabei verspürte er keinerlei Lust auf irgendwelche Frauen, absolut nicht. Die Pille begann jedoch langsam zu wirken, sodass er wenigstens schnell in die passende Stimmung käme.

»Alles klar Chef?« Draco warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Sicher. Nun los, vergnügen wir uns.«

Sie passierten die Bodyguards, die gut gebrieft waren und sie daher ohne Zögern durchließen. Der Dickbäuchige namens Olek erblickte Lucifer, als er das Sonnendeck betrat und winkte ihn herbei. Unter Murren zwängten sie sich an den vielen Gästen vorbei, über die Treppe hinauf zum nächsten Deck. Dieser Kerl wusste wirklich zu feiern … Die Sofas und der Whirlpool waren von Frauen und Männern besetzt, die offenbar direkt vom Laufsteg hierher gefallen waren und bei Partymusik die Cocktailgläser schwenkten.

»Willkommen Lucifer, ich dachte schon, du würdest nicht mehr kommen.«

»Um zehn Uhr abends fängt die Party doch erst richtig an, oder? Nun, hier bin ich.«

Olek winkte die Bedienung herbei. »Champagner für dich und Draco.«

Sie nahmen sich jeweils ein Glas und stießen mit dem Gastgeber an.

»Tolle Yacht«, bemerkte Lucifer.

»Danke. Seht euch erst mal drinnen um. Sie ist ein wahres Juwel. Außerdem warten dort schöne Frauen auf euch. Viel Spaß!«

Lucifer leerte sein Glas und stellte es auf einem der Stehtische ab. »Dann sehen wir uns mal um.«

Durch große Glasschiebetüren gelangten sie in das Wohnzimmer, das von den Dimensionen her eher einem Saal entsprach. Auch hier herrschte reges Treiben. Entlang der kompletten Fensterreihe schlängelte sich eine durchgehende Sofalandschaft, auf der sich bereits einige Gäste tummelten. Eine Bar mit mehreren Tischen an der Kopfseite und die Tanzfläche im Zentrum des Raumes vermittelten dem Ganzen Clubatmosphäre. Das Licht der großen Diskokugeln beleuchtete im Rhythmus der Musik die Tanzfläche, auf der sich Pärchen auf langsame Melodien aneinanderschmiegten. Lediglich die fußballgroßen Lampions, die von der Decke baumelten, erinnerten an Weihnachten. In stummem Einvernehmen schlenderten die beiden zur Bar, deren Hocker bereits besetzt waren. »Alles weiß und Hochglanz, mich würde diese Ausstattung wahnsinnig machen«, bemerkte Lucifer und erntete ein Lachen von Draco, der seine Vorliebe für dunkle Edelholzmöbel kannte.

Mit zwei Cocktails in den Händen steuerten sie einen Bereich der Sofas am Rande an, der noch etwas Platz bot. Sie klemmten sich neben eine Handvoll junger Frauen, die in Paillettenkleidchen ihre Getränke genossen und sie mit großem Hallo begrüßten. Er hatte auf den ersten Blick gesehen, dass es viele hungrige Frauen gab, die sich hier austoben wollten. Einige standen an der Bar und beobachteten die mögliche Beute, während andere sich bereits auf den Sofas amüsierten.

Doch am liebsten wäre er sofort wieder verschwunden.

Draco flirtete bereits mit einer der Damen, als Lucifer noch in seinen Cocktail versunken war.

»Hi, wer bist du denn?«, sprach ihn eine Blondine an, die neben ihn rückte. Ihre blauen Augen bestaunten ihn wie einen Hauptgewinn und ihre blutroten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Lucifer«, sagte er und musterte sie. Zum Glück war sie kein abgemagerter Hungerhaken, denn ihr Minikleid war prall gefüllt – alles in der perfekten Menge an den richtigen Stellen.

Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Freut mich, ich bin Natascha.«

Lucifer prostete ihr zu. Nach einem weiteren Schluck lehnte er sich zu ihr rüber. »Willst du etwas Spaß haben?«

Als er das erwartungsvolle Aufblitzen in ihren Augen sah, zog er sie zu sich und küsste sie. Zum Glück war sie offen genug oder stand ebenso unter Drogen wie vermutlich die meisten anderen hier, um vor aller Augen mit ihm eine Nummer zu schieben. Der Anfang war gemacht.

Danach folgte er ihr zur Tanzfläche und wurde dort von anderen Ladys umgarnt. Mit zwei davon verschwand er aufs Sonnendeck und vergnügte sich mit ihnen im Whirlpool und auf den dortigen Liegeflächen.

Er wusste genau, dass Olek ihn überwachte, aber das war Sinn des Ganzen. Er brauchte seine Anhänger jetzt mehr denn je.

Draco erschien irgendwann an seiner Seite. »Läuft doch gut, oder?«

Lucifer lächelte. »Ja. Hübsche Mädels hier. Hast du auch deinen Spaß?«

Draco grinste. »Oh ja. Die da hinten hat wohl ein Auge auf dich geworfen.« Er nickte zu einer Brünetten mit endlos wirkenden Beinen, die in diesem Moment mit einem mega Hüftschwung auf ihn zu stöckelte.

Wenig später lag sie in seinen Armen und verfiel seiner Verführungskunst.

Kurz darauf erschien Olek an seiner Seite. »Ganz der Alte, wie ich sehe.«

Lucifer grinste. »Klar.«

»Dann komm mal mit, ich will dir einen grandiosen Abschluss bescheren.«

Oh nein ... Was noch? Er hatte doch die Feuerprobe bestanden, oder?

Olek führte ihn in eines der Schlafzimmer, das in ebenso weißem Hochglanz erstrahlte.

Herrje, wie im Labor!

Auf dem Bett räkelten sich drei Asiatinnen, die ihn mit Blicken verschlangen.

Olek klopfte ihm auf die Schulter. »Viel Spaß, mein Freund. Dein Besuch soll sich doch lohnen, oder?«

Obwohl Lucifer nur noch verschwinden wollte, grinste er. »Klar.«

Olek wartete, bis er auf die Damen zuging. »Bereit für ein besonderes Vergnügen?«, rief er ihnen zu, als er vor dem Bett stand und freudiges Gekreische zur Antwort erhielt. Schon griffen ihre Hände nach ihm und zogen ihn kichernd auf die breite Liegefläche.

Max

Max eilte auf Eva zu, die im Wintermantel und warmen Stiefeln vor dem Juwelier in Schruns auf und ab marschierte.

»Tut mir leid, mein Schatz, aber die Besprechung hat länger gedauert.« Er küsste sie, wobei er die Eiseskälte sogar auf ihren Lippen spürte.

»Schon gut, nun lass uns schnell reingehen«, antwortete sie und rieb sich ihre Hände. »Es sind minus fünf Grad …«

»Grüaßt euch«, begrüßte sie die Inhaberin mit einem Lächeln. »Was kann ich für euch Hübschen tun?«

»Hallo Frau Zorell. Trauringe sollen es sein«, sagte Max und zog Eva näher zu sich.

»Na, das ist ja eine Überraschung. Mein Glückwunsch zur Verlobung«, rief die ältere Frau begeistert. »Wann ist denn der große Tag?«

»An Silvester«, antwortete Eva mit einem Lächeln.

»Herrgott, da freut sich die Mama bestimmt.«

»Ja, sehr.«

»Na, dann zeige ich euch mal lieber die Ringe. Ist ja nicht mehr lange hin.«

Max und Eva folgten ihr zur Auslage auf der anderen Ladenseite. Unter Panzerglas glänzten hier die unterschiedlichsten Modelle um die Wette.

»Na, welcher gefällt dir?«, fragte Max und beobachtete sie, wie sie die einzelnen Ringe betrachtete.

»Also, diese sehen wunderschön aus.« Eva zeigte auf ein Ringpaar, das oberhalb der anderen ausgestellt war.

»Die sind wirklich klasse«, stimmte Max ihr zu.

»Ein exquisiter Geschmack«, lobte Frau Zorell und zog die Ringe aus der Auslage hervor. Sie legte sie auf ein mit Samt ausgeschlagenes Tablett und schob es ihnen rüber. »Mein Mann hat sie erst kürzlich angefertigt. Sie sind etwas ganz Besonderes. Der breite Goldring ist klassisch in Mattgold gehalten und die kleinen Diamanten in Herzform peppen ihn auf. Und für den Mann ist er ohne Diamanten eher schlicht.«

Eva zog sich den Ring, der ihr nur minimal zu groß war, über den Finger und streckte die Hand vor sich.

»Na, der ist wie für dich gemacht, Eva«, schwärmte Frau Zorell.

Max beobachtete Eva. Das Strahlen ihrer Augen verriet ihm, dass ihr der Ring sehr gefiel. Er streifte sich den Herrenring über den Finger und streckte seine Hand neben Evas. »Passt gut.«

»Wie schön«, rief Eva und lächelte ihn an.

Ein Kribbeln der Vorfreude durchfuhr ihn, als er ihre Hände mit den Ringen nebeneinander sah. In Kürze würde sie endlich seine Frau sein und ihm gehören. Nur ihm. Für immer.

Allein dieser Gedanke erregte ihn körperlich so sehr, dass er ein Ziehen in den Lenden spürte.

Anna kam ihm in den Sinn, denn nur mit ihr hatte er in jüngster Vergangenheit sein Verlangen ausleben können. Eva brauchte noch Zeit, aber bald wäre sie sicher für ihn bereit und würde ihm gehören. Doch in diesem Moment wollte er Anna, hatte sie in seinem Kopf, denn nur mit ihr lebte er all seine Fantasien aus. Bei dieser Erinnerung pochte sein Körper vor Erregung. Er konzentrierte sich auf den Ring an seinem Finger. Anna musste ab sofort für ihn tabu sein.

Wenig später auf dem Heimweg, schwärmte Eva von den Ringen und kündigte ihre Shoppingtour für den nächsten Tag an. Er liebte es, sie so voller Begeisterung und Vorfreude zu erleben. Die Hochzeitsplanung tat ihr gut und lenkte sie vom Chaos um sie herum ab.

Doch als sie vor Evas Haus vorfuhren, verschlug es ihnen beiden die Sprache. In ihrer Einfahrt parkte Damians Range Rover.

»Was will der denn hier?«

»Keine Ahnung.« Max schaute in den Wagen, doch er war leer.

Er ging hinter Eva ins Haus, die sich im Flur abrupt zu ihm umwandte. »Er ist hier drin. Wie kann das sein?«

Hastig folgten sie den erhobenen Stimmen, die aus dem Wohnraum drangen.

Shit!

»Was ist hier los?«, rief Eva, als sie vor ihm das Wohnzimmer betrat.

Damian stand vor Kathy und Darel und gestikulierte wild mit den Händen.

Max wunderte sich, wieso Evas Schwester mit Darel hier war. Müsste sie jetzt nicht an Samaels Seite wachen, da er verletzt war?

»Damian wollte mit mir reden, daher habe ich dein Haus als Treffpunkt vorgeschlagen. Ich konnte dich nicht erreichen, aber ich dachte, es wäre in Ordnung«, erklärte Kathy an Eva gewandt, dabei warf sie ihr einen eindringlichen Blick zu.

»Verstehe. Aber wieso willst du mit ihr reden?«, wandte Eva sich voller Geringschätzung an Damian. »Du hast doch wohl verstanden, dass sie nicht zu dir zurückkommen möchte, oder? Sie hätte sich sonst bei dir gemeldet.«

Max konnte ihre Gefühle nachvollziehen, denn Lucifers Sohn war mittlerweile Mateos verlängerter Arm, Mateo handelte mit und durch ihn. Sie traute ihm nicht mehr über den Weg.

»Seid ihr alle übergeschnappt? Ich habe Kathy nichts getan und es auch nicht vor. Ganz im Gegenteil! Ihr hättet sie erst gar nicht bei mir rausholen müssen, als wäre ich eine Bedrohung für sie.« Damian bedachte Max mit einem knappen Blick, während er Eva anfunkelte. »Deine Schwester soll wieder mit mir nach Hause kommen, wo sie hingehört. Ich beschütze sie, wovor auch immer sie Angst hat. Sie hätte einfach bei mir bleiben können, anstatt zu den Engeln zu fliehen, um dich zu unterstützen. Wir sind verlobt, bald verheiratet. Ich werde alles tun, damit du glücklich bist«, wandte er sich in sanfterem Tonfall wieder Kathy zu.

Er kannte die Wahrheit also noch nicht. Max überlegte fieberhaft, wie er notfalls eine Eskalation verhindern konnte.

Kathys Räuspern unterbrach seine Gedanken. Ihr Gesicht war rot vor Aufregung, ihre Züge verspannt. »Damian, ich habe die Zeit mit dir wirklich genossen. Aber ich liebe dich nicht. Das weiß ich heute. Daher bleibe ich hier bei meiner Schwester.«

Damian schnaubte. »Spinn nicht rum, diese Engel haben dir wohl zugesetzt. Wir waren uns doch einig.« Er machte einen Schritt auf sie zu, griff nach ihrer Hand. »Komm, lass uns gehen. Wenn du erst wieder zu Hause bist, wird sich alles einrenken.«

»Nein. Sie bleibt hier.« Darel trat vor und baute sich vor ihm auf. »Lass sie los und verschwinde. Du hast sie gehört.«

»Was wird hier gespielt?« Damian musterte den Engel voller Argwohn. »Stehst du etwa auf sie?«

Darel riss vor Empörung die Augen auf, machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Was fällt dir ein!«

Damian schnaubte. »Ach, hab dich nicht so. Ihr Engel seid doch längst den menschlichen Freuden verfallen. Aber meine Kathy ist für dich tabu. Klar?«

»Bitte geh jetzt.« Kathy schüttelte seine Hand ab und wich zurück.

»Nun komm.« Max packte Damians Schulter, der noch immer Darel anstarrte und sich dann abrupt umwandte.

»Ich finde den Weg allein. Bleib du nur hier bei dieser Brut.« Er warf dem Engel einen vernichtenden Blick zu und eilte hinaus.

Verdammt, das war nicht gut. Max musste zusehen, dass er Damian auf seine Seite bekam, und zwar aus mehreren Gründen. Wenn er erst erfuhr, dass tatsächlich ein Engel sein Glück mit Kathy verhinderte, und ausgerechnet Samael, der Eva so nahestand, dann würde das nicht gut für ihn ausgehen. Er würde Max kaum glauben, dass er davon nichts gewusst hatte. Damian hatte genug gegen ihn in der Hand, wusste einfach zu genau über sein Liebesleben Bescheid. Wenn er hinter die Wahrheit käme, dann wäre die Kacke am Dampfen.


Kapitel 27

Eva

Um halb zwölf parkte Eva ihr Auto an diesem Vormittag vor der Buchhandlung und stürmte hinein.

»Papa!«, rief sie, als sie Daniel an der Kassentheke entdeckte.

Ihr Vater eilte ihr mit einem Strahlen entgegen und schloss sie fest in seine Arme. »Eva! Wie schön, dich endlich wiederzusehen!«

Sie löste sich von ihm und starrte ihn ungläubig an. »Ich konnte gar nicht glauben, dass du hier bist, als Mama mich eben angerufen hat.«

Ihre Mutter lehnte an der Kassentheke und trocknete sich mit einem Taschentuch die Wangen.

»Ich konnte es auch kaum fassen, als Daniel vorhin hier auftauchte«, sagte sie mit erstickter Stimme.

Juan hielt beim Ausräumen eines Bücherpaketes inne und verfolgte stattdessen mit Interesse die Familienzusammenführung.

»Wie kommt es, dass du hier bist?«, fragte Eva ihren Vater.

Daniel lächelte schief. »Ich habe darauf bestanden, euch zu besuchen. Vor allem, nachdem du mir über unsere besondere Verbindung mitgeteilt hast, dass du in Kürze heiraten willst.«

Eva drückte ihm einen Kuss auf die Wange und strahlte ihn an. »Eine sehr gute Idee von dir. Ich hatte schon befürchtet, diesen Schritt ohne dich gehen zu müssen.«

»Auf keinen Fall ...« Er betrachtete seine Tochter voller Stolz von Kopf bis Fuß.

»Für mich ist es jetzt schon das schönste Geschenk, dass du dabei sein wirst«, sagte Eva und zupfte an seinem Arm. »Komm, setzen wir uns, dann berichte ich dir in Ruhe, was du alles verpasst hast.«

Kaum hatte Eva sich mit ihrem Vater ausgetauscht, klingelte ihr Handy.

Lucifer!

Sie war immer noch sauer auf ihn.

»Was willst du?«, maulte sie ohne Begrüßung in ihr Handy.

»So höflich heute, ja?«, knurrte er zurück. Für einen Moment herrschte Totenstille, dann atmete er laut aus. »Da ich die Schuld an Samaels Zustand trage, wollte ich derjenige sein, der dir mitteilt, dass er aufgewacht ist.«

»Er ist bei Bewusstsein? Wieso sagst du das nicht gleich?« Evas Herz machte vor Erleichterung einen Satz. Ihr himmlischer Freund war erwacht. Wie schön! »Bin so gut wie auf dem Weg!«

Damit drückte sie ihn weg.

»Samael ist aufgewacht, ich muss ins Hotel.«

Ihre Eltern verstanden ihre Eile und verabschiedeten sie Minuten später.

Kaum klopfte sie an Lucifers Suite, riss der auch schon die Tür auf.

»Da bist du ja«, sagte er in einem Tonfall, als hätte sie ihre Verabredung verpasst.

»Wo ist er?«, fragte sie im Gegenzug und folgte ihm hinein. 

»Samael?«

»Klar, wer sonst«, entgegnete sie gereizt und schob sich an ihm vorbei in Richtung Schlafzimmer. 

»Was will ich mehr? Du kommst rein und steuerst sofort mein Bett an …« Lucifer warf ihr einen verheißungsvollen Blick zu.

Eva starrte auf die ordentlich arrangierten Bettdecken, denn das war alles, was es zu sehen gab. »Ich bin nicht für Späße aufgelegt. Wo ist er?«

»Im Zimmer, das deine Schwester die ganze Zeit bewohnt hat.«

»Du bist echt nervig, denn das hättest du gleich sagen können.« Verärgert wandte sie sich von ihm ab und eilte zur Tür. 

»Hey, warte. Warum bist du derart schlecht gelaunt?« Lucifer war mit einem Schritt bei ihr, hielt sie am Oberarm fest und zog sie zu sich herum.

»Ich bin noch immer sauer auf dich, ganz einfach. Und nun möchte ich endlich zu Samael.«

Gegen ihren Willen begleitete Lucifer sie zu Kathys Zimmer. Die öffnete ihnen und hob eilig ihren Zeigefinger vor die Lippen.

»Er schläft«, flüsterte sie und drängte sie in den Flur zurück.

»Wie geht es ihm?«, fragte Eva, doch sie erkannte bereits an der Miene ihrer Schwester, dass es ihm besser ging.

»Er ist noch geschwächt, aber die Engel im Hotel haben ihn reihum geheilt und er hat ihre Energie wie ein Schwamm aufgesaugt. Seine Wunden sind schon fast nicht mehr zu sehen. In ein bis zwei Tagen ist er wieder völlig hergestellt, sagt Gabriel.«

»Lass sie zu mir, ich bin wach«, drang aus dem Hintergrund Samaels Stimme zu ihnen.

Eva strahlte, während ihre Schwester die Augen verdrehte.

»Na schön, dann kommt mit«, sagte sie und ging voraus.

»Samael! Gott sei Dank geht es dir gut«, rief Eva und ließ sich auf die Bettkante sinken. Er saß im Bett und war zu ihrer Erleichterung nicht mehr so blass. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie, wobei sich Tränen in ihren Augenwinkeln sammelten, die sie hastig weg blinzelte.

»Noch nicht ganz geheilt, aber auf dem besten Wege. Vor allem bei so einer Pflegerin.« Er lächelte Kathy zu, die ihn glückselig anhimmelte. Samaels Blick wanderte zu dem Höllenfürsten, der sich im Hintergrund hielt. Wie versteinert stand er da und taxierte den Engel mit ernster Miene.

»Lucifer, komm doch näher«, sagte er, woraufhin der Höllenfürst an sein Bettende trat.

»Gut, dass es dir besser geht«, presste er hervor, dabei mahlten seine Kiefermuskeln vor Anspannung.

Samael nickte, dann wies er mit den Händen auf das Bett und bedeutete ihm, sich zu setzen. »Alles nur wegen dir, du Hitzkopf. Wie konntest du solch eine Aktion ohne unsere Kenntnis starten?«

»Ich wollte nicht, dass du verletzt wirst. Außerdem gibt es nun kein Wir mehr. Ihr habt mich geheilt und dafür bin ich euch allen sehr dankbar. Dennoch bin ich kurz davor, wieder zu eurem Gegner zu werden, und werde jetzt meinen Weg gehen.«

»Ich weiß und verstehe, dass du aktiv werden musst. Das befürworten wir aus gewissen Gründen alle. Besser jetzt als später. Doch wir hätten dir im Vorfeld sagen können, dass solch eine Kundgebung nicht nur mit Jubelrufen abläuft.«

»Du bist nicht sauer, dass du meinetwegen so viel einstecken musstest?«

Samael schüttelte den Kopf. »Ich muss zwar wegen dir noch das Bett hüten, bis meine Kraft wiederhergestellt ist, aber nein, das bin ich nicht. Verstehen wirst du das wohl nicht können ... Genau deshalb bin ich ein gutmütiger, nicht nachtragender Engel, und du eben nicht.« Mit einem schelmischen Lächeln fuhr er fort: »Schau zu, dass du dranbleibst, denn jeder Tag, den Mateo gegen dich nutzt, zählt. Es hat schon genug Tote gegeben in letzter Zeit ...«

Lucifers Aufatmen war deutlich zu vernehmen, selbst seine Körperhaltung zeigte, dass er vor Erleichterung entspannte.

Eva schüttelte den Kopf, denn sie verstand Samaels Großmut keineswegs. Der Höllenfürst hatte Mist gebaut, so einfach war das.

»Ich danke dir, das bedeutet mir viel. Und ja, ich bin dran und sorge dafür, dass Mateos Tage gezählt sind.« Lucifer wandte sich an Eva. »Kannst du mich kurz in die Suite begleiten? Ich möchte etwas mit dir besprechen.«

»Geh nur«, sagte Samael, als Eva zur Widerrede ansetzte.

Sie hatte keinen Nerv für schwierige Gespräche mit ihm und würde auf der Hut sein, falls er sich etwas einfallen ließe, um ihre Hochzeit zu sabotieren.

»Ich brauche noch Ruhe«, erklärte Samael und streckte Kathy die Hand entgegen. Diese ließ sich mit Freude auf das Bett ziehen und schmiegte sich wie ein Kätzchen an ihn.

Perplex wandte sich Eva ab. »Gut, dann mal bis später.«

Das sah nicht nach Ruhe aus.

»Was willst du denn noch?«, fragte Eva genervt und blieb mitten in der Suite stehen. »Bei mir ist gerade ziemlich viel los. Mein Vater ist zurück und ich habe Vorbereitungen zu treffen.« Sie standen sich in dem großen Wohnbereich gegenüber, wobei Eva vorsichtshalber einige Schritte Abstand zu ihm hielt.

»Dein Vater ist hier? Wird er denn nicht mehr in Florida benötigt?« Lucifer runzelte die Stirn.

»Er hat eine Auszeit gefordert und bleibt einige Tage bei uns.«

»Es wundert mich sehr, dass er sich Michael entgegengestellt hat. Das ist gar nicht so leicht.«

Eva schnaubte. »Das kann ich mir gut vorstellen.« Sie wandte sich zum Gehen. »Wenn das alles ist ... Ich muss wirklich los.«

Lucifer griff erneut nach ihrem Arm und zog sie für seine Verhältnisse sanft zu sich herum. »Hey, ich möchte dir noch etwas sagen.«

Eva stemmte die Hände in die Hüften. »Nicht schon wieder diese Gefühlsduselei. Das hatten wir echt oft genug. Ich habe meine Entscheidung getroffen ...«

»Stopp«, fiel Lucifer ihr ins Wort und hielt ihr den erhobenen Zeigefinger vor die Nase. »Darum geht es nicht. Ich möchte lediglich, dass du von mir erfährst, was ich bisher unternommen habe, um meinen Thron zurückzuerobern. Nicht, dass es dir andere unter die Nase reiben.«

»Ach ja? Na, jetzt wird es spannend. Erzähl.«

Sie legte den Kopf schief und wartete gebannt.

Lucifer seufzte. »Meine engsten Verbündeten haben Beweise eingefordert, dass ich noch der Alte und somit in der Lage bin, die Herrschaft wieder zu übernehmen. Trotz der Demütigung habe ich mich auf ihre Forderungen eingelassen.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe momentan keine andere Wahl.«

»Hast du etwa jemanden töten müssen oder wieso bilden sich Schweißperlen auf deiner Stirn?«

»Das ist nicht witzig«, knurrte er, wobei sich Eva über die Heftigkeit seiner Reaktion wunderte. »Tatsächlich musste ich einen meiner Anhänger maßregeln.« Auf Evas entsetzte Miene fuhr er eilig fort. »Keine Sorge, er lebt noch ...« Seine Gesichtszüge verspannten sich. »Aber es wurde ein weiterer Beweis gefordert, der ihnen wahrscheinlich im Bezug auf dich viel wichtiger war.«

»Ach ja?«

Lucifer nickte, dann taxierte er sie. »Sie haben mich gestern Abend zu einer Party eingeladen und ich musste dort … meinen Mann stehen. Sicher tauchen davon Aufnahmen auf.«

»Oh«, schnappte Eva, als sie begriff, was er ihr hier eigentlich sagen wollte. Ihr Puls beschleunigte sich: Lucifer hatte Sex gehabt und erzählte es ihr nicht nur, sondern stellte sich sogar noch als Opfer hin.

»Na, dann bist du doch wieder ganz in deinem Element. Gewalt, Sex, und was dir sonst noch Freude macht ...«, antwortete sie provokant und bemühte sich, ihre Verblüffung und das merkwürdige Stechen in ihrem Herzen zu verbergen.

Kurz funkelten Lucifers Augen gefährlich auf. Er setzte an, etwas zu sagen, doch dann besann er sich offenbar eines Besseren und nickte lediglich. »Genau.«

»Prima. Ich muss jetzt wirklich los.«

Lucifer

»Es gibt erste Reaktionen«, sprudelte es aus Draco heraus, als er kurz darauf in Lucifers Suite platzte.

»Was denn?«, fragte der Höllenfürst voller Missmut und schlenderte zur Sitzgruppe.

Draco folgte ihm zwar, doch seiner Miene war abzulesen, wie dringend er seine Neuigkeiten loswerden wollte.

Er schwang sich auf den Sessel, der seinem Chef gegenüber stand, und lehnte sich zu ihm vor.

»Stell dir vor: Nach der Partynacht gestern haben deine zehn engsten Verbündeten Mateo den Geldhahn zugedreht und ihre Drogenlieferungen ausgesetzt. Ist das nicht genial? Du hast offenbar gestern auf der Yacht mit den Ladys einiges richtig gemacht.« Er fasste sich zum Schritt und lachte.

»Sieht danach aus«, antwortete Lucifer steif, griff nach der Whiskyflasche auf dem Tisch und schenkte ihnen ein. Er prostete Draco zu und nahm einen großen Schluck.

Der starrte ihn ungläubig an. »Hey, das sind doch super Nachrichten. Freut dich das denn gar nicht?«

Lucifer nickte nach einem weiteren Schluck. »Natürlich tut es das. Ich zermartere mir nur das Hirn, wie ich Mateo aus seinem Versteck locken kann. Ich brauche die direkte Konfrontation, um ihn zu stürzen.«

Draco hob abwehrend die Hände in die Luft. »Keine Sorge, Chef, ich bin dran. Jetzt, wo wir wichtige Unterstützer auf unserer Seite haben, schaffen wir das. Von den gefallenen Engeln haben sich auch einige bereiterklärt, uns zu helfen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann wir ihn schnappen.« Draco kippte den Rest seines Whiskys runter und erhob sich. »Ich muss weiter. Keine Sorge, das kriegen wir hin.«

Damit verschwand er hinaus.

Lucifer schleppte sich durch die Suite, als hätte er drei Tage und Nächte durchgefeiert. Er ließ sich auf das Bett sinken und das Geschehen Revue passieren. Dabei wurde ihm eins klar:

Es war an der Zeit, zu gehen.

Die Engel hatten ihm geholfen und ihn geheilt. Doch nun war er genesen und auf dem Weg, wieder zu ihrem Gegner aufzusteigen. Obwohl sie ihn oft genug mit ihrer Überkorrektheit und dem hochheiligen Getue nervten, hasste er in diesem Moment seine Rolle. Doch das war nicht der Grund, warum seine Laune einen Tiefpunkt erreicht hatte.

Nein, er musste es sich eingestehen, es ging um … sie.

Voller Frust schlug er auf die Bettdecke, die augenblicklich Funken fing.

Verdammt! Eilig klopfte er sie aus, dann schloss er die Augen, um das Feuer, das in ihm aufloderte, zu bremsen.

Er hatte das Aufblitzen der Eifersucht in Evas Blick gesehen, dicht gefolgt von purer Verachtung, als er ihr von der Party auf der Yacht berichtet hatte. Letztlich war ihm jedoch klargeworden, dass er ihr zustimmen musste, was ihre Haltung ihm gegenüber anging. Er würde ihr niemals gerecht werden, so einfach war das.

Obwohl er diese Party weder provoziert noch gewollt hatte, würden solche Exzesse zu seinem Dasein gehören, zumindest so lange, bis er wieder fest im Sattel saß. Er hasste es, jedem seiner Anhänger beweisen zu müssen, der bessere Herrscher über die Unterwelt zu sein. Am liebsten hätte er sie vor Frust allesamt ins Höllenfeuer geworfen.

Was fiel ihnen überhaupt ein? Er allein war Satan, daran änderten auch irgendwelche Pseudoteufel nichts.

Er wusste, dass er diese Tatsache bald schon all jenen ins Bewusstsein würde rufen müssen, die ihn anzweifelten. Er würde hart durchgreifen und Strafen verhängen müssen. Nicht, dass er nicht grausam sein konnte. Ganz im Gegenteil. Doch auch dieser Part würde Eva immer zuwider sein. Wie alles an ihm.

Wahrscheinlich war es wirklich das Beste, wenn sie ihr Glück mit Max versuchte. Obwohl der offenbar die Vorzüge der Schattenwelt mittlerweile auch nur ungern aufgab …


Kapitel 28

Eva 

»Ganz fantastisch!« Mit einem Strahlen zupfte Elisa, die Besitzerin der Boutique, am Stoff des Abendkleides herum, das mit seinem figurbetonten, engen Schnitt kurz über Evas Knien endete. »Es ist wie für dich gemacht. Die wilden Ranken der rosa Spitze über dem cremefarbenen Satinstoff geben dem Ganzen einen richtig edlen Touch.« Sie betrachtete Eva zufrieden. »Der Farbton schmeichelt dir sehr und liegt dazu noch voll im Trend.«

Eva lächelte. Mode hin oder her, das war ihr egal, aber die Farbe traf ihren Geschmack. Ihr Herz pochte vor Aufregung, als sie daran dachte, in wenigen Tagen in diesem Kleid Max zu heiraten. Damit würde ein ewig gehegter Wunsch ihrer Lebensplanung in Erfüllung gehen. Ein Kribbeln der Vorfreude erfüllte sie.

»Und durch die langen Spitzenärmel wirst du nicht so schnell frieren, wie bei einem ärmellosen Kleid. Außerdem habe ich hier noch das passende Jäckchen in Altrosa«, fuhr Elisa fort und zog eine Bolero-Jacke aus glattem Satinstoff zwischen anderen hervor.

»Perfekt!« Barbara betrachtete Eva voller Bewunderung. »Du wirst eine wunderschöne Braut abgeben.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und lächelte ihre Tochter im Spiegel an. Eva konnte die Gefühlslage ihrer Mutter insbesondere heute gut nachvollziehen. Zuerst kehrte ihre große Liebe Daniel aus dem Krieg gegen Dämonen zurück und nun begleitete sie ihre Tochter bei diesem bedeutsamen Schritt in ihrem Leben.

Eva gefiel der Anblick im Spiegel. Obwohl der Ausschnitt großzügig war, wirkte er nicht vulgär, denn die transparente Spitze darüber lenkte davon ab.

Die Ladenglocke schrillte und kündigte eine weitere Kundin an. Elisa entschuldigte sich kurz, um die Frau zu begrüßen.

»Wollt ihr eigentlich auch noch kirchlich heiraten?«, fragte ihre Mutter, doch Eva schüttelte den Kopf.

»Obwohl ich mir das früher gewünscht habe, kann ich mir das mit Max nicht vorstellen. Er arbeitet für den Teufel und seine Tätigkeiten sind eher zweifelhaft, denke ich. Das passt für mich nicht mit der Kirche zusammen.« Sie zuckte mit den Schultern. Diese Tatsachen missfielen ihr zwar auch, aber sie hatte sich für Max entschieden und daher wollte sie seinen beruflichen Background nicht weiter hinterfragen. Die Tatsache, dass Lucifer sein Boss war, reichte völlig aus, um sich nichts vorzumachen. Sie wunderte sich über ihr Verdrängungsgeschick, doch wie sollte sonst eine Beziehung zwischen ihnen möglich sein?

Ihre Mutter drückte ihre Hand und lächelte ihr zu. »Verstehe.«

»Das ist das Richtige!« Eva vollzog eine Drehung vor dem Spiegel, um sich ringsum zu betrachten.

»Max wird begeistert sein.« Barbara strahlte sie an und strich ihr liebevoll über die Wange. 

Plötzlich drangen erhobene Stimmen zu ihnen, sodass sich beide nach der Ladenbesitzerin und der Kundin umdrehten.

»Sie sind ein Flittchen«, schimpfte die Frau, die nur wenige Schritte vor Elisa stand und sie anfunkelte. »Verführen meinen Mann und setzen ihm Flausen in den Kopf.«

»Ich weiß nicht, woher Sie diese Information haben.« Elisas Stimme klang gepresst, doch ihre Körperhaltung verriet äußerste Anspannung.

Die Fremde, die Eva auf etwa fünfzig schätzte, trug unter ihrem Wollmantel einen schicken Hosenanzug mit passenden Stiefeletten und wirkte insgesamt sehr gepflegt und elegant. Von der Erscheinung her sortierte Eva sie unwillkürlich in den Vorstand einer Bank ein.

Sie musterte Elisa abschätzig.

»Sind Sie überhaupt schon dreißig?«, fragte sie empört. »Was will er denn mit Ihnen? Er wird demnächst sechzig.«

»Sie sollten dieses Thema lieber mit Hans persönlich besprechen. Bitte verlassen Sie meine Boutique«, forderte Elisa mit hochrotem Gesicht. Die Situation war ihr sichtlich unangenehm.

»Sie nehmen mir meinen Mann nicht weg, das haben schon ganz andere versucht«, rief die Kundin und wedelte drohend mit dem Zeigefinger vor Elisas Gesicht hin und her. »Solche Flittchen wie Sie sind auf unser Geld aus und wollen sich von Hans verwöhnen und aushalten lassen. Vergessen Sie das ganz schnell. Ihre Affäre ist hiermit beendet.« Ihr schwarzer Haarbob wippte mit, als sie sich mit Schwung abwandte und zur Tür rauschte.

»Das bestimmen nicht Sie, sondern Hans und ich«, rief ihr Elisa unerwartet mutig hinterher.

Eva sah sich erschrocken nach ihr um, als die gehörnte Ehefrau mit vor Wut verzerrtem Gesicht herumfuhr und auf die junge Frau zustürzte. Geistesgegenwärtig riss sie die Hände in die Luft und erzeugte eine Lichtkugel, die sie in Richtung Elisa losschickte. Als um diese herum im nächsten Moment ein Flimmern erschien, atmete Eva auf. Gleichzeitig prallte die Frau gegen die Barriere und ging zu Boden. 

Elisa starrte fassungslos von dem Flimmern zu Eva. »Was ist das?«

Noch ehe Eva antworten konnte, ertönte erneut die Türglocke, deren Läuten wie ein Alarmgong die Situation durchbrach.

»Was ist hier los?«, fragte Mador, der im Laden erschien und irritiert die Szene betrachtete, die sich ihm bot. »Ich habe vor der Tür ein Aufblitzen wahrgenommen …«

Die Frau am Boden rappelte sich wieder auf und starrte auf das Flimmern vor Elisa, das sie wie ein Kokon aus abertausenden kleiner Diamanten umgab. 

Eva ließ die Hände sinken und das Leuchten erlosch, indem es als feiner Sternenregen zu Boden tröpfelte und verging.

»Sie wollte Elisa angreifen«, erklärte sie Mador. 

»Was war das?«, fragte die Frau verwundert und schaute wie Elisa voller Irritation zwischen Mador und Eva hin und her. 

Doch der Engel ignorierte ihre Frage. »Worum geht es hier?«, fragte er und konzentrierte sich mit strenger Miene auf die Frau. 

Diese erinnerte sich schlagartig an ihr Anliegen und wandte sich augenblicklich wieder der Ladenbesitzerin zu. Sie wies mit dem Zeigefinger wie mit einem Dolch auf Elisa. »Dieses Flittchen will mir den Mann wegnehmen.«

Beruhige dich, ermahnte Eva sie in Gedanken, obwohl zugleich Mitgefühl in ihr aufstieg. Wenn das Ganze stimmte, war das für diese Frau sicher ein harter Schlag. 

Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen, denn für einen Wimpernschlag herrschte Totenstille. Doch dann atmete die Frau tief durch und schüttelte den Kopf.

»Er war noch nie anders und ich bin es eigentlich leid«, sagte sie mit Resignation in der Stimme.

Eva war immer wieder erstaunt, wie viel stärker sie geworden war, denn die Auswirkungen ihrer Gedankenarbeit gelangen ihr mittlerweile oft im Handumdrehen.

Elisa ignorierte die Frau vor ihr und taxierte stattdessen Eva. »Was hast du da gemacht? Vor allem wie? Bist du etwa ein Engel oder eine Dämonin?« Ihr Lachen klang nach Hysterie. »Na ja, wer glaubt schon den Blödsinn, der so herumerzählt wird. Als gäbe es all das wirklich. Haha.«

Mador rückte an Evas Seite. »Sie ist ein Halbengel, daher kann sie so tolle Zauber ausführen«, sagte er mit einem Grinsen, als würde er scherzen.

Elisa lachte. »Klar. Jetzt mal im Ernst. Was war das da eben?«

Eva sah ihr die Zerrissenheit an. Ihr Verstand lehnte das Unbegreifliche ab, doch das Licht aus Evas Händen und das Flimmern, das sie umgeben hatte, konnte sie sich trotzdem nicht erklären.

In diesem Moment ertönte die Türglocke ein drittes Mal. 

Herrje, was denn noch?

Alle schauten herum, gebannt, wer nun ihre illustre Runde ergänzen würde.

Und ja, tatsächlich, es konnte durchaus dicker kommen, denn Lucifer kam herein.

»Hier seid ihr«, sagte er, dann kniff er die Augen zusammen. »Was ist hier los?«

Mit abschätzigem Blick zu den beiden Frauen, die ihn wie eine herannahende Gottheit anschmachteten, kam er eiligen Schrittes auf Eva zu. Dabei wechselte der Ausdruck seiner Miene in reine Bewunderung, als er Eva von Kopf bis Fuß musterte. 

»Wir kommen klar«, wiegelte sie in Richtung Mador ab, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Wie hast du uns gefunden und was willst du hier?«

Eva fühlte sich überfordert. Elisa starrte sie an, als sei sie ein Alien, die gehörnte Ehefrau stand aufgelöst vor ihr und nun auch noch Lucifer, der sie sowieso immer aus dem Konzept brachte. 

Zudem sah er in seinem schwarzen Wintermantel viel zu gut aus. Meine Güte, musste er denn so verlockend sein?

»Ich habe in der Buchhandlung gefragt, wo du bist und es nach kurzem Hin und Her erfahren.«

»Was ist mit Frau Mair?«, rief Evas Mutter erschrocken.

Lucifer schüttelte nahezu gelangweilt den Kopf. »Es geht ihr gut. Ich habe ihr lediglich einen glühenden Blick zugeworfen.«

Barbara schlug die Hand vor den Mund, doch Lucifer richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Eva. »Mateos Schläfer sind aktiv geworden, deshalb komme ich zu dir. Auf dem Weg hierher konnte ich mir leider schon einen ersten Eindruck davon verschaffen.«

»Seid ihr etwa Engel?«, fragte Elisa mit einem Stirnrunzeln und schaute von Mador zu Lucifer, der schlagartig schmunzelte.

»Im Ursprung schon.«

»Beschmutze nicht unsere Art«, grummelte Mador und richtete sich dabei weiter auf. 

»Kann mir hier endlich mal jemand Antworten liefern?«, rief Elisa, der offenbar die Nerven blank lagen. »Diese Typen da draußen, die sich selbst als Dämonen ausgeben, sind sie etwa echt?« Sie riss die Augen auf, das Lachen war ihr definitiv vergangen. 

Mador machte einen Schritt auf sie zu, hob beschwichtigend die Hände in die Luft. 

Auch die gehörnte Ehefrau wartete mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf eine Antwort.

»Schon gut, ich erkläre es euch. Ich bin ein Engel, Eva ein Halbengel.« Er nickte zu Lucifer. »Na ja, er ist unser Gegenpart. Lucifer.«

»Was?«, schrien beide auf und wichen zurück, dabei spiegelte sich Panik auf ihren Gesichtern.

»Ich will euch nichts Böses«, knurrte Lucifer und warf Mador einen finsteren Blick zu. »Wir haben andere Sorgen.« Als er bemerkte, dass seine gereizte Art die beiden noch mehr verunsicherte, seufzte er. 

»Du hast eine großartige Wirkung auf Frauen«, witzelte Mador.

»Ihr seid unmöglich. Beide.« Eva trat auf Elisa zu und lächelte sie aufmunternd an. »So unglaublich das alles ist, es ist die Wahrheit. Und wir müssen nun zusehen, dass sich die Dinge nicht verschlimmern. Ihr seid nicht in Gefahr«, beruhigte sie die Frauen.

»Warum ist er hier?« Elisa nickte zu Lucifer.

»Er hilft uns.« Auf ihre völlig verwirrte Miene fuhr sie fort. »Das ist kompliziert, aber es ist so.«

»Wieso hetzt er diese schrecklichen Typen auf uns?«

»Das ist nicht mein Werk. Aktuell sitzt ein anderer auf meinen Thron«, brummte Lucifer.

»Wie auch immer. Die Leute drehen momentan durch, da sie Bündnisse mit Mateo eingegangen sind, die nun Chaos heraufbeschwören. Daher müssen wir dringend einschreiten.« Eva strich mit den Händen über den weichen Stoff, der ihren Körper umschmeichelte. »Ich nehme das Kleid übrigens. Bitte leg es mir zurück.« Mit diesen Worten ging sie zur Umkleide. 

Für einen Moment war im Laden nur das Klacken ihrer Absätze auf dem Steinboden zu hören. 

Doch bevor Eva den Vorhang hinter sich zuziehen konnte, war Lucifer an ihrer Seite und packte sie am Oberarm.

»Hey, lass mich los!« Sie funkelte ihn an, versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, doch es gelang ihr nicht. 

»So ein Kleid solltest du höchstens für mich tragen. Und was deine Planungen angeht, da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen,« flüsterte er ihr zu, aber es war eher ein Grollen.

Eva wollte ihm gern passend antworten, doch Lucifer ließ ihr keine Gelegenheit, denn er wandte sich entschlossen ab und verließ mit eiligen Schritten den Laden.

Als Eva kurz darauf mit Mador und ihrer Mutter die Boutique verlassen wollte, wandte sie sich an der Tür noch einmal zu den beiden Frauen um. »Wer hat Ihnen eigentlich von dieser Affäre berichtet?«

Die betrogene Ehefrau schüttelte den Kopf. »Das war tatsächlich merkwürdig, denn Mariele Bartl aus dem Rathaus hat mich angerufen und mir davon erzählt. Der Zusammenhang ist mir ein Rätsel.«

Mador hob die Hand, als wolle er den Frauen zum Abschied winken, doch Eva nahm ein Flimmern in der Luft wahr, das sich über den Laden legte.

Der Schleier des Vergessens.

»Es ist besser so. Sie sollen sich an einen Streit ohne Engel und den Teufel erinnern, sonst können sie nachts nicht mehr schlafen«, erklärte Mador mit einem Schulterzucken.

Eva konnte seine Beweggründe nachvollziehen. Wie sollten die Menschen noch zur Ruhe finden, wenn sie wüssten, welche Bedrohung tatsächlich über allen hing?

Nachdenklich folgte sie Mador und ihrer Mutter durch die Fußgängerzone. Die Worte der Frau fielen ihr wieder ein. Mariele hatte sie über die Affäre in Kenntnis gesetzt. Wie seltsam. Sollte ihre ehemalige Klassenkameradin, die seit einiger Zeit in Designerkleidung und passendem Schönling an ihrer Seite glänzte, eine von Mateos Quellen sein? War sie etwa über einen Kuhhandel mit Mateo an ihren Freund und zu dem Wohlstand gekommen? Sie saß an einer wichtigen Stelle und kam so an wertvolle Informationen. Himmel, wenn das wahr wäre, dann finanzierte sie sich damit ihr neues Leben: Im Bunde mit Mateo.

Eine Gänsehaut überlief Eva.

Die Atmosphäre in der Fußgängerzone war merkwürdig. Eva schaute sich um. Einerseits herrschte reges Treiben, was nicht verwunderte, einen Tag vor Heiligabend. Andererseits hing der Himmel an diesem Nachmittag voller grauer Wolken, die aussahen, als würden sie immer näher rücken und sich gleich über die Häuser legen. Sie wirkten bedrohlich. Beim Anblick der Einkaufstaschen mit Aufdrucken wie ‚Merry Christmas‘ oder Weihnachtskugeln stellte Eva fest, dass sich die typische Weihnachtsstimmung bei ihr dieses Jahr nicht so recht einstellen wollte. Wie auch? Zum Glück hatten sie den Geschenkwahnsinn innerhalb der Familie längst eingestellt. Max und sie setzten zumindest für dieses Fest die Geschenke aus, darüber waren sie sich einig. Max wollte sie unbedingt verwöhnen, doch sie hatte ihn davon überzeugen können, noch etwas zu warten.

Die Menschen, die hin und her eilten, schienen sich an den Dämonen um sie herum gar nicht mehr zu stören. Die Schattengestalten schlenderten durch die Gegend, als hielten sie Ausschau nach etwas, worauf sie sich stürzen könnten. 

Wie erschreckend. Die Menschen haben sich offenbar an ihre Anwesenheit gewöhnt.

Ein Schrei riss sie aus ihren trüben Gedanken. Erschrocken suchte sie nach der Ursache, die sie vor der Kirche ausmachte.

Dort ging ein Mann auf einen anderen los, prügelte auf ihn ein. »Du Schwein hast dir Geld abgezweigt!«

Eine Handvoll Dämonen im Umfeld traten näher auf die Männer zu und lachten. »Ja, gib‘ s ihm!«, feuerte einer von ihnen den Angreifer an.

»Lass ihn bluten«, rief ein anderer.

Mador reagierte sofort.

»Hey, aufhören!«, brüllte er im nächsten Moment und näherte sich der Gruppe forschen Schrittes. Mit Schultern und Körpergröße wie ein Preisboxer wirkte er imposant. 

Die Dämonen fuhren zu ihm herum und schlagartig wich ihr Lachen einer feindseligen Maske. »Ah, Himmelsbrut«, knurrte einer verächtlich. 

Eilig schob Eva ihre Mutter hinter sich. Vor Wut und Sorge begann ihr Herz zu rasen. 

Der Angreifer schaute herum und spürte, dass sich etwas Mächtigeres anbahnte als seine Attacke gegen seinen Geschäftspartner.

Der Mann am Boden setzte sich mit einem Stöhnen auf und wischte sich durch das blutverschmierte Gesicht. 

»Verschwindet besser.« Madors Hand zuckte, doch die Dämonen wagten sich einen weiteren Schritt vor. »Ihr wisst, wer den Kürzeren zieht, wenn es darauf ankommt,« fuhr er fort, dabei wurde seine Hand bereits in ein gleißendes Licht getaucht.

»Ach wirklich? Einer gegen fünf, oder gleich noch mehr, wenn weitere von uns dazustoßen? Wir können dich in einen langen Schlaf schicken ... « Seine Stimme klang wie ein Röcheln, das Eva einen Schauder über den Rücken jagte.

»Zwei gegen fünf«, korrigierte sie den Dämon, der sie erst jetzt wahrnahm. 

Für einen Moment glaubte sie, Schreck in seinen Augen aufblitzen zu sehen.

»Lucis Schlampe«, blökte ein anderer. 

Der offensichtliche Anführer musterte Eva feindselig, dann wandte er sich zu seinen Männern um. »Gehen wir.«

»Aber …« Einer von ihnen machte einen Schritt vor und wollte sich seiner Anweisung nicht beugen. 

Die Faust des Anführers landete mit Wucht in dessen Gesicht. 

Eva keuchte auf. Was für brutale Kerle!

Der Getroffene taumelte rückwärts. Blut strömte aus seiner Nase, verwandelte sein Narbengesicht in Windeseile in eine blutige Fratze.

Die menschlichen Zuschauer schrien erschrocken auf und eilten davon.

»Kommt jetzt.« Der Anführer setzte sich in Bewegung und die anderen folgten ihm unter Murren. 

Als er Eva passierte, blieb er kurz stehen und betrachtete sie voller Abscheu. 

Augenblicklich zog Eva eine Schutzblase um sich und ihre Mutter, die sie mit einem sanften Flimmern umgab.

»Ich mache wegen dir einen Rückzug, denn du bist so stark, dass du sogar den Teufel bezwungen hast. Du hast ihn verhext und nun ist er verloren.« Er schüttelte den Kopf, dann zog er ab.

Sie sehen mich als seine Schwäche … Vielleicht bin ich das sogar. Seine Gefühle für mich werden es ihm erschweren, die Akzeptanz seiner Gefolgsleute zurückzugewinnen.

Sorge machte sich in Eva breit. Lucifer musste Mateo ablösen, unbedingt. 

Ich werde Max heiraten, denn damit zeige ich seinen Leuten, dass wir kein Paar sind. Lucifer wird meinen Schritt weder verstehen noch zulassen wollen. Doch letztendlich helfe ich ihm damit, denn meine Heirat wird seine Position wieder stärken.

Eva spürte es in ihrem Herzen. Sie wusste, dass sie diesen Weg für sich und für ihn würde gehen müssen. Sie atmete tief durch.

Unterdessen half Mador dem Mann am Boden auf die Beine. »Was soll das Ganze?«, knurrte er den Angreifer an.

»Er hat mich betrogen und sich bereichert, dieses Schwein.«

»Woher weißt du das?«, keuchte der Betroffene.

»Zum Glück ist dir unsere Sekretärin auf die Schliche gekommen. Sie hat mich gerade eben darüber informiert. Hier«, er hielt sein Handy in die Luft, »sie hat mir die Beweise eingescannt und rübergeschickt. Und als ich die Nachricht vorhin entdeckt habe – während ich mit dir auf dem Weg zur Bank war … Du bist das Letzte!« Mit vor Wut verzerrtem Gesicht stürzte er erneut vor. 

Mador trat einen Schritt zur Seite, stellte sich schützend vor den Beschuldigten und streckte seine Hand vor. Der Angreifer prallte dagegen, woraufhin der Engel ihn am Kragen seiner Winterjacke packte und ihn festhielt. Verwirrt starrte der Kerl auf Madors Hand. Helle Lichtstrahlen strömten aus ihr hervor. 

»Was bist du?«, stammelte der Mann, auf dessen Zügen sich nun Angst zeigte.

»Ein Engel. Also reiß dich jetzt zusammen und klärt euer Problem in Ruhe. Sonst helfe ich nach, oder schlimmer, ich rufe die Dämonen zurück.«

»Dämonen?« Kalkweiß ließ er den Blick schweifen. Von den Schattenwesen schlichen noch immer welche herum, ohne sich ihnen jedoch zu nähern.

»Nichts davon gehört?«

»Klar erzählen das viele, da diese zwielichtigen Gestalten damit herumprahlen. Aber ich habe es nicht für möglich gehalten. Ich dachte, sie gehören einer Sekte an oder sind einfach Wichtigtuer. Wer soll denn schon so etwas glauben?« Er schüttelte den Kopf.

»Eure Sekretärin. Sie hat sicherlich ihre Gründe, diesen Betrug gerade heute aufzudecken. Welchen Vorteil hat sie von eurem Disput?« Mador ließ den Kerl los und das Leuchten seiner Hand verschwand.

Er erntete von beiden Männern verwirrte Blicke. »Keine Ahnung. Vielleicht hat es mit diesem Spanier zu tun … Das war ein Kontakt von ihr. Der Kerl wollte Firmenanteile von uns kaufen. Allerdings haben wir abgelehnt. Zwei Köpfe sind schon einer zu viel, wie man jetzt sieht«, knurrte der Gehörnte. 

»Mateo!«, entfuhr es Eva erschrocken. Dieser Mistkerl steckte doch tatsächlich auch hinter dem Zerwürfnis dieser beiden Geschäftspartner.

»Ja, Mateo hieß der Kerl. So ein Spinner, der meinte, er könne uns mit seinem großkotzigen Auftritt beeindrucken. Wir sollten mal abwarten was noch so passiert, hat er gemeint, denn sehr bald schon könnten wir uns froh schätzen, wenn er unser Teilhaber wäre. Wie gesagt, ein kompletter Spinner!«

Eva fröstelte, und nicht nur, weil erneut Schneeflocken auf sie herabrieselten. »Was für eine Art Unternehmen besitzen Sie?« Eva spürte Madors Anspannung, so gut kannte sie ihn mittlerweile schon. Sorge zeichnete sich auf seinen Zügen ab.

»Ein Architekturbüro. Wir betreuen vorwiegend Geschäftskunden, europaweit.« 

Mador hob die Augenbrauen an. »Wenn Sie vorhaben, sich als Geschäftspartner zu trennen, gebe ich Ihnen einen Rat mit: Nehmen Sie auf keinen Fall Mateo Rodríguez, Damian Neumann oder Luzian Neumann mit ins Boot.«

»Aber wieso? Was soll das Ganze?« Der Beschuldigte schüttelte den Kopf.

»Wie es aussieht, hat sich Ihre Sekretärin mit diesen zwielichtigen Gestalten eingelassen. Wenn sich die Genannten bei Ihnen einkaufen, wird sie mit Sicherheit davon profitieren. Und Sie haben es dann mit Leuten zu tun, die von einer Niedertracht getrieben werden, wie Sie es sich nicht vorzustellen vermögen.« Er wandte sich Eva zu, die noch immer mit ihrer Mutter in der schützenden Blase stand, die in der Luft flimmerte.

»Klären Sie das, ohne sich gegenseitig umzubringen.« Mit diesen Worten wandte sich Mador von den Männern ab und kam auf Eva zu. »Komm, wir müssen weiter. Von diesen Fällen gibt es wohl einige. Ich habe von den Erzengeln Meldungen erhalten, dass Mateo ganz schön was losgetreten hat.«

Und wieder wurde es notwendig, den Vergessens-Schleier über die gesamte Fußgängerzone zu legen. Mador knurrte unzufrieden. »Das wird ja langsam zur Gewohnheit! Bleibt nur zu hoffen, dass es auch immer wie gewünscht funktioniert und wir alle Menschen noch erreichen. Die beiden Männer wissen jetzt, dass sie mit den eben Genannten keine Geschäfte machen sollten, da sie Verbrecher sind. Das reicht aus.«

Eva schnürte es das Herz zu, mitzuerleben, wie das Chaos immer weiter um sich griff. Konnten sie Mateo überhaupt noch stoppen oder war es bereits zu spät?


Kapitel 29

Lucifer

»Das Bett hier herein«, rief Lucifer den Möbelpackern zu, die neue Möbel in sein Herrenhaus trugen. Eigentlich hatte er es zunächst sanieren lassen wollen, dies aber auf einen späteren Zeitpunkt verschoben. Er musste jetzt hier unterkommen, da er weder zurück in sein Haus konnte, das er bei der Scheidung Lilia überlassen hatte, noch in sein Hotel in Schruns, da Damian dort das Sagen hatte. Nach Elpizio wollte er auch nicht, da sich ihm in seinem Palast sicher wieder Amira an den Hals werfen würde. Seine anderen weltweiten Domizile waren auch keine Option, denn er musste hierbleiben, bis alles geregelt war.

Verdammt, Mateo reagierte nicht nur schnell, sondern vor allem erbarmungslos. Der Schotte und der Berliner waren mittlerweile tot und die anderen würden sich verschanzen, solange es nötig war. Nun hatte Mateo auch noch die Schläfer aktiviert. Manche von ihnen wollten durch ihre Verträge mit der dunklen Seite die Karriereleiter endlich nach oben klettern und einzelne waren sogar bereit, dafür Entführungen oder Morde zu begehen. Davon hatte er bei Eva lieber nichts erwähnt.

Mit wachsender Unruhe ging er in der Halle des Herrenhauses auf und ab. Er musste Mateo so schnell wie möglich gegenübertreten, um ihn zu einem Kampf um den Thron herauszufordern. Er warf einen Blick auf sein Handy. Immer noch keine Nachricht von Draco. Hoffentlich war dem treuen Gefolgsmann nichts zugestoßen …

Eva

Eva atmete auf, als sie wenig später an Samaels Seite saß und er sie mit einem Lächeln um die Lippen begrüßte. »Wie geht es dir?« Sie drückte seine Hand.

»Noch nicht kampfbereit, aber deutlich besser.«

»Du siehst richtig gut aus.« Eva war erstaunt, wie aufrecht und stabil er im Bett saß. Sofort schossen ihr wieder die Bilder durch den Kopf, wie er von den Blitzen der Gefallenen durchbohrt wurde. Sie hatte sich so hilflos gefühlt, ihren Freund so ausgeliefert und verletzt zu sehen und nichts ausrichten zu können. Zum Glück hatte Lucifer ihn gerettet.

Ausgerechnet der Höllenfürst, der Anstifter der ganzen Aktion!

Samael schien ihre trüben Gedanken an ihrer Miene zu erkennen. »Hey, in ein bis zwei Tagen bin ich wieder der Alte.«

Eva lächelte. »Na hoffentlich, denn ich denke, dass Mador gerne den Platz an meiner Seite für dich räumen würde. Er ist zwar ein guter Beschützer, aber seine abendlichen Rendezvous mit Helena würde er sicher lieber außerhalb meines Hauses verbringen.«

»Oh. Ist das Ganze doch so ernst?«

Dieser Gedanke war ihr auch schon gekommen. Helenas Affäre mit Mador hatte zwischenzeitlich die Ausmaße einer Beziehung angenommen. Ob dies den beiden überhaupt bewusst war?

»Was ist jetzt mit dir, Max und Lucifer?«

»An Silvester heirate ich Max und fühle mich mit dieser Entscheidung so sicher wie nie zuvor. Ich erwarte, dass Lucifer das akzeptieren wird.«

Samael neigte den Kopf, betrachtete sie eingehend. »Das klingt gut. Bist du denn mit deinen Gefühlen für ihn klar oder wird er immer eine Gefahr für eure Ehe bedeuten?«

Eva dachte an Lucifer und die prickelnden Momente zwischen ihnen. »Tatsächlich hatte ich schon mal darüber nachgedacht, ihm nachzugeben«, gestand sie zögerlich. »Nur einmal, um danach mit dem Thema abzuschließen. Der Reiz war und ist groß. Aber eine Sorge tief in mir hält mich davon ab.«

»Und das ist gut so«, warf Samael mit Nachdruck ein. »Eine Verbindung mit einem Engel oder hier sogar zwischen nahezu zwei Engeln ist etwas Mächtiges, das du nicht unterschätzen darfst. Wenn ihr diese erst miteinander eingegangen seid, ist sie nicht so leicht zu lösen wie eine Verbindung zwischen Menschen. Es ist viel intensiver, beherrschender und vor allem vereinnahmender. Ein Zurück ist dann nur noch schwer möglich.«

»Wie genau entsteht das?«

»Gesetzt den Fall, die Seelen erkennen bei der körperlichen Vereinigung wahre Liebe, dann fragen sie gegenseitig an, ob eine Verbindung gewünscht wird. Wenn ja, bringt diese Einiges an Veränderung für die Betroffenen mit sich: Sie ermöglicht den Liebenden eine Kommunikation auf der Seelenebene, das heißt, es werden starke Emotionen übermittelt, beinahe so, als wären es die eigenen. Zudem wird das Gefühl der Zusammengehörigkeit gesteigert und das sexuelle Interesse an anderen Personen erlischt. Darüber hinaus ist sie für andere Engel an dem Flimmern erkennbar, das die beiden wie ein Umhang umgibt, der durch die Gleichheit in Muster und Farbe die Zusammengehörigkeit zeigt, wie bei den Menschen die passenden Eheringe.« 

»Oh, so genau wusste ich das bisher gar nicht. Interessant. Na ja, dann ist es umso besser, dass ich mich diesem Reiz nicht hingegeben habe. Ich will mir gar nicht vorstellen, wenn ich in einem Moment der Faszination einer solchen Anfrage leichtfertig zugestimmt hätte ...«

Erleichterung durchflutete Eva, denn allein bei dem Gedanken an Lucifers Küsse flatterten Schmetterlinge durch ihren Bauch. In Zukunft musste sie alles tun, um solche Situationen zu vermeiden. Sie würde das schaffen, denn es stand viel auf dem Spiel. Zudem würde Lucifer bald wieder auf seinem Thron sitzen und seine abstoßende Seite die Oberhand gewinnen. Mit ihr an Max’ Seite wuchsen seine Chancen, in seine alte Rolle als Satan zurückzukehren.

»Wo ist er überhaupt?«, fragte Eva.

»Ich vermute in dem Herrenhaus, das er sich zugelegt hat. Er hat sich von Gabriel und mir verabschiedet und das Hotel verlassen.«

»Oh, er hat ein Herrenhaus gekauft? Wo denn?«

»Am Eingang zum Montafon. Es wurde wohl vor langer Zeit von Betreibern der ehemaligen Silberminen erbaut, von denen du mir mal erzählt hattest.«

»Interessant, dass er so ein Domizil gewählt hat. Diese Anwesen haben so viel Charme – im Gegensatz zu ihm.«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihr Gespräch. Kathy kam mit einem Lächeln auf sie zugeeilt. »Wie schön! Meine beiden Liebsten an einem Fleck.« 

Sie steuerte auf Eva zu, die sich vom Bettrand erhob und ihre Schwester umarmte. »Na, Schwesterherz? Willst du dich jetzt wieder um deinen Patienten kümmern?«

Kathy löste sich von ihr. »Natürlich. Nur dank mir ist er so schnell genesen.« Sie lachte und sank auf das Bett, um Samael mit einem Kuss zu begrüßen.

Eva schaute zum Fenster hinaus, um ihnen etwas Privatsphäre zu gönnen.

»Oh nein! Also dafür habe ich jetzt echt keinen Nerv«, rief sie, worauf beide sie erschrocken ansahen. »Lucifer steuert auf das Hotel zu. Tut mir leid, ich muss los!«

»Bis bald«, hörte sie Kathy noch rufen, dann hastete sie zur Tür hinaus. Kurz entschlossen nahm sie den Gang in die entgegengesetzte Richtung der Rezeption und eilte über den Nebeneingang nach draußen. 

Lucifer wollte sie nun wirklich nicht begegnen. 

Das letzte Wort zu ihrer Ehe mit Max sei noch nicht gesprochen, hallte sein Gespräch in der Boutique in ihr nach. Dabei hatte er mit dieser Entscheidung rein gar nichts zu tun. Doch wer konnte schon den Teufel zur Einsicht bringen, wenn dieser etwas unbedingt wollte, oder eben nicht, wie in diesem Fall?

Sie atmete auf, als sie in ihrem Auto saß und davonfuhr.

Als Eva sich am nächsten Mittag für ihren großen Auftritt im Münster in Schruns umzog, erfüllten sie Zweifel. Sollte sie in dieser Stimmung tatsächlich ihr Solo singen? Andererseits brauchten die Menschen gerade jetzt, wo ständig schräge Gestalten die Region überschwemmten und Kriminalität in dieses Idyll brachten, Hoffnung und Zusammenhalt. Auch sie könnte durch ihren Einsatz in der Kirche dafür sorgen, dass es bei all dem Chaos Momente der Normalität gab.

Sie seufzte, als Max hinter ihr erschien und seine Hände um ihre Taille legte. »Na mein Schatz, bereit für deinen Auftritt?«

»Ich denke schon.« Sie lehnte sich gegen ihn und schloss die Augen. Es fühlte sich gut an. Vertraut. Sie genoss den Moment und spürte diesem Gefühl nach. Als sie sich zu ihm umwandte, kehrte ihre Entschlossenheit zurück. »Die Menschen brauchen endlich mal wieder etwas Schönes, Normales, etwas, das Hoffnung und Mut macht. Und wir ebenso.« 

Max lächelte. »Das stimmt. Wobei ich mir durchaus Besseres vorstellen könnte, wenn ich dich so betrachte.«

»Findest du mein Kleid etwa zu freizügig?«

»Für die Kirche schon, für mich nicht.« Er grinste anzüglich.

»Aber man sieht doch nur mein Dekolleté.« Sie schaute an sich hinunter. Max scherzte wohl, denn es war nichts Unschickliches zu erkennen. Das Kleid reichte beinahe bis auf den Boden. »Außerdem habe ich noch die Stola für drüber. Hier!« Sie zog sie vom Stuhl und legte sie sich über die Schultern. 

»Viel besser!« Er lachte, dann wurde er wieder ernst. »Spaß beiseite. Du siehst bezaubernd aus in diesem Kleid, vor allem, da es so smaragdgrün ist wie deine Augen.«

Eva grinste und boxte ihm auf den Arm. »Du Süßholzraspler!«

Sie lachten beide, dann machten sie sich auf den Weg.

Wenige Minuten später parkte Max seinen neuen Porsche Cayenne auf dem Privatparkplatz neben der Buchhandlung, optimalerweise direkt gegenüber der Kirche. Beim Aussteigen stellte Eva fest, dass in der Fußgängerzone nicht viel los war. Um halb fünf an Heiligabend waren die Läden geschlossen und daher schlurften nur vereinzelt Dämonen durch die Gegend und glotzten in die Schaufenster der Geschäfte. Alles wirkte so friedvoll wie lange nicht mehr.

Wie schön die Landschaft doch aussah. Pulverschnee überzog die gesamte Umgebung, die jetzt, wo es dunkel war, in ein von Lichtern erhelltes, geradezu märchenhaftes Bild getaucht wurde. Beim Anblick der mit Lichterketten verzierten Häuser und der von Schnee bedeckten Wege wurde ihr Herz eng, denn trotz aller Widrigkeiten stieg bei diesem Anblick Weihnachtsstimmung in ihr auf. Max erschien an ihrer Seite und zog sie in seine Arme. »Wie angenehm – ein Moment der Stille in weihnachtlichem Flair«, sagte er und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor er sie küsste.

»Ja, wirklich wohltuend.« Sie löste sich von ihm und nickte zur Kirche. »Ich geh dann schon mal vor.«

»Gut, viel Erfolg beim Einsingen!« Max wandte sich der Buchhandlung zu und verschwand über den Seiteneingang ins Haus. Er würde nachher mit ihrer Mutter in die Kirche nachkommen.

Mit ihren schicken Stiefeln tastete sich Eva vorsichtig über den verschneiten Weg auf das Gotteshaus zu. Von dort drang bereits Orgelmusik nach draußen, denn das Einspielen hatte begonnen. Der Chor und Eva würden nun einige Lieder anstimmen, um die Stimmbänder auf ihren Einsatz während des Gottesdienstes vorzubereiten. 

Beim Betreten des Münsters fielen ihr erste Besucher in den Bankreihen vorne auf. Diese waren früh dran, denn die Christmette begann erst um achtzehn Uhr. Andererseits füllte sich die Kirche an Heiligabend immer schnell und man konnte froh sein, eine halbe Stunde vorher überhaupt noch einen Sitzplatz zu ergattern. Eva bewegte sich zum Treppenaufgang und nahm eilig die Stufen, da der Chor bereits ein Lied anstimmte. 

Mitten auf der Treppe zuckte sie vor Schreck zusammen, als sie beinahe mit jemanden zusammenstieß. 

»Oh, Entschuldigung!«, rief sie erschrocken und wich zur Seite. 

Doch die Gestalt im dunklen Mantel presste sich nicht an ihr vorbei, sondern blieb im Halbdunkel der Treppe wie eine Wand vor ihr stehen und umfasste ihre Oberarme. 

»Hey, was soll das?«, empörte sich Eva, deren Herz vor Schreck beinahe aussetzte.

»Eva.« Die vertraute, dunkle Stimme klang ruhig. 

Eva lehnte sich zurück und wäre nach hinten die Stufen hinuntergestürzt, wenn die Hände sie nicht im eisernen Griff gehalten hätten. 

»Was machst du denn hier? Bist du wahnsinnig? Willst du dieses Haus entehren?« Fassungslos starrte sie Lucifer an.

»Für so etwas haben wir keine Zeit«, knurrte er. »Hör mir zu, denn ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen.« Er taxierte sie mit ernstem Blick, sein Griff eisern um ihre Arme geschlossen. »Ich werde dir immer nahe und Teil deines Lebens sein, egal was du tust. Wir beide haben eine mächtige Verbindung und daran kannst du nichts ändern. Heirate Max, wenn du es tun musst. Aber es werde immer ich sein, der deinen Kopf und dein Herz beherrscht. Selbst deine Begierde nach mir wird wachsen, bis du nur noch mich vor dir siehst.«

»Hör endlich auf«, zischte Eva, doch das Zittern in ihrer Stimme war deutlich vernehmbar.

»Versteh doch! Wir beide sind nicht irgendwelche Verliebte. Wir sind Geschöpfe himmlischer Abstammung. Ich bin mir sicher, dass wir sogar Seelengefährten wären, wenn du es zulassen würdest. Nur das erklärt dieses Verlangen nach dem anderen, das einen an nichts anderes mehr denken lässt.« Selbst im Halbdunkel schien er ihren Trotz zu erkennen, denn er warf ihr einen warnenden Blick zu, bevor er fortfuhr. »Nun streite es nicht ab, ich sehe es in deinen Augen und spüre es in deiner Energie.«

Eva hielt seinem Blick mit wild pochendem Herzen stand. Sie wollte Abstand von ihm und zugleich in seine Arme sinken. Wie verrückt war das denn! Sie hasste den Widerstreit ihrer Gefühle und wünschte, sie würden nicht existieren, doch seine Worte jagten ihr eine Heidenangst ein.

Was, wenn er recht hatte? Wenn er ihr Schicksal und sie zusammen perfekte Seelenpartner wären? Dann würde sie nie Ruhe vor ihm finden ... Und falls sie Pech hatte, würde ihr Verlangen nach ihm tatsächlich weiter anwachsen. Sollte er wirklich ihr Seelengefährte sein? 

Dieser Gedanke bereitete ihr mehr Furcht als alles andere. 

Sie konzentrierte sich auf Lucifer und zwang sich zur Ruhe. »Das mag bei dir so sein, aber nicht bei mir. Mein Herz gehört Max und jetzt lass mich endlich vorbei.« 

Für einen Moment herrschte Totenstille. 

In seinen Zügen erkannte sie Zerrissenheit. Sein inneres Feuer loderte bereits auf, zeigte sich in seinen Augen, doch abrupt ließ Lucifer seine Hände sinken und trat beiseite. »Dann geh diesen Weg, der dich über Umwege unausweichlich wieder zu mir führen wird. Was zusammengehört, wird sich immer finden.« 

Damit ließ er Eva stehen und stieg die Treppen hinunter. 

Eva fasste sich an die Brust. Ihr Herz hämmerte wild und sie zitterte am ganzen Körper. Sie griff nach dem Treppengeländer, umklammerte es wie einen Rettungsanker und atmete tief durch. 

Es war ihr klar gewesen, dass Lucifer sie nicht kampflos aufgeben würde. Aber dass er sie so überfallen würde, und ausgerechnet hier in einem Gotteshaus, damit hätte sie niemals gerechnet.

Unfassbar.

Mit weichen Knien stieg sie die restlichen Stufen nach oben und hoffte, sich weit genug zu fangen, um singen zu können. Dieser Mistkerl brachte sie immer wieder völlig durcheinander. Ja, sie dachte an ihn und schlimmer noch, sie wollte ihn. Allein der Gedanke an ihren Kuss erzeugte ein Verlangen in ihrem Körper, das beinahe schmerzte. 

Aber verdammt noch mal, sie würde dem nicht nachgeben, es nicht zulassen. Auf keinen Fall! Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, nicht nur für sich, sondern für alle. 

Für Himmel und Hölle, Gut und Böse, Engel, Dämonen und die Menschheit. Lucifer gehörte auf seinen Thron der Finsternis, so wie es immer gewesen war. 

Das Gleichgewicht musste wiederhergestellt werden. Unbedingt.

Eva nickte dem Chorleiter zu, in dessen Gesicht sie bei ihrem Anblick freudige Erleichterung las. Mit noch immer pochendem Herzen stellte sie sich vor die anderen Chormitglieder in die erste Reihe, konzentrierte sich auf ihre Atmung und war froh, dass sie nach wenigen Zeilen in das Stück hineinfand und sich entspannte. Das Singen hatte ihr schon immer gutgetan. Das war heute zum Glück nicht anders.

Zu Beginn des Gottesdienstes hatte sie sich wieder so weit im Griff, dass ihr Herz zu seinem ruhigen Schlag zurückgefunden hatte. Sie stand nahe vor dem Geländer, das den Blick nach unten in das Kirchenschiff freigab. Wie erwartet war die Kirche bis zum letzten Platz gefüllt, sodass die Besucher auch neben den Bänken an den Außenmauern entlang standen. 

Sie entdeckte ihre Mutter in den vorderen Reihen, die in ihrem roten Wollmantel aus der Menge herausstach. Daneben saß Max, der den Kopf zu ihr umwandte und ihr den erhobenen Daumen zeigte. 

Eva winkte ihm zu. 

Schlagartig fühlte sie sich beobachtet und suchte nach der Quelle dieses Gefühls. 

Erschrocken sog sie die Luft ein, als sie den Mann ganz in Schwarz entdeckte, der am Rande stand und sie anstarrte.

Lucifer.

Er war noch immer hier.

Ihre Nackenhärchen stellten sich bei seinem Anblick auf. 

Als einziger Besucher war er nicht nach vorn, sondern ihr zugewandt.

Wie konnte er bloß hier sein? Was dachte er sich dabei? Wahrscheinlich nichts …

Er stand zwar nicht weit vorn, dennoch besuchte er dieses Gotteshaus wie ein Sterblicher. Unfassbar.

Evas Blick glitt über die Besucher. Auf der anderen Seite des Kirchenschiffs entdeckte sie ihr Team, umgeben von einigen Engeln, darunter auch Gabriel, Darel und Mador. Für diesen Heiligabend waren besondere Vorsichtsmaßnahmen getroffen worden. 

Bestimmt wegen Lucifer. 

Entweder hatten sie geahnt, dass er hier aufschlagen würde, oder sie gaben ihm insgeheim Geleitschutz, da er sich nicht davon abhalten ließ, seinen Kopf durchzusetzen. 

Der Chor hatte seinen ersten Einsatz und Eva stimmte mit ein. Das Singen lockerte sie auf, wirkte befreiend auf die Anspannung, die sie empfand. Verscheucht war für einen Moment die Sorge, die Lucifers Worte ihr eingepflanzt hatten. 

Eva erschrak beinahe zu Tode, als sie einen Blick auf sich spürte, der sie zu versengen schien, und dem Mann gehörte, den sie hier noch weniger erwartet hätte als den Teufel selbst. 

Mateo.

Sie vergaß, weiter zu singen. Verstummte bei seinem Anblick.

Zum Glück war dies nicht ihr Solo. 

Mateo, ausgerechnet hier? Was hatte sein Erscheinen zu bedeuten? 

Würde hier gleich ein Krieg zwischen Himmel und Hölle oder Mateo gegen Lucifer losbrechen? Mateo stand groß und beeindruckend da, neben sich die schöne Lilia und Damian. 

Eva suchte in der Menge nach Lucifer, der sich weiter vorn befand. Hatte er ihre Anwesenheit bereits bemerkt?

Verdammt! Das hatte er.

Mit finsterer Miene bewegte er sich zwischen den eng stehenden Besuchern auf das Trio zu. 

Oh nein! 

Das Lied ging zu Ende. 

Kurzentschlossen eilte Eva zum Chorleiter, der wenige Schritte vor ihr stand. »Ich singe jetzt das Solo«, erklärte sie streng und als er zur Erwiderung ansetzte, packte sie ihn am Arm und warf ihm einen eindringlichen Blick zu. »Sofort.« 

Verwirrt nickte er ihr zu. Sie eilte auf ihren Platz zurück und schaute nach unten. Lucifer stand bei den dreien und redete auf Mateo ein. Bei diesem Anblick setzte Evas Herz beinahe aus. Himmel, bitte lass hier keinen Krieg inmitten all dieser Menschen, an diesem ehrwürdigen Ort und an Heiligabend ausbrechen.

Die Töne von Ave Maria spielten an. Der Pastor, der ans Mikrofon getreten war, sah irritiert nach oben. Eva zwang sich zur Konzentration, denn sie musste ihren Einsatz hinbekommen. 

Ihre Stimme setzte ein und wie erhofft hielt Lucifer in seiner Bewegung inne. Er wandte sich ihr zu, als würde sie ihn durch den Klang ihrer Stimme in einen Bann ziehen, dem er sich nicht entziehen konnte. Auch die anderen Besucher schauten zu ihr auf. 

Sie konzentrierte sich auf Lucifer, als würde sie nur für ihn singen.

In der Kirche herrschte völlige Stille. 

Selbst die Kinder schienen ihrem Gesang zu lauschen, denn es war weder ein Weinen noch sonst ein Mucks zu vernehmen.

Eva wusste, dass die himmlischen Gene sich in ihrem Gesang entfalteten. Jeder Ton brachte sie innerlich zum Schwingen, obwohl eine grausige Angst ihr Herz fest umklammert hielt.

Als das Lied zu Ende ging, nutzte sie den Moment des Ausklingens und der Rührung der Menschen, um das Wort zu ergreifen. Der Chorleiter riss erschrocken die Augen auf, als ihre Stimme durch das Münster hallte.

»Ich wünsche allen Besuchern dieses Gotteshauses an diesem Heiligen Abend Frieden in ihren Herzen.«

Sie schaute zu Lucifer, der noch immer dastand und zu ihr aufsah, gefesselt von ihrer Präsenz. 

Der Pastor übernahm wieder den Gottesdienst, doch seine Verwirrung war deutlich erkennbar. 

Eva beobachtete, wie Mateo mit Lilia und Damian zum Ausgang drängte. 

»Lasst uns gehen«, hörte Eva Gabriel in ihrem Kopf sagen. 

Als sie zu ihm rüber schaute, nickte er ihr zu und setzte sich mit den anderen in Bewegung. 

Eva suchte in der Menge nach Lucifer, doch er war verschwunden. 

Mist, verdammter Mist!

Eva schnappte sich ihren Mantel und ihre Tasche und eilte die Treppe hinunter. Sie schrie auf, als sie auf der letzten Stufe mit Lucifer zusammenstieß. Der nutzte die Nähe und presste sich enger an sie, indem er die Arme um sie schlang und sie in einen stürmischen Kuss zog. Dabei schob er sie gegen die Wand des Aufgangs, presste sich gegen sie. Eva war so perplex, dass sie sich der Situation erst richtig bewusst wurde, als er seinen Kuss voller Leidenschaft vertiefte. 

Es kam ihr vor, als würde eine fremde Macht von ihr Besitz ergreifen, die sie willenlos in ein unbändiges Verlangen stürzte. Sie befürchtete, die Besinnung zu verlieren.

Endlich ließ er von ihr ab, erkannte offenbar ihre Verwirrung und Sehnsucht. Mit brennendem Blick und schwer atmend umfasste er ihre Schultern.

»Spürst du es? Jeder weitere Kuss intensiviert unser Band. Ich sehe dir an, dass du es genauso fühlst.«

»Bist du wahnsinnig geworden?«, fuhr Eva ihn an und schlug seine Hände weg. Ihre Stimme zitterte wie ihr ganzer Körper. 

»Ich konnte nicht anders, denn dein Gesang war wunderschön«, sagte er, ohne auf ihre Abwehr einzugehen. 

Eva funkelte ihn an, wollte ihm am liebsten den Hals umdrehen und ihn gleichzeitig erneut küssen.

»Und jetzt lass uns Seite an Seite unseren Feinden gegenübertreten.«

Lucifer ergriff ihre Hand, doch Eva schüttelte sie ab. 

»Nein. Niemals.«

»Willst du einen Krieg anzetteln?«, herrschte er sie an. »Wir gehen jetzt gemeinsam oder dieser Heiligabend wird allen in feuriger Erinnerung bleiben.«

»Das wagst du nicht.« Eva spürte, wie ihr vor Wut und Empörung das Blut hochkochte und sich Hitze über Hals und Gesicht ausbreitete.

Lucifer funkelte sie im Halbdunkel an. »Wir sollten nach draußen gehen, bevor der Gottesdienst endet. Oder willst du, dass die Besucher Mateo und den Dämonen in die Arme laufen?« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Du bist meine Braut, niemandes sonst. Das wirst du noch begreifen.«

Eva schnaubte, doch sie ergriff seine Hand. Welche Wahl hatte sie denn? Sein Auf und Ab an Gefühlen verwirrten sie noch mehr als ihre eigenen Empfindungen. Einmal akzeptierte er ihre Entscheidung für Max, dann beanspruchte er sie für sich, wie in diesem Moment.

»Lass uns gehen. Ich möchte hier raus und ein Inferno verhindern.« 

Lucifer würde sie später die Hölle heißmachen. Was bildete dieser Kerl sich ein? War er nun von allen guten Geistern verlassen?

Als Eva an Lucifers Seite aus der Kirche trat, bestätigten sich ihre Befürchtungen. In der Fußgängerzone hatten sich Dämonen versammelt, aufgereiht wie Höllenwächter und sie beide ins Visier nehmend. 

Eva überflog die Menge und schätzte sie auf etwa hundert. Verdammt!

Wenige Meter vor ihnen stand Mateo mit Lilia und Damian. Es musste schrecklich für Lucifer sein, den eigenen Sohn an der Seite seines Feindes zu sehen. Ein Funke Mitleid durchströmte Eva, doch ihre Wut übernahm schnell wieder die Kontrolle über ihre Gefühle. 

Rechts neben ihnen entdeckte sie ihr Team, die Engel und Max. 

Oh nein, er sollte nicht hier sein und miterleben müssen, wie Lucifer sie als Fürstin an seiner Seite präsentierte. 

Mit vor Wut verzerrtem Gesicht machte Max einen Schritt in ihre Richtung, doch Eva schüttelte den Kopf. Zum Glück schätzte Mador die Situation richtig ein, denn er zog Max eilig zurück und redete auf ihn ein.

Neben ihr richtete sich Lucifer weiter auf, dabei wirkte er ohnehin schon groß und vor allem mächtig. 

»Was du hier tust, schadet deinem Plan, den Thron zurückzuerobern. Ich schade dir«, raunte sie ihm zu. »Begreifst du das denn nicht? Ich bin dein Untergang.«

Er schaute sie eindringlich an und lächelte. »Gut, dann ist es der Preis, den ich bezahlen werde. Liebe hat immer recht und ist machtvoll wie nichts anderes. Sie kann nur gewinnen, selbst wenn der Weg noch so steinig ist. Und wenn ich für unsere Liebe kämpfen muss, bin ich dazu bereit.«

Seine Liebeserklärung rührte Eva zutiefst, doch sie konnte ihm nicht geben, was er wollte, und hier waren nicht Ort und Zeit, um dies zu klären. Sie dachte an die Gottesdienstbesucher, die bald herauskommen würden. Sie musste unbedingt für einen glimpflichen Ausgang dieser Konfrontation mit Mateo sorgen.

»Was für ein schönes Paar«, ertönte auch schon dessen Stimme, begleitet von einem höhnischen Lachen.

»Der Weg ist frei für euch, das solltet ihr nutzen«, rief Lilia neben ihm. Ein schmales Lächeln umspielte ihre Lippen.

Eva erschrak, als Lucifer ihre verschlungenen Hände nach oben riss, sie demonstrativ präsentierte. »Das ist er!«

Evas Blick huschte zu Max, der mit hochrotem Kopf dastand und von Mador in Schach gehalten wurde, indem er ihn am Arm festhielt und weiter auf ihr einredete.

»Was wollt ihr hier?«, stellte Lucifer endlich die Frage, die Eva auf der Zunge brannte und die für alles Weitere hier und jetzt entscheidend war. Ihre verschränkten Hände ließ er sinken, hielt Evas jedoch im eisernen Griff.

»Einen Deal. Ich weiß, dass du gerade deine engsten Anhänger aktivierst und dies ein beschwerlicher, langwieriger Weg für dich wird. Nur wenige tolerieren deine Beziehung zu einem Halbengel. Doch ich bin bereit, dir entgegenzukommen.«

»Sie ist mei…« Max Worte verstummten, als Mador ihm den Mund zuhielt.

Lucifer schnaubte. »Wie großmütig von dir.«

»Das ist es tatsächlich.« Mateo grinste, dann wurde seine Miene wieder ernst. »Ich bin bereit, dir Europa zu überlassen. In diesem Nest hier hältst du dich ja besonders gern auf.« Er bedachte Eva mit einem abschätzigen Blick. »Tja, und ich übernehme den Rest der Welt. Damit hättest du deinen Thron ein Stück weit zurück und könntest versuchen, ihn zu behalten. Vielleicht gelingt es dir sogar trotz der Herausforderungen, die deine Angebetete mit sich bringt.«

»Schlampe!«, rief einer der Dämonen und bekam grölenden Zuspruch von einigen seiner Kollegen. 

Mateo bedachte ihn mit einem warnenden Blick, woraufhin der Dämon hastig zu Boden schaute und alle schlagartig verstummten. 

»Wie gesagt, kein leichter Weg, den du dir da vorgenommen hast«, feixte Mateo. Lilia lachte neben ihm und Damian schüttelte verständnislos den Kopf. Eva hätte ihnen dafür am liebsten Blitze entgegengeschleudert.

»Noch was?«, blaffte Lucifer. 

»Du wirst deinen Sohn mehr in die Führung mit einbeziehen, ansonsten wird Damian mich nach Florida begleiten.«

Eva sog scharf die Luft ein, als in der Kirche die Schlussmusik der Orgel anspielte. 

»Sie müssen hier weg«, raunte sie Lucifer zu.

Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Soll ich etwa auf diesen Irrsinn eingehen? Denn nur dann ziehen sie ab.«

Eva bemerkte, dass die Engel die Kirchentür blockiert hatten, damit niemand herauskommen und zwischen die Fronten geraten konnte.

»Ist dieser Deal für dich annehmbar?«, fragte Eva gepresst. Es blieb keine Zeit für Diskussionen.

Mit einem düsteren Lachen wandte er sich wieder Mateo zu.

»Es kann nur einen Herrscher über die Hölle geben und das war und bin ich«, dröhnte Lucifers Stimme über die Anwesenden hinweg.

Für einen Moment schienen alle die Luft anzuhalten. Lediglich die Orgelmusik erklang im Hintergrund, die im krassen Gegensatz zu der Bedrohung stand, die vor der Kirche lauerte.

»Du bist wahnsinnig und hältst dich für unbezwingbar«, rief Mateo. »Dabei müsstest du es nach deiner Gefangennahme besser wissen … Ergreift ihn!«, befahl Mateo der Schar Dämonen.

Nein, nein, nein! Eva rutschte das Herz in die Hose. Das war eine Kriegserklärung!


Kapitel 30

Geistesgegenwärtig erzeugte sie einen Schutzschild um sich.

Dann passierte alles gleichzeitig. Ein lautes Knarren ertönte von der Kirchentür, die aufgeschoben wurde, Lucifer ließ ihre Hand los, schubste sie hinter sich und riss seine Hände nach oben. Mateos Blitze jagten auf ihn zu, während die Dämonen mit vor Wut verzerrten Fratzen näher rückten.

Himmel nein!

Evas Blick huschte zu Gabriel, der vor der Kirchentür hastig die Arme auseinanderriss.

Augenblicklich veränderte sich die Atmosphäre.

Irritiert versuchte sie, auszumachen, was er getan hatte. Max fiel ihr ins Auge, denn er stand plötzlich wie erstarrt da. Schon drängten sich Mador, Darel, Gabriel und ihr Team neben sie und schickten Blitze auf die Dämonen ab.

»Gut so. Gabriel hat die Zeit angehalten, die Menschen sind außen vor«, erklang eine ihr vertraute Männerstimme neben ihr.

»Samael! Was machst du hier?«, schrie Eva vor Entsetzen gegen das Wutgebrüll der kampfwütigen Meute an. Doch der Engel zuckte lediglich die Achseln und riss die Hände zum Angriff in die Luft. »Das, was ich als Kriegerengel am besten kann: für das Gute kämpfen.«

Wie konnte er bloß hier auftauchen! Er war doch noch gar nicht vollständig geheilt!

Endlich erwachte Eva aus der Starre, die sie gefangen hielt. Lucifer brauchte alle Hilfe, die er bekommen konnte. Erst jetzt vernahm sie das angestrengte Keuchen neben sich, während er Mateos Angriffe abwehrte und selbst Blitze losschickte. Eilig riss sie die Hände hoch, um ihn zu unterstützen. Mit Groll stellte sie fest, dass sich auch Lilia am Kampfgeschehen beteiligte. Doch wo war eigentlich Damian abgeblieben? Sie entdeckte ihn nirgends.

»Bleib hinter mir«, rief Lucifer ihr zu, als er ihre Absicht bemerkte.

Eva schnaubte. »Vergiss es, sonst sind wir gleich alle fällig!«

Dann konzentrierte sie sich auf die Fratzen vor ihnen, die mit Kampfgebrüll und Blitzsalven vorrückten. Dieser Anblick brachte ihr Blut in Wallung, sodass sie mit Vehemenz und Härte auf die Angriffe reagierte, die von Seiten der Dämonen zunehmend auf sie niedergingen. Ihre erste Lichtkugel traf wie eine Druckwelle auf eine Handvoll der Schattenkrieger und warf sie nach hinten, sodass die Reihen dahinter mit ihnen zu Boden gingen.

Ja!

Doch die Dämonen waren schnell wieder auf den Beinen. Mateo hatte keine Anfänger mitgebracht, sondern diejenigen mit Stärke und Kampferfahrung.

Sie drängten immer weiter vor, waren nur noch einen Steinwurf von ihnen entfernt. Mist, es waren zu viele, das konnten sie nicht schaffen …

Mit Wutgebrüll und Siegesgeheul kamen sie näher, dabei wurden nur einzelne von himmlischen Blitzen getötet oder zurückgeworfen. Eva zuckte zusammen, als Darel plötzlich aufschrie und nach hinten stürzte. Doch sie konnte nicht überprüfen, was mit ihm war, da sie nur noch ziellos Blitze auf die Menge hasserfüllter Fratzen jagte, die sie gleich überrennen würden.

Himmel, Hilfe!

Evas Schutzschild vibrierte plötzlich mit einer Heftigkeit, dass sie fürchtete, er würde nicht mehr lange standhalten. Ihr gefror das Blut in den Adern, als sie die Ursache dafür ausmachte. Gleich mehrere Dämonen hatten sie ins Visier genommen und griffen sie gezielt an. Offenbar waren sie uneinig, wer wen als Feind ansah. Sie verstärkte ihr Schutzschild, setzte all ihre Kraft hinein. Bestimmt hatten sie so auch Darels Barriere durchbrochen und ihn getroffen. Verdammt!

Nur mit Mühe hielten Gabriel und die anderen die Angreifer mit Blitzen, Kugeln, Blicken und allem, was möglich war, zurück. Doch der Kreis um sie wurde immer enger.

In unmittelbarer Nähe wirbelten Rauchschwaden durch die Luft. Eva schrie vor Schreck auf, als direkt vor ihr Dämonen aus den Rauchwirbeln traten. Doch komischerweise wandten sie ihr und den Engeln den Rücken zu. Dann begriff sie. Die Schattengestalten konzentrierten sich auf die Meute, die bis auf geschätzte drei Meter vorgerückt war. Himmel, die Neuankömmlinge griffen ihre eigenen Leute an!

»Draco, hier!«, rief Lucifer neben ihr.

Evas Schild wurde noch immer von mehreren attackiert. An ihren vor Hass erfüllten Fratzen war deutlich abzulesen, dass sie unbedingt an Eva heranwollten. Da sie nun, statt anzugreifen, all ihre Kraft in ihren Schutz sendete, hielt ihre Barriere weiterhin stand. Doch die Zahl derer, die sie ins Visier nahm, wurde größer.

Manche von ihnen sahen in ihr wohl nicht nur Lucifers Schwäche, sondern den Halbengel, der nach ihrer Ansicht an all dem Chaos die Schuld trug.

Verdammt, Eva wurde immer heißer, sie begann zu keuchen. Der Widerstand, der auf ihren Schild einprasselte, erschöpfte sie zunehmend. Mittlerweile beteiligten sich sicher fünfzehn bis zwanzig Dämonen an dem Angriff auf sie. Ein Seitenblick zu Lucifer und Mateo zeigte ihr, dass auch sie mittlerweile schweißgebadet waren. Die beiden kämpften auf Augenhöhe miteinander, die Anstrengung des Kampfes war deutlich erkennbar. Und von Lucifer vernahm sie Fluchen und Keuchen im Wechsel.

Himmel, die Gegenseite durfte sie nicht besiegen!

Als ihr Schild begann, wie ein defektes Licht zu flattern, setzte beinahe Evas Herzschlag aus. Vor ihr blitzte es zweimal grell auf.

Nein, jetzt fällt er!

Doch schlagartig wurde ihr die schwere Last, die auf ihrer Barriere lag, genommen.

Eva atmete auf. Was war da los?

Vor ihr ragten weiße Flügel in die Höhe und ein tiefes Grollen ertönte. Daneben noch ein Flügelpaar, das in diesem Moment verschwand und den Blick auf ein vertrautes Wesen freigab.

Papa!

Die Flügel vor ihr erzitterten, dann schlug Eva eine Windböe entgegen, die sie fast von den Beinen riss. Was zur Hölle war das? Schreie vor Wut und Schmerz drangen zu ihr.

Was passierte da?

Endlich verschwanden die Flügel, die sie abgeschirmt hatten.

Himmel! Eine Druckwelle ging durch die Menge vor ihr, beförderte gut ein Drittel der Dämonen zu Boden. Dann folgte ein Blitzgewitter, das sich wie ein Funkennetz über weitere Angreifer legte und sie unter Schreien der Qual in Staub verwandelte.

Mein Gott! Was für eine Macht!

Das Wesen vor ihr wandte sich zu ihr um. »Nun hilf, auch den Rest dem Erdboden gleich zu machen. Du schaffst das.«

»Michael!«, stieß sie hervor, vor Schreck wich sie zurück. Ausgerechnet er war hier? Der Erzengel kämpfte an Lucifers Seite? Wie verrückt war das denn?

»Na los«, knurrte er, dann wandte er sich wieder um.

»Du hast doch alle ...« Eva sog scharf die Luft ein, als ein Meer aus Rauchwirbeln den Kirchplatz wie nach einem gewaltigen Feuerwerk in Qualm tauchten.

»Wie ist das möglich?«, keuchte sie, als sich bestimmt vierzig Dämonen vor ihnen materialisierten.

Wo kamen die denn jetzt her?

»Mateo ist kein Dummkopf, das kennen wir schon von Florida. Neuankömmlinge. Sie sind nachgerückt. Nun los, du kleine Urgewalt.«

Eva trat neben ihn und ließ seine Worte nachklingen. Er hielt sie offenbar für sehr mächtig und es war eindeutig Stolz, der in seiner Stimme mitschwang.

Das Vibrieren ihres Schutzschildes katapultierte sie von jetzt auf gleich ins Kampfgeschehen zurück.

Wartet nur! Sie bedachte das Dutzend Dämonen, das sich gegen sie formierte, mit einem hasserfüllten Blick. Zeitgleich explodierte die Wut in ihr zu einer Hitzewelle, die sich in einer Salve aus Lichtkugeln und Blitzen entlud und auf die Schattengestalten niederging. Doch trotz ihrer Stärke hielten die Dämonen ihnen stand. Mateo hatte seine besten Kämpfer offenbar zurückgehalten. Sie wankten höchstens kurz, manche stürzten, andere blieben einfach auf den Beinen.

Ein »Wah!« neben ihr ertönte von Michael, der in diesem Moment seine Handflächen nach vorne stieß und damit eine Wand aus Diamantenflimmer losschickte.

Beeindruckt verfolgte Eva, wie von Gabriel und Daniel weitere Druckwellen erzeugt wurden und gemeinsam auf die Dämonen zurollten. Unglaublich!

Du kannst das auch schaffen, vielleicht nicht heute, aber irgendwann, ertönte Samaels Stimme in ihrem Kopf. Sie schaute zu ihm und er zwinkerte ihr kurz zu, bevor er sich wieder auf die Dämonen konzentrierte.

Das Keuchen auf ihrer anderen Seite lenkte sie ab. Lucifer. Mittlerweile kämpfte er nur noch in Hose und Hemd gegen Mateo, der mit hochroter, verkrampfter Miene ganz auf ihn fokussiert war. Wie konnte sein Gegner so stark sein? Ihm so lange standhalten?

Hinter Lucifer lagen sein Mantel und sein Jackett auf den Stufen, die zum Kirchenportal führten. Wann hatte er sich der Kleidung entledigt?

»Weiter!«, forderte Michael sie auf.

Gut die Hälfte der Dämonen erhob sich wieder, nachdem sie einige Meter nach hinten geflogen waren. Andere lagen am Boden, offenbar nicht vollständig vernichtet. Eva schloss sich weiter den Kämpfen an, bis ein markerschütternder Schrei sie zusammenfahren ließ.

Mateo!

Sein Körper zuckte wild hin und her, während ihn rote Blitze durchsiebten. Lucifer hatte seinen Schild durchbrochen, nahm ihn nun in die Zange.

Was für ein Anblick!

Eva schlug sich die Hand vor den Mund, als er zu brennen begann. Gott, wie schrecklich, das Bild brannte sich sicher für immer in ihr Gedächtnis. Sein Körper stand in Flammen, sein Gesicht war zu einer Maske des stummen Aufschreis verzerrt. Sie hielt den Atem an. Etwas derart Furchtbares hatte sie noch nie gesehen. Hexenverbrennungen konnten nicht schlimmer gewesen sein.

Sie erkannte hinter Mateo einen Rauchwirbel, der zusehends an Größe gewann und sich auf drei Meter Höhe auftürmte. In Windeseile legte er sich um ihn und ließ ihn verschwinden.

Was? Mateo war weg!

Zeitgleich gingen viele Rauchwolken um sie herum auf, die sich zu einer großen formten und wie ein mystischer Nebel in der Luft hingen.

Eva sah sich hektisch um und konnte die Geschehnisse der letzten Sekunden kaum fassen. Wie krass war das denn! Alle Dämonen waren verschwunden. Der Nebel lichtete sich und gab den Blick auf einige Aschehaufen frei, die Löcher in den von Schnee bedeckten Boden gebrannt hatten.

Ins Bild rückten die Lichterketten der Häuser, die Weihnachten verkündeten und dem Ganzen eine surreale Note verliehen.

»Verdammt!« Lucifers Fluchen lenkte ihre Aufmerksamkeit zu ihm. Er stand nach vorn gebeugt neben ihr, stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab und schnaufte. »Einer seiner mächtigsten Dämonen hat ihn davon geschafft.«

»Du hast ihn besiegt, das haben alle gesehen. Die Thronübernahme ist somit geklärt«, stieß Michael unter Zähneknirschen hervor und bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick.

Wie schwer musste diese Begegnung für beide sein und wie schräg die Vorstellung, dass gerade derjenige, der Lucifer aus dem Himmelreich verbannt hatte, hier und heute an seiner Seite für seinen Höllenthron gekämpft hatte.

»Außerdem hättest du ihn sowieso nicht töten können, er ist ein gefallener Engel«, erinnerte Gabriel an die Tatsache, die Eva in diesem Moment erst wieder bewusst wurde. So wie er gebrannt hatte, hätte sie ein Überleben ausgeschlossen – bei einem Dämon.

»Das mag sein, aber ich wollte ihn für das, was er mir und Eva angetan hat, noch viel länger brennen lassen. Er hätte Monate wie tot daliegen sollen«, knurrte Lucifer.

Abrupt wandte sich Michael ihr zu. »Du kämpfst gut, kleine Urgewalt, aber du musst diese Macht weiter trainieren, um sie auszubauen.«

Lucifer schnaubte. »Klar, damit ihr Menschsein davon immer mehr aufgezehrt wird.«

»Das war’s hier für mich.«

Neben Eva ertönte ein Rauschen, als Michaels Flügel aufschwangen und er sich mit einem kräftigen Windstoß in die Lüfte erhob. Eine Lichtexplosion wie von tausend Sternen erhellte den Abendhimmel und er war verschwunden.

Evas Gedanken rasten. Was meinte Lucifer damit, ihr Menschsein würde aufgezehrt? Doch sie kam nicht dazu, ihn danach zu fragen, da in diesem Augenblick die Kirchenglocken zu läuten begannen und das Leben wieder seinen Lauf nahm.

»Was für eine Scheiße läuft hier?«, blaffte Max Mador an, der neben ihm stand, als er wieder erwachte.

»Komm!« Der Engel packte ihn um die Schulter und zog ihn vom Eingangsbereich der Kirche weg, da just in diesem Moment die schweren Holztüren unter Ächzen geöffnet wurden.

Eva sah verwundert zu, als die beiden gemeinsam in Madors Lichtwirbel aufgingen.

Max 

»Ich will diesem Mistkerl den Hals umdrehen!«

Mit aller Kraft wand Max sich aus Madors Griff und schaute sich im Dunkeln um. Sie standen vor einer Berghütte und lediglich der Mondschein erhellte die Umgebung.

»Wo sind wir hier und was soll das?«, blaffte er Mador an, der sich vor ihm aufbaute.

»Nur die Ruhe. Wir sind vor der Hütte der Auserwählten. Es war besser, dich aus Lucifers Schusslinie zu bringen. Es bringt nichts, ihn jetzt zu provozieren.«

Max stieß Mador gegen die Brust. »Ach ja? Eva ist meine Braut, nicht seine, egal wie oft er es herumposaunt. Ich heirate sie und sie will es so. Wieso akzeptiert er das nicht?«

»Das wird er. Nun komm.« Mador klopfte ihm auf die Schulter, dann ging er im Mondschein voraus auf den Eingang der Berghütte zu.

Unter Protestgemurmel und Schnauben folgte Max ihm hinein. 

»Was sollen wir hier?«, knurrte er, als Mador hinter der Theke verschwand und mit zwei Whisky zurückkehrte.

»Hier.« Er schob Max einen davon zu und erhob sein Glas. »Prost.«

Max griff nach dem Getränk und kippte es in einem Zug runter. »Wieso lässt er sie nicht in Ruhe und uns endlich unseren Weg gemeinsam gehen?«

Mador betrachtete ihn einen Moment nachdenklich, dann leerte er sein Glas und schenkte ihnen nach. »Das Problem ist, dass Lucifer Eva liebt.« Er hob abwehrend die Hand, als Max aufbegehren wollte. »Es ist diese eine, große Liebe für ihn, wie ihr Menschen sie euch vorstellt. Nur viel mächtiger, denn himmlische Liebe ist anders. Tiefer und vor allem in einer Verbundenheit, die es unter euersgleichen nicht gibt. Euer Geist könnte sie nicht erfassen.« Er zuckte die Achseln. »Tut mir leid, doch so ist es.«

Max schob sein Glas zu Mador rüber, der es ihm erneut füllte.

»Wenn dem so ist, dann wird er niemals aufgeben ... Empfindet Eva denn genauso? Ich meine, sie ist doch ein halber Mensch.« Sein Herz zog sich vor Sorge zusammen. Allein der Gedanke, dass sie Lucifer ebenfalls lieben könnte, versetzte ihm einen schmerzhaften Stich.

Mador konzentrierte sich auf den Inhalt seines Glases, als könnte er darin die Antwort finden. »Ich vermute, dass es so ist«, antwortete er schließlich. »Zumal Eva einen hohen Anteil Engelwesen in sich trägt, im Vergleich zum Menschlichen. Das Erbgut ist bei diesen Konstellationen nicht fifty-fifty. Die mächtigere Seite trägt den größeren Anteil und setzt sich durch. Und speziell bei Eva ist er vermutlich noch höher als gewöhnlich. An ihren Kräften ist das deutlich zu sehen.«

Max ließ den Kopf sinken, da ihn Gefühle von Hoffnungslosigkeit und Frustration zu übermannen drohten. »Verdammt!«

»Hey, das sind nur Vermutungen, aber leider ziemlich sichere. Doch selbst wenn es so ist, darfst du eines nicht vergessen: Nach euren menschlichen Maßstäben liebt Eva dich durchaus, vor allem, und das ist das Wichtigste, hat sie sich für dich entschieden und will sich mit dir ein Leben aufbauen.«

Max nickte langsam. Sein Herz blutete, doch Mador hatte recht. Vielleicht liebte Eva Lucifer auf diese himmlische Weise. Aber sicher gehörte ihre Liebe nach menschlichen Maßstäben ihm, sonst würde sie ihn nicht heiraten wollen. Was auch immer Lucifer vorhatte, Eva hielt an ihren Idealen fest und mit ihrer Sturheit würde sie den einmal entschiedenen Weg gehen, das war klar.

»Also haben wir etwas zu feiern?«, fragte er.

Mador nickte. »Das sehe ich durchaus so. In einer Woche heiratest du Eva. So, wie ich sie kenne, kann daran nicht einmal der Teufel etwas ändern.«


Kapitel 31

Lucifer

»Wir müssen reden«, sagte Lucifer an Eva und Gabriel gewandt. Sie standen vor der Kirche, vor der soeben noch ein gewaltiger Machtkampf getobt hatte. Selbst die Löcher im Schnee, die durch das Versengen der Dämonen entstanden waren, und die Aschehaufen, als einzige Überbleibsel, waren kaum mehr erkennbar. Dichter Schneefall legte sich über alles und jeden und verbarg diesen Zwischenfall vor menschlichen Augen.

»Gut. Lasst uns in die Buchhandlung gehen«, schlug Eva vor und wartete Gabriels zustimmendes Nicken ab. Ohne auf Lucifers Reaktion zu achten, schlängelte sie sich zwischen den Menschen hindurch, die noch immer aus der Kirche drängten und einander ein frohes Fest wünschten. Lucifer hielt sich dicht hinter ihr und rempelte gegen sie, als sie abrupt stehenblieb und mit Bekannten Weihnachtswünsche austauschte. Dabei kam er ihr so nahe, dass ihm ihr Duft in die Nase stieg und seine Sinne benebelte. Mit aller Gewalt musste er sich zurückhalten, um sie nicht in seine Arme zu ziehen und alles verzehrend zu küssen.

Endlich erreichten sie die Buchhandlung und sie folgten Eva hinein. Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, fuhr sie zu ihm herum.

»Was sollte diese Show, die du mit mir abgezogen hast? Ein für alle Mal: Wir sind kein Paar und es bringt dir nicht den Hauch eines Vorteils, wenn die Welt das glaubt. Ganz im Gegenteil.« Die Wut, die sie offenbar vor der Kirche unterdrückt hatte, bahnte sich nun ihren Weg.

»Ich möchte, dass alle sich an das Unausweichliche gewöhnen, ganz einfach«, knurrte er, denn nach den Ereignissen des Abends war auch seine Geduld am Ende.

Eva lachte bei seiner Aussage, wobei man an ihrer Miene deutlich erkennen konnte, dass sie ihm am liebsten an den Hals gehen wollte.

»Du glaubst das wirklich, richtig? Aber lass dir etwas Bedeutsames sagen, was du anscheinend vergessen hast: Dazu gehören zwei, mein Lieber. Und ich werde Max heiraten. Je schneller, desto besser.«

Bei ihren Worten musste Lucifer sich bemühen, sein inneres Auflodern unter Kontrolle zu halten. Wann sah sie endlich ein, dass nicht Max an ihre Seite gehörte, sondern er. »Was sagst du dazu?«, fragte er den Erzengel.

Der zog die Augenbrauen hoch. »Ich werde hier kein Schicksal spielen. Wenn sie ihre Liebe für dich kontrollieren kann und es so möchte und entschieden hat, dann soll sie mit Max einen Versuch wagen.«

»Wie meinst du das denn bitte?« Eva starrte Gabriel an.

Der presste die Lippen zusammen, wobei aus seinen Zügen Bedauern sprach. »Gefühle zwischen Wesen mit himmlischen Wurzeln sind mächtig. Eine menschliche Beziehung kennt eine derartige Intensität nicht. Und dass euch beide starke Emotionen verbinden, ist nicht nur für Engel erkennbar.«

Lucifer war dankbar für die offenen Worte des Erzengels, obwohl dieser sie mit Sicherheit nicht gerne ausgesprochen hatte. Eva musste endlich begreifen, dass es für ihrer beide Gefühle kein Entrinnen gab. Gebannt sah er sie an. Die Röte, die über ihre Wangen schoss, zeugte von ihrer Entrüstung, aber auch von Scham.

»Ich habe mich für Max entschieden und kann nichts dafür, dass sich Lucifer in den Kopf gesetzt hat, mich zu wollen«, blaffte sie vor Empörung.

»Ich glaube dir, dass du starke Gefühle für Max empfindest, selbst wenn er der dunklen Seite mittlerweile viel näher ist, als ihm lieb sein kann. Lucifer wiederum hat sein Herz an dich verloren. Und deines schlägt ebenso für ihn, denke ich.« Gabriel seufzte. »Schlimm genug, dass ich das laut ausspreche.«

»Selbst wenn es so wäre: Ich habe entschieden, den Mann zu heiraten, den ich nach menschlichen Maßstäben wertschätze und mit dem ich mir ein Leben aufbauen möchte. Habt ihr das endlich verstanden?« Sie blickte streng von einem zum anderen, bevor sie fortfuhr. »Wenn ihr sonst noch ein Anliegen habt, heraus damit. Ansonsten sperre ich den Laden jetzt zu und feiere wie geplant mit meiner Familie Weihnachten.«

Lucifer machte einen Schritt auf sie zu, doch sie streckte ihm den Zeigefinger wie eine Waffe entgegen.

»Niemand hält mich davon ab!« 

Mit Mühe konnte er unterdrücken, dass aus seinen Augen vor Wut funken sprühten. Nach den Kämpfen des Abends brachte er keine Geduld mehr auf.

»Durch Mateos Niederlage gehört der Thron nun wieder dir«, mischte Gabriel sich an Lucifer gewandt ein und lenkte ihn damit ab. »Er ist zwar verschwunden, doch es waren genügend seiner mächtigen Anhänger anwesend, um diese Neuigkeit zu verbreiten. Es ist an der Zeit, dass du nach außen diese Machtübernahme demonstrierst.«

Lucifer nickte, dabei konnte er es noch gar nicht fassen, dass er ab sofort wieder das Ruder in Händen hielt. Und der Erzengel hatte recht. Er sollte die wichtige Botschaft gleich verkünden.

Sein Blick fiel nach draußen. Zwischen Menschengrüppchen, die miteinander plauderten, entdeckte er Draco mit einer Handvoll seiner wichtigsten dämonischen Anhänger. Sie hatten soeben für ihn gekämpft. Das würde er ihnen nie vergessen und sie dafür großzügig entlohnen.

»Das werde ich gleich in Angriff nehmen und beginne mit einer Kundgebung in meinem Reich.«

»Ich halte es für wichtig, dass du bei deinen nächsten Schritten Eva außen vor lässt. Sie hat deutlich erklärt, dass sie es so möchte, und für deine Akzeptanz ist es von äußerstem Belang. Es wird ohnehin schwer genug werden, da wir Engel dir zur Seite gestanden haben. Das bringt dir kein Vertrauen von deinen Leuten ein.«

Obwohl ihn Evas Ablehnung frustrierte, musste er dem Erzengel zustimmen. Für seine Akzeptanz sollte er sich gerade jetzt besser von Engeln oder Halbengeln fernhalten, so sehr er sich auch nach ihr sehnte ...

»Viel Glück für deine Thronübernahme«, sagte Eva mit ernster Miene, dann steuerte sie auf die Ladentür zu und öffnete sie.

Eva

»Du hast wunderschön gesungen. Deine Stimme hat mein Herz erfüllt und sich tief darin verankert,« sagte Lucifer, als er hinter ihr in die Kälte trat.

»Danke«, antwortete sie kühl. So schön seine Worte klangen, sie wollte sie nicht hören. Er sollte sich besser auf das konzentrieren, was für ihn in diesem Moment wirklich von Belang war. Seinen Thron. Zudem war sie noch immer völlig überwältigt von den Gefühlen, die Lucifers Kuss in der Kirche in ihr ausgelöst hatten. Allein der Gedanke daran jagte Hitze wie Lava durch ihren Körper.

»Dann bis bald, meine geliebte Eva«, sagte Lucifer, als sie keine Anstalten machte, weiter mit ihm zu kommunizieren, und schritt in aufrechter, erhabener Haltung durch die Fußgängerzone davon. Er steuerte direkt auf seine treuesten Anhänger zu, die auf ihn vor der Kirche warteten. Unter Schulterklopfen wechselte er einige Worte mit ihnen, dann verschwand er, dicht gefolgt von seinen Dämonen in eine Seitengasse – natürlich nicht, ohne sich kurz umzudrehen und ihr einen allerletzten Blick zuzuwerfen.

Selbst über diese Distanz brachte er ihr Herz zum Rasen. Unfassbar!

»Du hättest ihm ruhig in aller Deutlichkeit sagen können, dass er sich mich aus dem Kopf schlagen soll.« Eva bedachte Gabriel, der neben ihr vor der Buchhandlung stand und ebenso Lucifers Abgang verfolgte, mit einem säuerlichen Blick. »Oder würde dir die Vorstellung etwa gefallen, wenn ich mich für den Höllenfürsten entscheiden würde?«

Er seufzte. »Das ist sicher nicht, was ich für dich möchte. Doch die Liebe besitzt eine Kraft, gegen die wir machtlos sind. Wenn eure Seelen sich gefunden haben sollten, dann suchen sie einen Weg zueinander, ob ich oder die ganze Welt das gutheißen oder nicht.«

Seine Worte schnürten ihr den Hals zu. Was, wenn sie sich irrte und diese Seelenverbindung zwischen ihr und dem Teufel nicht nur tatsächlich existierte, sondern auch ein Entkommen für sie auf Dauer unmöglich werden ließ?

Hastig winkte sie ab, bemüht, sich selbst zu beruhigen. »Siehst du, deshalb heirate ich Max, für den ich viel empfinde.«

Gabriel tätschelte ihre Hand und nickte. »Dann tu das. Ich wünsche euch viel Glück.«

In seinen Augen las sie Mitgefühl, als er sich von ihr verabschiedete, und durch den Schnee in Richtung einer Seitengasse davonging. Ihr Herz wurde schwer, denn ihr war klar, dass er um sehr viel mehr wusste, so viel mehr sah, als ihr lieb war. Mit weichen Knien ging sie auf den Seiteneingang ihres Elternhauses zu und klingelte. Sie atmete tief durch und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Dieser Wahnsinn hatte sie mehr aufgewühlt, als ihr lieb war.

»Eva!«

Sie zuckte zusammen, als mit der vertrauten Stimme hinter ihr der Türöffner vor ihr summte. Sie gab der Tür einen Schubs, bevor sie sich umwandte.

Max steuerte mit Mador an seiner Seite auf sie zu und strahlte sie an.

Seine Augen zeigten einen verdächtigen Glanz, als er näher auf sie zukam.

»Frohe Weihnachten, mein Schatz«, rief er und zog sie in seine Arme.

»Dir auch. Du riechst übrigens nach Hochprozentigem«, flüsterte sie in sein Ohr und lachte.

Max löste sich von ihr und küsste sie zärtlich. »Daran ist Mador schuld. Aber alles, was zählt, ist, dass wir jetzt zusammen sind. Und nun lass uns Weihnachten feiern.«

Eva nickte. »Ja, das machen wir.« Sie freute sich auf den Abend mit ihrer Familie und hoffte, für den Moment alle Sorgen hinter sich lassen zu können.

Mit gerümpfter Nase wandte sie sich Mador zu. »Ist hier eine Brennerei in der Nähe oder warum umgibt euch ein Parfum aus Feuerwasser?«

Der Engel grinste. »Wir haben schon mal etwas Junggesellenabschied gefeiert. Aber jetzt muss ich zu meiner eigenen Feier. Helena erwartet mich.« Er hob zum Abschied die Hand. »Ein schönes Weihnachtsfest, euch allen!« Damit stapfte er durch den Schnee davon.

Entschlossen griff Max nach Evas Hand und zog sie mit einem Lächeln um die Lippen ins Haus. Was war plötzlich mit ihm los? Lag es nur am Alkohol? Wie auch immer, sein selbstsicheres Auftreten imponierte ihr.

Als Eva wenig später ein Kartoffelstückchen ins Käsefondue tunkte und die familiäre Runde betrachtete, wurde ihr warm ums Herz. Ihre Liebsten umgaben sie und genossen mit ihr diesen Abend, der sich nun doch noch nach Weihnachten anfühlte. Trotz aller Widrigkeiten waren sie hier zusammen, als gäbe es die Schattenseite nicht, die mittlerweile zu viel Präsenz zeigte.

»Ich wusste nicht, dass du ein solch starker Kämpfer bist«, sagte sie zu ihrem Vater, der zur Antwort die Schultern zuckte.

»Durch die Einsätze in Florida musste ich diese Fertigkeiten zwangsläufig weiter ausbauen. Es war nie das, was ich wollte.« Ihre Mutter drückte seine Hand und lächelte ihm zu.

»Habe ich Lucifers Andeutung Michael gegenüber richtig verstanden, dass meine Menschlichkeit immer weiter verschwindet, wenn ich meine himmlischen Kräfte ausbaue?«

»Ich weiß es nicht. Die Kombination solch mächtiger Gene gab es noch nicht. Es ist möglich, dass dies eine Konsequenz daraus ist.«

»Aber wie kann ich das kontrollieren?«

»Wenn sich zusehends mehr himmlische Fähigkeiten bei dir zeigen, vor allem mächtige wie unsere Reisefähigkeit, dann dürfte deine Menschlichkeit deutlich nachgelassen haben. Rein von der Logik her.«

Eva betrachtete konzentriert den Rotwein in ihrem Glas, während sie es schwenkte. Nach einigen Augenblicken hob sie den Blick zu ihrem Vater. »Dann sollte ich meine Kräfte besser nicht weiter schulen, sonst verliere ich damit meine restliche Menschlichkeit. Ich will schließlich nicht jetzt schon meine eigene Beerdigung planen.«

Lucifer

Lucifer schritt, gefolgt von seinen engsten Anhängern, auf den Balkon seines Palastes auf Elpizio hinaus und blieb dicht vor der Balustrade stehen. Augenblicklich brachen auf dem Platz davor Jubel, aber auch Buh-Rufe aus.

Lucifer umfasste das Geländer mit beiden Händen und stützte sich darauf.

»Ich grüße euch«, begann er mit fester Stimme, die er so verstärkte, dass sie die mindestens vierhundert Anwesenden erreichte. Auch die Insassen in den Felsengefängnissen konnten seine Ansprache über Lautsprecher verfolgen.

»Ab sofort nehme ich wieder meinen Thron ein, so wie ihr es seit Ewigkeiten kennt. Ich weiß, dass dies manchem von euch missfällt. Denjenigen empfehle ich dringend, sich damit abzufinden.« Er ließ den Blick über die Menge schweifen. »Ich werde keinen Widerspruch dulden. Ich bin euer einziger Herr und Gebieter. Sonst niemand.«

Unruhe machte sich unter den Anwesenden auf dem Platz breit. »Was ist mit dieser Eva? Sie ist eine Verräterin.«

Lucifers inneres Feuer war schlagartig entfacht. »Das ist sie nicht!«, donnerte er über den Platz, zeitgleich erbebte die Insel. Er spürte die Energie, die aus seinem Inneren drängte, das Lodern seiner Augen, die Wut, die ihn beinahe verzehrte. »Wagt es nie wieder, ihren Namen zu beschmutzen!«, rief er, während ihn ein Feuerkranz und Rauchschwaden umgaben.

»Ist sie deine Braut?«

Lucifer kämpfte gegen seine Wut an, atmete tief durch. Was fiel diesen Kerlen ein?

Noch viel wütender machte ihn die Tatsache, dass er die Frage verneinen musste. Eva gehörte hier und jetzt an seine Seite. Stattdessen bevorzugte sie Max, ausgerechnet seinen Ziehsohn, der ihr niemals wirkliche Stärke vermitteln würde. Zu gern gab er sich den Verlockungen der dunklen Seite hin und genoss deren Vorzüge.

»Das geht euch zwar nichts an, aber das ist sie nicht«, fuhr er fort und war froh, dass er sein inneres Feuer im Griff hatte.

»Überläufer! Schwächling! Verbündeter der Engel!« Die Ausrufe erfolgten wie eine Salve von Kanonenschüssen aus verschiedenen Richtungen, wobei die Missetäter in der Menge nicht auszumachen waren.

Lucifer atmete tief durch, ignorierte die Zwischenrufe mit aufgezwungener Ruhe. Es brachte nichts, seine Untertanen durch einen Feuersturm zu vernichten. So würde er keine Anhänger zurückgewinnen. Doch ihn dürstete in diesem Moment nach einem Inferno.

»Nun macht euch zurück an die Arbeit«, befahl er mit Strenge. »Wer etwas mit mir zu klären hat, kommt persönlich vorbei. Thanos vergibt die Termine dafür.«

Damit verschwand er hoch erhobenen Hauptes in die Kühle seines Büros und ließ sich in seinen Ohrensessel sinken.

Thanos kam auf ihn zu. »Im Grunde ist es gut verlaufen. Immerhin gab es keine Toten.« Er zuckte mit den Achseln.

Lucifer lehnte sich zurück und schnaubte. »Vielleicht hätte es besser welche gegeben. Ich muss ihnen meine Härte beweisen.«

»Es wäre sicher gut, wenn du auch mal die Gefängnisse besuchst und hier auf der Insel wieder öfter Präsenz zeigst.«

Er nickte. »Das werde ich tun.«

Dolores trat mit einem Tablett Champagnergläsern heran. »Du hast nun auch einen wunderschönen Grund, öfter hier zu sein«, mischte sie sich ein und nickte zu Amira, die sich an der Tür mit Draco im Gespräch befand.

Lucifer griff nach einem Glas. »Das ist sie.«

»Sie ist ganz vernarrt in dich, redet von nichts anderem mehr«, fuhr Dolores leiser fort.

Lucifer fühlte sich geschmeichelt, doch so oder ähnlich war es ihm bereits mit vielen Frauen ergangen. Amira war jung, schön und sexy. In ihren Armen hatte er Trost gefunden, sein Herz jedoch gehörte Eva.

»Sie würde gern mit dir deine Thronübernahme feiern.«

Als Lucifer zu Amira rüber schaute, trafen sich ihre Blicke und sie lächelte ihm zu.

Er prostete ihr zu, dann wandte er sich wieder an Dolores. »Vielleicht später.«

Lucifer besprach sich noch eine Weile mit Thanos und Draco. Die beiden informierten ihn darüber, dass sie vertrauenswürdige Wachen auf der Insel postiert hatten, und hielten sich nun für mögliche Anmeldungen zu Gesprächsterminen bereit. Zwischenzeitlich nutzte Lucifer die Gelegenheit, sich in sein Schlafzimmer zurückzuziehen. Nach den Ereignissen der letzten Stunden suchte er Ruhe zum Nachdenken.

Dort angekommen stapelte er mehrere Kissen übereinander und legte sich auf sein Doppelbett, das von einem weißen Baldachin umgeben war. Sein Blick schweifte nach draußen. Zu dieser späten Abendstunde schienen sich Stille und Frieden über die Welt gelegt zu haben, denn selbst an diesem Ort, der das Böse beherbergte, war alles ruhig. Am Nachthimmel funkelten die Sterne und die Meeresbrise wehte durch die geöffneten Türen herein.

Nun war er also wieder der Herrscher der Finsternis. Obwohl er am Anfang seiner wieder erlangten Herrschaft stand und hart würde durchgreifen müssen, um diese Tatsache bei allen durchzusetzen, genoss er das Gefühl seines Sieges: Ab sofort herrschte er wieder über Elpizio und den Rest der Welt.

Seine Gedanken wanderten zu Eva und brachten sein Blut schlagartig in Wallung. Er ballte die Hände zu Fäusten, die mit Schwung auf die Matratze sausten. Verdammt! Er wusste sich keinen Rat mehr, wie er Eva endlich klarmachen konnte, dass sie zu ihm gehörte. Wenn nicht bald etwas passierte, damit sie ihre Angst vor ihrer beider Liebe überwand, würde sie Max heiraten.

Dabei verstand er ihre Sorge durchaus. Sie wünschte sich ein normales Leben, soweit dies noch möglich war. Doch an seiner Seite würde die Welt nicht nur für Eva kopfstehen, sondern ihre Verbindung würde einen Ruck durch die Weltordnung nach sich ziehen. Er wusste nicht, was genau er mit ihr an seiner Seite ändern würde oder konnte. Doch ein derart bedeutender Zusammenschluss würde zu erheblichen Änderungen führen, das lag auf der Hand.

Sie wären ein mächtiges Paar, das beide Seiten unwiderruflich verbinden und in seinen Nachkommen vereinen könnte. Der Gedanke an gemeinsame Kinder erfüllte ihn mit einem heftigen Glücksgefühl. Wie sehr würde er sich das mit ihr wünschen! Aus einer solch gewaltigen Liebe mussten wundervolle und vor allem mächtige Nachkommen hervorgehen. 

Wie konnte er ihre Hochzeit mit Max bloß verhindern und endgültig ihr Herz für sich gewinnen?

Verdammter Max! In seiner momentanen Gefühlslage hätte er ihn am liebsten umgebracht! Wie konnte Eva ihn so hoch loben und sich ein schönes Leben mit ihm ausmalen?

Klar war Max in Eva vernarrt und wollte sie glücklich machen. Doch Lucifer hatte schon immer den Eindruck, dass Max sich recht gern mit den Clubmädchen einließ. Seiner Bitte, diesen zu Erfahrung zu verhelfen und sie auf ihre Kunden vorzubereiten, war er lange Zeit bereitwillig gefolgt. Zudem hatte Lucifer über die Überwachungskameras und auch persönlich erlebt, mit wie viel Lust und Vergnügen Max dieser Aufgabe nachkam. Selbst bei ihren gemeinsamen Kurztrips um die Welt hatte er nie ein Angebot ausgeschlagen, das er ihm dahingehend unterbreitet hatte. In seinem Beisein hatte er die speziell georderten ‚Stewardessen‘ ohne mit der Wimper zu zucken vernascht. Gut, er auch, doch für ihn gehörte das Schwelgen in Genuss und Reichtum auf jeder Ebene zur Normalität. Aber Max hatte sich schnell seinen Gepflogenheiten angepasst und sich an ein Dasein voller Lust und Leidenschaft inmitten krimineller Machenschaften gewöhnt. Nun wollte gerade er, der zum Steigern seiner Power Pillen einwarf, zum treuen Ehemann mutieren? Ob er es nach alldem schaffen würde, nur noch mit Eva sein Verlangen zu stillen?

Und er, Lucifer, musste unbedingt seine eigene Verbindung zu Eva klären, denn er konnte sich beinahe auf nichts anderes mehr konzentrieren. Sie war tatsächlich seine Schwachstelle, doch das war ihm egal.

Er wollte sie.

Mehr als alles andere.


Kapitel 32

Eva

Am nächsten Morgen hetzte Eva ins Hotel der Engel in Schruns, da Gabriel kurz entschlossen zu einem Treffen eingeladen hatte. Mit Erstaunen stellte sie fest, dass neben der üblichen Engelsriege, ihrem Team und Kathy auch Lucifer anwesend war. Sollten seine Prioritäten im Moment nicht woanders liegen?

»Guten Morgen, Sonnenschein«, rief er mit einem Strahlen, als Eva sich auf den letzten freien Stuhl setzte – der ausgerechnet ihm gegenüber stand.

Sie erwiderte seinen Gruß mit abschätzigem Blick, dann nahm sie von Helena dankbar eine Tasse Kaffee entgegen, die diese ihr über den Tisch zuschob.

Am Kopfende erhob sich Gabriel mit einem Räuspern. Bestimmt war er direkt vom Himmelsrat hierhergekommen, denn er trug eine dunkelblaue Robe, die sie noch nie bei ihren Treffen an ihm gesehen hatte. Zudem wirkte er angespannt wie selten zuvor.

»Ich habe euch heute Morgen hierher gebeten, da wir uns aufgrund der jüngsten Ereignisse austauschen müssen.« Sein Blick wanderte zu Lucifer. »Wie gestaltet sich deine Thronübernahme?«

Wie der Erzengel erhob sich auch der Höllenfürst am anderen Tischende. Dabei taxierte er Gabriel mit ernster Miene. »Auf Elpizio gab es im ersten Moment Unruhen, die allerdings beherrschbar waren. Heute führe ich Gespräche mit Gegnern, wobei es gerade mal drei der Dämonen wagten, einen persönlichen Gesprächstermin mit mir zu vereinbaren.« Er grinste schief, dann fuhr er fort. »Draco ist soeben mit einigen Schattenkriegern nach Florida gereist, um die Auswirkungen vor Ort auszuloten und nach Mateos Verbleib zu forschen. Heute erwarte ich erste Informationen von meinen engsten Verbündeten, wobei ich diesen Tag nutzen werde, um an wichtigen Dreh- und Angelpunkten Präsenz zu zeigen. Auf Elpizio hält in diesem Moment Thanos mit starken Dämonen die Stellung.« Auf die fragenden Blicke am Tisch ergänzte er eilig. »Elpizio ist meine Schaltzentrale, die ihr lapidar als Hölle bezeichnet.«

»Oh«, entfuhr es Helena vor Überraschung, doch das entlockte dem Fürsten der Finsternis lediglich ein Lächeln.

»Wo befindet sich eigentlich dieser Ort – die Hölle?«, fragte Kathy an Lucifer gewandt.

Den schien ihre Frage nicht zu stören. Er taxierte sie einen Moment, als würde er den Hintergrund ihres Interesses ergründen wollen, dann grinste er. »Ach weißt du, Kathy, jeder schafft sich seine eigene Hölle, wenn er es unbedingt will.« Er nippte an seiner Kaffeetasse, bevor er fortfuhr. »Spaß beiseite. Die Unterwelt, wie viele sie bezeichnen, wird ihrem Namen nicht gerecht. Ich wurde damals auf Gottes Beschluss von Michael zusammen mit vielen Engeln, die meinen Ideologien nahestanden, aus dem Himmel befördert. Aber wir wurden auf die Erde verbannt, nicht in irgendeine dunkle Höhle oder ein unterirdisches Labyrinth aus Feuer und Asche. Wobei es Höhlen in der Hölle durchaus gibt.« Er schmunzelte. 

»Auf die Erde?«, fragte Kathy fassungslos und alle hingen wie gebannt an seinen Lippen.

Lucifer nickte. »Ja. Erst im zweiten Schritt wurde mir befohlen, dass wir uns in einen eigenen Bereich zurückziehen sollten. Der Rat wollte uns nicht wild verteilt über die ganze Erde wandeln lassen. Also hat er uns eine der griechischen Inseln zugewiesen. Elpizio.«

Kathy schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh mein Gott! Können dort versehentlich Menschen stranden?«

Lucifer schüttelte den Kopf. »Nein. Der Himmelsrat hat die Insel verborgen. Ein riesiger Schutzschild in Form von steilen Felswänden umgibt sie, die jedoch nicht wirklich Klippen sind. Es ist eine optische Täuschung, die nur mit jemandem passierbar ist, der hindurchreisen kann.«

»Du oder Dämonen?« Kathy war völlig gebannt.

»Richtig. Aber auch Engel und gefallene Engel. Jeder mit himmlischen oder dunklen Kräften kommt hindurch.«

»Na, diesen Ort würde ich zu gern mal sehen.« Kathy fächelte sich mit der Serviette Luft zu und brachte Lucifer zum Lachen.

»Bist du verrückt? Willst du dort von unzähligen Dämonen aufgefressen werden?«, rief Eva entsetzt und malte sich ein Bild des Grauens aus, auf dem die Schattenkrieger wie Untote auf einen zusteuerten, um zu töten.

Samael tätschelte Kathys Hand, dann zog er sie eilig wieder zurück. 

»Steh doch dazu und berühre sie. Ihr liebt euch schließlich«, sagte Lucifer.

Samael und Kathy schoss gleichzeitig Röte über die Wangen, wobei sich jetzt auch noch die Blicke aller Anwesenden auf sie hefteten.

»Wahre Liebe ist immer richtig, also setzt euch für eure Verbindung ein«, beschwor er sie eindringlich.

Das Klingeln seines Handys unterbrach den Moment der Schockstarre und lenkte seine Konzentration auf das Display. Mit einer knappen Entschuldigung entfernte er sich eilig vom Tisch.

Eva schaute ihm fassungslos hinterher. War er nun völlig übergeschnappt? Es war eine Sache, wegen seiner Gefühle für sie in den Kampf für die Liebe ziehen zu wollen, aber musste er nun Kathy und Samael derart bloßstellen?

Das einsetzende Raunen in der Runde wurde durch Gabriels Händeklatschen unterbrochen. »Bei aller Verwunderung über Lucifers Ausführungen bitte ich um eure Aufmerksamkeit. Es gibt außer seiner aufregenden Schattenwelt noch die andere Seite, das Himmelreich, von dem ich euch berichten kann.«

Eva wechselte einen peinlich berührten Blick mit Kathy, dann konzentrierte sie sich auf den Erzengel. Sicher hatte ihre neugierige Schwester nicht den Eindruck erwecken wollen, dass die Hölle für sie interessanter als der Himmel sei. Sie war zudem heilfroh, dass Gabriel nicht auf die Offenbarung der Liebe zwischen Samael und Kathy eingegangen war ...

»Der Himmelsrat hat letzte Nacht getagt und Lucifers Rückkehr auf den Thron mit Erleichterung begrüßt. Trotzdem steht die Warnung im Raum, dass dies kein einfacher Weg für ihn werden dürfte. Noch nie zuvor hat der Himmel den Teufel bei der Umsetzung seiner Pläne unterstützt. Es wurde nicht gern gesehen, vereinzelt sogar abgelehnt, dass wir gestern in Schruns spontan eingegriffen haben. Andererseits wäre es ohne unser Zutun nicht zu dem gewünschten Thronwechsel gekommen. Zwar wurde Mateo eigenhändig von Lucifer besiegt, doch die große Anzahl der Dämonen vor Ort hätte es nicht so weit kommen lassen. Diesen Schachzug, dass wir in das Geschehen eingreifen würden, konnte Mateo nicht vorhersehen. Nur deshalb hat er sich mit seinen Leuten überhaupt dorthin gewagt. Er wollte Lucifer mit seiner Dämonenschar überrumpeln und ihn zu einem Deal zwingen.«

Wieder ertönte ein Handyklingeln, woraufhin Paul aufsprang. »Die Arbeit«, murrte er und eilte hinaus.

Nachdenklich beobachtete Eva Lucifer, der mit dem Handy am Ohr vor einem der Fenster im Raum auf und ab ging und dabei mit der freien Hand gestikulierte. Wie immer sah er verdammt blendend aus. Schwarzes Hemd über dunkler Jeans, maßgeschneiderte Schuhe … Er strahlte Macht und Gefahr aus und wirkte wie jemand, der den Ton angab und dabei alles und jeden auf Gedeih und Verderb im Griff hatte.

Gabriel wandte sich Samael, Darel und Mador zu. Die Anspannung der Engel war beinahe greifbar. Offenbar wusste keiner so recht einzuschätzen, was nun kommen und wie es weitergehen sollte.

»Oh je, bestimmt macht Gabriel Samael die Hölle heiß«, flüsterte Kathy Eva zu und grinste schief, als ihr das Wortspiel bewusst wurde.

»Das denke ich nicht. Zumindest nicht jetzt. Sie haben aktuell größere Sorgen.«

Unter einem Abgesang von Flüchen kam Paul in den Speisesaal gestürmt. Seine Miene ließ von weitem erahnen, dass er keine guten Nachrichten überbringen würde. Im Schlepptau hatte er seinen Kollegen in Polizeiuniform, der einer der wenigen Eingeweihten war und ebenso finster schaute.

»Der Geschäftsmann Bruno Aberer ist tot«, rief er den Engeln zu und stemmte die Hände in die Hüften. »Seine Frau steht auf Lucifers Gehaltsliste.«

»Was?«, entfuhr es Eva entsetzt. Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Ihre Gedanken rasten. Vor Monaten hatte sie in der Pizzeria in Schruns miterlebt, wie Aberer seine Frau beim Mittagessen lauthals erniedrigt hatte. Damals hatte Eva über die Gedankenarbeit eingegriffen und die Situation gerettet. Sollte sich seine Frau danach Mateo angeschlossen haben?

»Wie es aussieht, ist er beim Wandern abgestürzt. Wer’s glaubt …«

»Was ist denn hier los?«, ertönte Lucifers Stimme, als er zum Tisch zurückkehrte und sein Handy in der Hosentasche verschwinden ließ.

Offenbar stand die Anspannung allen ins Gesicht geschrieben.

»Dein Gegenprogramm zu uns Auserwählten scheint zu greifen«, blaffte Paul ihn an. »Es gibt den ersten Toten.«

Einen Wimpernschlag später stand Lucifer dicht vor Paul. Eva sog erschrocken die Luft ein, während die Gesichter der anderen Verwirrung und Sorge zeigten.

»Ich habe dieses Programm nicht aktiviert. Das geht klar auf Mateos Kappe«, antwortete der Höllenfürst ruhig, doch die Bedrohung schwang in seinem Ton mit, als er auf Paul hinabsah und in seinen Augen Funken aufblitzten. 

Oh nein, die beiden drehen gleich durch! 

Abrupt erhob sich Eva und eilte an Lucifers Seite. »Nur mit der Ruhe«, sagte sie und griff nach seinem Arm. Lucifer atmete laut aus, dann trat er einen Schritt zurück. »Es bringt nichts, wenn wir uns gegenseitig an die Gurgel gehen«, ermahnte sie ihn.

»Dir ist wohl nicht klar, dass dieser Kerl ab sofort wieder unser größter Gegner ist«, knurrte Paul in Richtung Eva, doch weiter kam er nicht, denn Lucifer packte ihn am Kragen.

»Beleidige Eva nicht und unterschätze sie vor allem nicht«, grollte er, dann ließ er wieder von ihm ab.

Samael erschien neben ihnen. »Wenn es etwas zu besprechen gibt, verschwindet nach draußen. Ansonsten setzt euch an den Tisch.«

Lucifers Gesichtsmuskeln zuckten und in seinen Augen glühten immer wieder Funken auf. Eva spürte seine enorme Anspannung, aber sie verstand deren Grund nicht. Warum ließ er sich von Paul derart provozieren? Er war doch sicher anderes gewohnt.

Kurz entschlossen ergriff sie Lucifers Hand und drückte sie. »Setzen wir uns.«

Sofort entspannte er sich, als würde ihn eine Welle der Liebe durchströmen. Mit Verwunderung starrte er auf ihre verschränkten Hände, dann beugte er sich zu ihr vor, bis seine Lippen ihr Ohr streiften. Bei der sanften Berührung und seinem männlichen Duft nach Moschus jagte ein Schauder über ihren Körper und ihr Herz begann zu rasen.

»Du trägst eine unglaubliche Macht in dir. Wenn du es wolltest, könntest du damit die Welt verändern. An meiner Seite.« 

Eva erstarrte bei seinen Worten.

Er hatte ihr soeben einen gewaltigen Grund geliefert, an seiner Seite zu stehen und sich für ihn zu entscheiden. Demnach würde sie ihn lenken und somit seiner Herrschaft eine neue Richtung geben können. Das Machtgefühl, das sie dabei durchströmte, war unbeschreiblich, und für einen Moment spürte sie nur noch die Energien, die über ihre verschränkten Hände aufeinanderprallten und wie ein Feuerwerk zu explodieren schienen. 

Mit einem Schmunzeln zog Lucifer sie mit festem Griff zum Tisch, schob sie auf ihren Stuhl und ließ sie endlich los.

Eva atmete tief durch und wagte nicht, den Blick zu heben. Zu groß war die Angst, dass Lucifer oder die anderen ihr das Gefühlschaos ansehen könnten.

»Gut, dann reden wir. Dieser Mann ist tot und ich weiß genau, dass seine Frau auf eurer Liste steht und nun davon profitiert.« Mit Schwung zog Paul einen Stuhl zurück, wobei das Schürfen der Stuhlbeine über dem Steinboden an Evas Nerven kratzte.

»Das wird wohl stimmen«, antwortete Lucifer. »Ich kenne nicht alle Namen auswendig. Die Liste ist lang.« Er zuckte mit den Achseln. »Ihr werdet es nicht beweisen können … Er ist abgestürzt, sagtest du?«

Pauls Faust sauste auf den Tisch. »Verdammt! Er wurde umgebracht, das liegt auf der Hand. Das kann man Mateo nicht einfach durchgehen lassen.«

Samael beugte sich vor. »Wir sollten zunächst verhindern, dass weitere solcher Unglücksfälle passieren. Jetzt, wo du wieder die Führung übernimmst, sollte es eine deiner ersten Handlungen sein, das Programm zu stoppen.«

Lucifers Kiefermuskeln zuckten, als er Paul und seinen Polizistenkollegen fixierte. Dann nickte er. »Es wird keine solch gravierenden Vorfälle mehr geben, dafür werde ich sorgen.«

An der Skepsis in den Gesichtern der anderen erkannte Eva, dass auch ihnen aufgefallen war, dass er keinen Programmstopp zugesagt hatte. 

Paul schnaubte, doch bevor er zu einer Erwiderung ansetzen konnte, mischte Gabriel sich ein.

»Gut, wir verlassen uns darauf.«

Lucifer erhob sich mit entschlossener Miene. »Ich muss weiter, denn die Machtübernahme muss durch mein persönliches Erscheinen bestätigt werden. Nur so kann ich Programme aufhalten und Änderungen vornehmen.«

Er beugte sich zu Eva, die vor Schreck die Luft anhielt, dann küsste er sie zärtlich auf die Wangen. »Ich komme wieder.«

Max

Was wollte Damian ausgerechnet an Weihnachten von ihm? Voller Missmut hatte er dessen Einladung in seine Villa angenommen, aber nur, da Eva noch zu einer Versammlung der Engel musste.

»Frohes Fest!«, grölte Damian von Weitem, als Max durch den Wellnessbereich des Hauses auf ihn zusteuerte. Max verdrehte innerlich die Augen, denn Lucifers Sohn lag auf einem breiten Loungesessel, in jedem Arm eine hübsche Frau, und schwenkte ein Champagnerglas in der Hand.

Max ließ den Blick schweifen. Im Wasser und auf Liegen vergnügten sich nackte Männer und Frauen. Offenbar genossen hier alle einen feuchtfröhlichen Feiertag.

»Was willst du?«, knurrte er Damian an.

»So verstimmt? Keine schöne Nacht gehabt?« Er setzte sich auf und schickte die beiden Frauen ins Wasser. »Setz dich.« Er nickte zur Liege daneben, auf deren Rand Max widerwillig Platz nahm.

»Champagner, Sex, irgendetwas anderes?«, fragte Damian und lachte, als er Max’ Miene betrachtete. »Schon gut.«

»Was ist los?«

Helles Lachen drang zu Max, das ihm vertraut war. Er suchte die Liegen ab, bis er fündig wurde.

Anna.

Sie lag in Toms Armen, der sie im Wechsel küsste und kitzelte. Schlagartig pochte das Blut wild durch Max’ Körper und seine Lust steigerte sich ins Unermessliche.

»Die schöne Anna«, raunte Damian ihm zu. »So sexy.«

Max konnte den Blick nicht von den beiden abwenden, die sich frivol umgarnten. Am liebsten hätte er sich dazugesellt, wie so oft zuvor.

»Mein Vater war hier«, verkündete Damian, der näher zu ihm gerückt war. Damit hatte er wieder Max’ Aufmerksamkeit.

»Ach ja?«

Damian schnaubte. »Ja. Stell dir vor, wir haben uns tatsächlich geeinigt. Fürs Erste.«

Max versuchte, seine Überraschung zu verbergen. »Was bedeutet das?«

Mit einem Grinsen lehnte Damian sich auf die Liege zurück und nahm einen Schluck Champagner. »Er will mich in der Geschäftsführung einsetzen. Ob trotz oder wegen meiner Nähe zu Mateo, ist mir im Grunde egal. Immerhin hat mein alter Herr geschätzt, dass ich während des Kampfes abgezogen bin und mich nicht auf der falschen Seite eingemischt habe ... Wie auch immer, daher habe ich einen Grund zu feiern.«

»Glückwunsch«, brachte Max hervor, der seine Verwunderung nur mühsam verbergen konnte.

»Da wir beide so etwas wie Freunde geworden sind, sollst auch du von diesem Deal profitieren. Ich habe die Überwachungskameras in gewissen Bereichen der Büros entfernen lassen. Damit verschaffe ich dir Freiraum für Aktivitäten, die du geheimhalten willst, und mein Vater wird nichts Belastendes gegen dich finden.«

Max nickte und bemühte sich, seine Gesichtszüge nicht entgleisen zu lassen. So eine Scheiße. Damian hatte ihn in der Hand. Wenn er sich mit Lucifer versöhnte, konnte er diesem jederzeit etwas zuspielen. Material hatte er genügend gegen Max gesammelt. »Was willst du von mir?«

Damian lachte. »Da wir nun Freunde sind, will ich dir anbieten, gemeinsam einen Junggesellenabschied zu feiern.«

Max erhob sich eilig und winkte ab. »Lass mal besser.«

Erstaunlich flott kam Damian auf die Füße. »Du willst mir diese Feier abschlagen?« Er grinste, doch sein Blick hatte auch etwas Lauerndes.

Max seufzte ergeben. »Na gut.«

»Wie schön, mein Freund. Lass uns zwei Tage vor der Hochzeit eine Kneipenrunde drehen.«

Mit einem Kopfschütteln verabschiedete sich Max und verließ mit einem letzten Blick zu Anna den Wellnessbereich. Im Flur davor lehnte er sich gegen die Wand und keuchte auf. Wie sehr er sie in diesem Moment begehrte.

Als die Tür erneut aufschwang und Anna in all ihrer Schönheit, wie Gott sie geschaffen hatte, auf ihn zukam, setzte beinahe sein Herzschlag aus. »Nein«, rief er ihr zu und streckte abwehrend die Hände vor sich, dann eilte er die Treppe hinauf davon.

Das war knapp gewesen.

Eva

»Sieh dir dieses weihnachtliche Idyll unseres Heimatortes an. Schneebedeckte Dächer, liebevoll dekorierte Häuser, die perfekt angeordnete Weihnachtsbeleuchtung an der Riesentanne hier vor dem Rathaus. Wunderschön und vertraut, und doch fühlt es sich fremd an.« Sie nickte zu den Dämonen, die mit feindseligen Blicken an ihnen vorüberzogen.

»Ich weiß«, seufzte Max, während sie Arm in Arm in Schruns durch den Schnee stapften. »Trotzdem müssen wir uns unbedingt einen Teil unserer Normalität erhalten.« Er stoppte, legte die Arme um sie und schaute ihr tief in die Augen. »Wir schaffen das. Gemeinsam. Ich verspreche es dir.«

Eva lächelte, dann reckte sie sich ihm entgegen und küsste ihn. »Dafür liebe ich dich.«

Sie schlenderten weiter, wobei Max ihr von seinem Gespräch mit Damian am Morgen berichtete.

»Ich wurde heute auch von Kathy und Helena auf meinen Junggesellinnenabschied angesprochen. Dann passt das doch gut, wenn wir das beide einplanen.«

»Wahrscheinlich schon.«

Eva wunderte sich, dass die Dämonen sie zwar voller Hass betrachteten, jedoch kein einziger von ihnen Beleidigungen gegen sie hervorbrachte. Vielleicht hatten sie neuerdings Sorgen vor den Konsequenzen.

»Endlich hat er dich hinter sich gelassen«, sagte einer von ihnen plötzlich hämisch zu ihr und starrte voller Bewunderung auf sein Handy.

»Das ist wieder ganz unser Boss«, rief der andere und streckte ihr sein Mobiltelefon vor die Nase.

Max wollte sie weiterziehen, doch Eva hielt inne. »Was macht er denn so Tolles?«

Das Narbengesicht mit dem Glatzkopf lachte dröhnend, dann zeigte er auf sein Handy. »Da hat er einen mit seinem brennenden Blick gekillt, weil er ihm widersprochen hat.«

Voller Abscheu betrachtete Eva das Video, das einen Mann zeigte, der brannte und unter Schreien zu Tode kam.

»Oder hier.« Er klickte weiter.

»Meine Güte«, entfuhr es Eva, als sie Lucifer erkannte, der im Beisein Verbündeter eine Frau auf dem Besprechungstisch rannahm.

»Hoch lebe Lucifer!«, rief der Dritte im Bunde und schwenkte eine Bierflasche durch die Luft.

»Gehen wir«, sagte Max, woraufhin sich Eva bereitwillig mitziehen ließ.

»Lucifers Plan scheint aufzugehen«, flüsterte Max ihr zu und schüttelte den Kopf. »Ganz der Alte.«

»Na dann«, antwortete Eva, vor deren Augen die eben gesehenen Bilder noch immer abliefen. Zu ihrem Entsetzen war es jedoch nicht die Aufnahme des sterbenden Mannes, sondern die mit der Frau, welche sich in ihr Hirn brannte und ihrem Herzen einen Stich versetzte.


Kapitel 33

Eva

»Ich kann gar nicht fassen, dass wir übermorgen heiraten«, sagte Eva zu Max, der in Bluejeans und dunkelblauem Paisley Hemd im Hausflur vor ihr stand und auf seinen Chauffeur für diesen Abend wartete.

»Wem sagst du das«, erwiderte er mit breitem Lächeln und küsste sie, bevor er seine Winterjacke überzog. Die Verbundenheit, die sie in diesem Moment empfand, fühlte sich richtig an. Mit Max erwartete sie ein normales Leben, egal was um sie herum geschehen würde.

Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Unglaublich, aber zum Glück wahr. Pass bloß auf dich auf. Diese Lederhose ist zu eng und diese Bluse zu grün, denn sie betont deine wunderschönen Augen noch mehr.«

Eva lachte. »Nun übertreib es mal nicht. Das ist weder zu eng noch zu grün.« Sie warf kokett ihre braune Haarmähne über die Schultern zurück.

Motorgeräusche ertönten vor dem Haus. »Wer wird wohl zuerst abgeholt?«, fragte Eva und eilte zur Haustür.

Mit Schwung zog sie diese auf und fand sich Damian gegenüber.

»Hallo Eva«, begrüßte er sie und lächelte schmal.

»Hallo.« Mit einem Blick erfasste sie, wie gut er aussah. Unter einem offenen Kurzmantel blitzten Jeans und Hemd hervor, alles in tiefschwarz wie seine Haare und perfekt gestylt. Sein Gesicht war glatt rasiert, die Haare streng nach hinten gekämmt. Er strahlte wie immer etwas aus, das sie abstieß, obwohl sie es an nichts Bestimmtem festmachen konnte.

Max begrüßte ihn, dann wandte er sich Eva zu und küsste sie.

»Es wird nicht spät.«

Eva lachte. »Das kann ich nicht versprechen, aber euch viel Spaß!«

Kaum waren die beiden weg, fuhr erneut ein Auto vor. Eva rief nach Kathy und Samael, die im Wohnzimmer warteten, dann schnappte sie ihren Mantel und riss die Haustür auf.

Helena kam mit dicken Winterstiefeln auf sie zu.

»Kruzifix, bei uns hat der Neuschnee alles zugeschneit. Ich musste erst einmal das Auto freiräumen. Aber jetzt kann es losgehen.«

Eva umarmte Helena. »Oh, ich freu mich so auf diesen Abend.«

In ausgelassener Stimmung machten sie sich zu viert in Helenas Auto auf den Weg nach Schruns.

Vor dem Sunshine Bistro entdeckten sie Paul und Theo, der ihnen zuwinkte, als er sie im Auto erkannte.

»Willkommen zu deinem vorletzten Abend in Freiheit«, begrüßte Paul Eva und lachte.

Erstaunt sah sie ihn an, denn sie hatte ihren Teamkollegen noch nie so gelöst erlebt. »Hast du schon vorgefeiert?«

»Nein, aber du hast dir meine Hochachtung verdient.«

»Ach ja?«

»Du heiratest den Gauner Max, obwohl du den Teufel liebst. All das, um die Welt vor Schlimmerem zu bewahren.« Zu Evas größtem Erstaunen zwinkerte er ihr auch noch zu, dann winkte er ab. »Jetzt lass uns feiern, wir haben allen Grund dazu.«

Völlig verdattert wandte sich Eva Theo zu, der ihr liebevoll die Schulter tätschelte. »Du bist die Erste in unserer Runde, die diesen Schritt wagt. Du beweist Mut, vor allem vor dem Hintergrund von Lucifers Avancen ...«

»Jetzt kommt, oder sollen wir hier Wurzeln schlagen«, mischte Helena sich ein und bugsierte die Gruppe hinein. Zum Glück hatten sie einen Tisch reserviert, denn das Lokal war bereits gut besucht.

»Das darf ja wohl nicht wahr sein«, empörte sich Helena und deutete mit dem Kopf zu einem Tisch in der Nähe.

Die Runde folgte ihrem Blick, dann erklang Gelächter. Zeitgleich erhob sich dort jemand und steuerte auf sie zu.

»Max!« Kopfschüttelnd sah ihm Eva entgegen.

»Na, das ist ja mal einfallsreich«, bemerkte Helena.

»Tja, das ist wohl die hippste Einkehr weit und breit.« Er zuckte mit den Schultern und beugte sich zu Eva, um sie zu küssen.

»Husch husch, ab zu deiner Männerrunde«, scheuchte Helena ihn davon, woraufhin Max ihnen viel Spaß wünschte und eilig wieder an seinen Tisch zurückkehrte. Dort grölten ihm Damian und drei Arbeitskollegen zu, die Eva nur vom Sehen aus dem Immobilienbüro kannte.

»Wir könnten auch zusammen feiern«, warf Eva ein, doch bei den Rufen der Empörung verwarf sie die Idee schnell wieder.

»Wie sollten wir dann über den guten Max lästern?«, rief Paul und zwinkerte Eva zu.

Eva boxte ihm sanft auf den Oberarm und lachte. Die lockere Stimmung tat ihr gut, denn sie hatte sich lange nicht mehr so gelöst gefühlt wie in diesem Moment, und nahm sich vor, den Abend in vollen Zügen zu genießen.

Die Gruppe bestellte sich Tapas und stieß mit der ersten Getränkerunde an.

Die Stimmung war bei allen gut, wobei Eva mehrfach auffiel, wie locker Paul heute unterwegs war. Er scherzte und lachte, sodass sie ihn immer wieder betrachtete, als wäre er ein Alien.

Als das Essen aufgetragen wurde, erschien Max mit seiner Herrenrunde an ihrem Tisch. »Auf Wunsch meiner Begleiter ziehen wir weiter.«

»Viel Spaß noch!«, riefen Paul und Helena wie aus einem Munde und prosteten sich zu.

Als Eva Max hinterher sah, wie er mit seinen Kollegen das Lokal verließ, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Himmel, nun war es so weit. Sie würde diesen Mann übermorgen heiraten ... Hoffentlich würde sie ihn nicht enttäuschen, vor allem in der Hochzeitsnacht. Bisher waren sie sich noch nicht wieder so nahegekommen, wie es früher gewesen war.

Ihre Gedanken schweiften zu Lucifer. Sie hatte seit zwei Tagen nichts mehr von ihm gehört. Offenbar war er in der Hölle, Elpizio, wie er diesen Ort mit Wärme in der Stimme genannt hatte. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass die Schattenwelt ein schöner Ort sein sollte ...

Von Gabriel wusste sie, dass Lucifer sich aktuell neu etablierte, dort alle wichtigen Verhandlungen führte und vor Ort Präsenz zeigte. Dennoch wunderte sie sich, dass er bisher nichts von sich hatte hören lassen.

Vielleicht wollte er sie wegen der Hochzeit nicht treffen und ihr doch noch den nötigen Freiraum für diesen besonderen Anlass mit Max lassen. Der Gedanke war schwer vorstellbar.

»Vergiss nicht, zu essen, sonst schaffst du das übermorgen nicht.« Helena stupste sie liebevoll an und grinste.

Eva drückte ihre Freundin, dann widmete sie sich dem unglaublich leckeren Essen und genoss die Zeit mit ihrem Team, Kathy und Samael.

Max

»Muss es denn der Club sein? Hier sind wir oft genug.« Mit Murren folgte er seinen Kollegen hinein. Er hatte keine Lust, sich das Programm anzusehen, das er sowieso kannte. Außerdem wollte er Anna nicht begegnen.

»Der Tisch direkt vor der Bühne ist frei!« Damian steuerte darauf zu, die anderen folgten ihm. Zuletzt ergab sich Max seinem Schicksal.

Sein Juniorchef bestellte Champagner, obwohl die Runde nach Bier verlangte. »Könnt ihr alles haben, aber unser Max kommt übermorgen unter die Haube, da muss es schon ein Glas Prickelwasser zum Anstoßen sein.«

Wenig später war die Stimmung ausgelassen, sie scherzten und lachten über jeden Blödsinn, wobei sich dank des Alkohols auch Max’ Anspannung löste.

Das Bühnenprogramm setzte ein und brachte die Runde zum Grölen. Die Nähe zur Bühne und der damit verbundene direkte Blick auf die Mädchen, die sich so gut wie nackt um die Tanzstangen schwangen, hielten sie kaum mehr auf den Sesseln. Max konzentrierte sich auf sein Glas, denn er wollte Anna nicht bei ihrer aufreizenden Tanznummer betrachten.

Sein Plan funktionierte. Alles war gut und zum Glück war er nicht so erregt wie sonst. Er hatte vorsorglich zu Hause im Badezimmer für Abhilfe gesorgt.

Als die erste Tanzeinlage endlich vorbei war, johlte die Männerrunde vor Begeisterung.

»Macht ihr eine Hochzeitsreise?«, fragte einer seiner Kollegen.

»Nicht sofort. Momentan können wir nicht so gut von hier weg. Aber bald. Ich werde meine Frau mit einer tollen Reise überraschen.«

»Ich empfehle dir die Seychellen«, mischte ein anderer sich ein.

Dann überschlugen sich die Reisevorschläge seiner Kollegen. Max war erleichtert, endlich normale Gespräche führen zu können und wertvolle Tipps für die Traumreise zu erhalten.

Die nächste Showeinlage und eine weitere Bierrunde starteten und das Gegröle ging von vorn los. Als Max einen Blick zur Bühne wagte, war es nicht Anna, die dort tanzte. Wo war sie?

Verwundert sah er sich um, doch er konnte sie nirgends entdecken. Sonderbar. Normalerweise stand sie zu dieser Zeit auf der Bühne.

Auch als er kurz darauf zur Toilette ging, traf er sie nicht an. Umso besser. So konnte erst gar keine verfängliche Situation entstehen.

Gegen halb elf Uhr hatte er genug, denn er wollte den nächsten Tag nicht nur im Bett verbringen.

»Wir bleiben noch, du Spielverderber«, neckte Damian ihn und prostete den anderen zu.

»Ich nehme mir ein Taxi, kein Problem.« Max erhob sich und wünschte den Männern weiter viel Spaß.

Kaum hatte er den Ausgang des Clubs erreicht, erschien Damian an seiner Seite und hielt ihn am Arm zurück. »Hey, steig in meine Limousine, dann bringt mein Fahrer dich nach Hause.«

Max hob abwehrend die Hände in die Luft, doch Damian fuhr eilig fort. »Ich bestehe darauf.« Er zückte sein Handy und rief kurzerhand seinen Fahrer an.

Max gab sich geschlagen.

Damian schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter, verabschiedete sich und verschwand wieder hinein.

Mit eiligen Schritten verließ Max das Gebäude und war überrascht, dass die Limousine bereits vor dem Eingang auf ihn wartete.

Er lehnte sich in den Sitz zurück und genoss die Ruhe, die ihn hier umgab. Seine Ohren dröhnten noch von der lauten Musik im Club. Er schloss die Augen, um sich zu entspannen.

Nach wenigen Minuten hielt die Limousine an und der Fahrer öffnete ihm die Tür.

Max bedankte sich und stieg aus, doch als er vor einem fremden Haus stand, in dem sich eine Kneipe befand, wandte er sich wieder dem Auto zu. »Das ist die falsche Adresse. Ich muss ins Silbertal.« Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die Fahrt zu kurz gewesen war.

Der Fahrer schloss die hintere Tür. »Hier sind Sie richtig. Damian hat ein Geschenk für Sie vorbereitet.«

»Nein. Nein! Ich will kein Geschenk von ihm.« Max’ Hände wurden feucht und sein Herz begann zu rasen. Was zur Hölle hatte Damian mit ihm vor?

»Tut mir leid, Auftrag ist Auftrag«, verkündete der Fahrer, stieg ein und fuhr davon.

Max schnaubte. Nicht mit ihm, dann würde er sich eben ein Taxi rufen! Er zückte sein Handy, um seine Position herauszufinden.

»Max«, ertönte plötzlich eine Frauenstimme, die ihm viel zu vertraut war.

Er hob den Blick und schaute in Annas Augen, die in einem Mantel auf ihn zutrat.

»Was für eine Scheiße ist das hier?«, fuhr er sie an, doch sie hob abwehrend die Hände in die Luft.

»Hey, nur die Ruhe. Damian hat mit den anderen Kollegen lediglich eine kleine Stripteasenummer bestellt. Er wollte dich nur auf den Arm nehmen und kommt gleich dazu.« Sie zuckte mit den Schultern und lächelte ihn entschuldigend an. »Er hat uns sehr gut dafür bezahlt. Bitte schau dir die Nummer wenigstens an. Ist doch so bei Junggesellenabschieden, oder?«

Dieser Mistkerl Damian!

Widerwillig folgte Max ihr hinein und als wenig später seine grölende Männerrunde vor Ort aufschlug, ließ er seinen Frust an der betrunkenen Truppe aus: »Ich will übermorgen nicht wie Dracula aussehen, verdammt!«

Damian legte ihm den Arm um die Schulter. »Ach komm, Alter, nur die halbe Stunde noch. Ich habe extra dafür bezahlt.«

Der Nebenraum der in die Jahre gekommenen Kneipe war offenbar nur für sie reserviert. Sie saßen an einem runden Holztisch, der sicher schon bessere Zeiten gesehen hatte, und schauten zu Anna und einer anderen Frau, die auf Musik aus mittelmäßigen Lautsprechern tanzten, dann immer mehr Kleidungsstücke von sich warfen, bis sie in Glitzer Bikinis und High Heels vor ihnen standen.

Die Runde war kaum zu halten, so laut johlten und jubelten sie. Dabei floss reichlich Bier, das die Bedienung eilig herbeischleppte.

Doch das Programm war noch nicht vorbei, denn die beiden begannen, eng umschlungen miteinander zu tanzen. Max erinnerte ihr Auftritt an Dirty Dancing, den Film, den ihm eine Ex mal aufgezwungen hatte. Doch live und mit Anna sah die Darbietung völlig anders aus. Er konnte seinen Blick kaum lösen, so sexy war diese Nummer. Er musste aufpassen, sonst würde der Alkohol ihm doch noch in den Kopf steigen.

Endlich verabschiedeten sich die beiden Frauen und verließen lachend das Nebenzimmer. Was für eine Nummer! Zum Glück waren sie nun weg. Hitze wallte durch seinen Körper und seine Hose wurde eng.

In der Hochzeitsnacht würde er all seine aufgestaute Begierde mit Eva ausleben. Er hoffte sehr, dass sie in dieser Nacht endlich die Vergangenheit würden hinter sich lassen können. Doch für diesen Abend hatte er wirklich genug, daher beschloss er, sich ein Taxi zu rufen.

Im Gang vor dem Gastraum lehnte er sich gegen die Wand und atmete tief durch. Dann zückte er sein Handy, um anzurufen. Ob Eva schon zu Hause war?

Das Knarzen der Treppe am Ende des Gangs weckte seine Aufmerksamkeit. War hier noch jemand?

Max schaute sich um und vor Schreck setzte beinahe sein Herzschlag aus. Anna stand mitten auf der Treppe und winkte ihm zu.

Max schüttelte den Kopf, doch sie kam weiter herunter. Noch in ihrer „Arbeitskleidung“ von gerade eben stand sie auf der untersten Stufe. »Komm bitte kurz, Max, ich will dir nur etwas geben. Sozusagen als Geschenk für den Abschied. Das darfst du nicht ablehnen.«

Die Tür vom Gastraum knarrte, als jemand sie zum Flur hin öffnete.

Eilig hastete Max zu Anna und folgte ihr hinauf.

»Was zur Hölle machst du hier?«, fuhr er sie an, als sie in einem schmalen Flur im oberen Stockwerk ankamen.

»Ich möchte mich nur von dir verabschieden.«

»Wie meinst du das?«

Das Flurlicht flackerte in einer Lampe aus längst vergangenen Zeiten an der Wand. In diesem Haus war sicher alles renovierungsbedürftig.

Sie senkte den Blick zu Boden. »Ich möchte Lebewohl sagen, da ich morgen zurück zu meinen Eltern nach Bulgarien fahre. Mein Vater hatte einen Herzinfarkt.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich wollte dir nur alles Gute wünschen für deine Hochzeit.«

»Das tut mir leid. Kommst du denn zurück?«

»Ich weiß es nicht.«

Als sie den Blick hob, Max ihre mit Tränen gefüllten, blauen Augen sah, zog er sie eng in seine Arme. »Mein Gott, das tut mir leid. Was kann ich für dich tun?«

Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. Hitze schoss durch seinen Körper, sodass er ein Keuchen unterdrücken musste.

»Lebwohl«, hauchte sie mit ihren tiefroten Lippen.

Max seufzte, dann senkte er seinen Mund auf ihren. In dem Kuss spürte er ihre Verzweiflung und Sehnsucht.

Verdammt, vielleicht würde er sie nie wiedersehen.

Max umarmte sie, hielt sie eng in seinen Armen an sich gepresst. In seinen Schläfen pochte es so wie in seinem restlichen Körper. Er atmete viel zu flach, das war nicht gut. Seine Hände wanderten um Annas Hinterteil, zogen sie noch enger heran.

Sie stöhnte auf, als sie seine Erregung spürte. Dann küsste er sie erneut. Und diesmal erwiderte sie seinen Kuss mit einer unglaublichen Intensität, bis sie beide auseinander schwankten.

Auf der Treppe kündigte ein Poltern nahende Personen an. Kurz entschlossen wandte Anna sich um und drückte die Türklinke hinter ihnen runter. Der Raum war nicht abgeschlossen. Gehetzt zog sie ihn mit sich hinein. Es handelte sich um ein Hotelzimmer, offenbar unbewohnt. Für einen Moment standen sie schweratmend da und warteten die Schritte auf dem Flur ab. In der Nähe wurde eine Tür aufgeschlossen, dann folgte das Klacken, als sie zugezogen wurde.

Für einen Moment herrschte Totenstille.

Max betrachtete Anna und sie erwiderte seinen Blick voller Sehnsucht. Das Doppelbett neben ihm war frisch bezogen, nirgends gab es Gepäck …

Als Anna an seiner Hose nestelte und auf die Knie sinken wollte, hielt er sie auf.

»Nein.« Er zog sie hoch und bugsierte sie zum Bett. »Ich werde mich richtig von dir verabschieden.«

Eva

»Jetzt reicht es mir aber. Obwohl es erst halb zwölf ist, bin ich todmüde von dem ganzen Zeugs«, beschwerte sie sich mit einem Nicken zu ihrem Schnapsglas. Sie befanden sich an der dritten Station dieses Abends und es war einiges an Alkohol geflossen. Obwohl sie zugeben musste, dass sie viel Spaß miteinander hatten. Ob Max schon zu Hause war?

Sie schaute auf ihr Handy, doch es war keine Nachricht eingegangen. Wie auch immer. Sie wollte nicht sogar noch übermorgen dunkle Ringe unter den Augen haben.

»Ich fahre dich gleich heim«, versprach ihre Teamkollegin und prostete ihr mit einem Schnaps zu.

»Ich reise wohl lieber mit Samael und du besser auch«, flüsterte sie Helena zu.

»Von mir aus«, rief diese und kicherte.

Eva wollte noch schnell zur Toilette, dann konnten sie los.

Als sie aus dem Toilettenbereich in den Flur zurückkam, lehnte an der Wand neben ihr ein Mann, den sie nicht kannte und der in seiner Lederkleidung und den strubbligen, langen Haaren wie ein in die Jahre gekommener Rocker aussah.

»Hey Schätzchen, ich hab da was für dich.«

»Nein danke.« Eva bewegte sich auf die Tür zu, die zum Gastraum führte, dann ertönte die von zu viel Rauchen kratzige Stimme dicht hinter ihr. »Eine Überraschung, die dir nicht gefallen wird.«

Eva fuhr herum, überlegte, ob wohl ein Blitz notwendig werden würde.

Doch der Alte lächelte nur schief. »Max feiert dort oben Junggesellenabschied und kommt dabei ganz schön ins Schwitzen.« Er lachte böse.

»Na, das glaube ich kaum.«

»Ich weiß, dass du dich gut wehren kannst, also komm ruhig mit. Es ist nur eine Treppe hoch. Versprochen.«

Eva war hin und her gerissen. Max hier? Bestimmt nicht. Aber was wollte der Kerl von ihr?

»Ihr heiratet doch übermorgen. Da fällt so mancher Abschied schwer.«

Evas Neugierde war geweckt. Dieser Kerl wusste einiges über sie ...

»Na gut, wenn du meinst. Aber versuch besser gar nicht erst, mich reinzulegen.« Sie umgab sich mit einer Barriere und folgte ihm angespannt die Treppe hinauf, die auf jeden ihrer Schritte mit einem Knarzen reagierte. Im Schummerlicht der Wandlampen sah sie sich um. Was für ein altes Gasthaus. Wie war das Team bloß auf die Idee gekommen, hierher zu gehen? Und Max sollte ebenso hier sein? Als wäre es die In-Adresse schlechthin für Junggesellenabschiede oder überhaupt zum Feiern.

Wie auch immer, sie würde kurz nachsehen. Wenn dieser Kerl sie in eine Falle locken wollte, würde er gleich dafür bezahlen. Aber er war im Bilde. Woher wusste er von ihr und Max und der bevorstehenden Hochzeit?

Am Anfang des Flurs, der ebenso schummrig war wie das Treppenhaus, blieb er stehen und nickte zur Tür auf der Linken. »Nur zu, lass dich überraschen.«

Eva machte sich für einen Angriff bereit, doch der Kerl verschwand in Richtung Treppe und ließ sie im Gang zurück.

Geräusche drangen durch die Tür. Sie schlich näher heran und lauschte konzentriert.

Jemand stöhnte.

Dann eine männliche Stimme.

Ein Name.

Eva gefror das Blut in den Adern und sie wich vor der Tür zurück.

Max!

Das war seine Stimme, die den Namen ‚Anna‘ keuchte. Für einen Moment stand sie erstarrt da und konnte sich nicht rühren. Vor Panik setzte ihr Herz beinahe aus. Als sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte, ging sie mit zitternden Knien auf die Tür zu und drückte vorsichtig die Türklinke herunter, die zum Glück kein Geräusch von sich gab. Sie hielt den Atem an und schob die Tür einen Spalt auf. Ein Knarzen ertönte, sodass sie sofort innehielt, doch außer ihr hatte es niemand mitbekommen. Wie auch, bei dem Geräuschpegel, den die beiden im Bett veranstalteten.

Wie in Schockstarre musste sie hinschauen und konnte den Blick nicht sofort von Max und Anna lösen. Was für ein Rammeln.

Ein Knacksen hinter ihr ließ sie herumfahren. Es war niemand in der Nähe. Doch sie wollte nicht länger hier verharren, denn sie hatte genug gesehen. Sie zog die Tür etwas zu, ließ sie angelehnt und wandte sich ab. Dann rannte sie, so schnell sie ihre Füße trugen, die Treppe hinunter.

Vor dem Gastraum lief sie beinahe Damian in die Arme, der ihr entgegenkam.

»Eva!« Er grinste sie an. »Hast du Max gesehen?«

Eva schüttelte knapp den Kopf, dann stürmte sie zu ihren Leuten in den Gastraum. Wo zur Hölle war Damian hergekommen? Hier saß keiner von Max’ Kollegen.

»Ich will gehen«, stieß sie an Samael gewandt hervor und zog heftig an seinem Arm.

»Was ist denn los?«

»Sofort!«

Zu ihrer Erleichterung folgte er ihr ohne weiteren Kommentar hinaus.

Vor dem Gasthaus unterdrückte Eva ein Schluchzen, obwohl sie sich am liebsten dem Gefühlschaos, das in ihr tobte, hingegeben hätte. »Bring mich bitte nach Hause. Jetzt gleich.«

Als sie Sekunden später in ihrem Wohnzimmer auf und ab ging und Samael von ihrer unfassbaren Entdeckung berichtete, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Wieso hatte Max das getan? Zwei Tage vor ihrer Hochzeit, die er sich angeblich so sehr wünschte ... Das Bild von ihm und Anna ging ihr wieder und wieder durch den Kopf.

»Warum hatte mich dieser Rocker dorthin geschickt?«

»Vielleicht will jemand die Hochzeit verhindern«, überlegte Samael.

Eva fuhr herum und für einen Moment stockte ihr der Atem.

»Natürlich! Das war sicher Lucifer, dieser elende Mistkerl!« Sie spürte, wir ihr das Blut wild durch die Adern pochte. Trotzdem war ihr eisig kalt.

»Wahrscheinlich ist Max in eine Falle gelockt worden«, spekulierte Samael weiter.

»Und prompt hineingetreten!« Eva war außer sich. Wie konnte er ihr das antun!

»Was willst du nun machen?«

Sie schüttelte hilflos den Kopf, denn Wut, Enttäuschung und Unglauben durchfluteten sie. Sogar Verständnis war in ihrem Gefühlschaos enthalten. Sie konnte Max nicht geben, was er brauchte. Sie war unfähig ... Wie lange sollte er noch auf sie warten?

»Ich muss zurück und die anderen nach Hause bringen«, sagte Samael, der sie nachdenklich betrachtete.

»Warte!« Evas Gedanken rasten. Sie musste wissen, ob Lucifer hinter dem Ganzen steckte, denn sonst würde sie sicher keine Ruhe finden in dieser Nacht. »Kannst du mir zuerst noch einen Gefallen tun? Ich will nach Elpizio und Lucifer seine Falle um die Ohren schlagen.«

»Was? Eva! Bist du sicher, dass du dorthin willst?«

»Allerdings. Diesmal ist der gnädige Herr Höllenfürst zu weit gegangen und es wird Zeit, dass er das begreift.«

Sekunden später blickte Eva mit Faszination und Unglauben auf einen wunderschönen Palast, der von zahllosen Lichtern angestrahlt wurde.

»Das ist Elpizio?«

Samael zuckte die Schultern. »Offenbar.«

Eva sah über den Festplatz hinweg zu einem beleuchteten Strandbereich und vernahm Meeresrauschen im Hintergrund. Lucifer hatte nicht übertrieben, als er von diesem Ort als Juwel sprach. Wie erstaunlich.

Die breite Tür des Palastes schwang auf und eine ältere Frau kam auf sie zu.

»Eva?«, fragte sie verwundert, woraufhin diese sie überrascht musterte.

»Sie kennen mich?«

»Jedes Wesen in unserem Reich kennt Sie. Verzeihung, ich bin Dolores. Willkommen auf Elpizio. Sie möchten sicher mit Lucifer sprechen.«

»Ist er denn hier?« Für den Moment war ihre Wut verpufft, da diese höfliche alte Dame nichts für den Groll konnte, den Eva ihm gegenüber hegte. Außerdem hatte sie hier eher Gruseltypen erwartet statt einer Haushälterin, die an eine nette Großmutter erinnerte.

Sie nickte. »Ja, das ist er. Bitte folgen Sie mir.«

Eva und Samael wurden in ein Büro geführt und freundlich von der Dame gebeten, Platz zu nehmen.

Minuten später kam Lucifer in Jeans und T-Shirt hereingestürmt.

»Eva, Samael, was ist passiert?«

Er war überrascht, sie hier zu sehen? Gut so!

Eva sprang von dem Sessel auf und preschte mit erhobenem Zeigefinger auf ihn vor. »Was passiert ist? Das erklärst mir besser du.«

»Stopp, bevor es richtig losgeht!«, unterbrach Samael die beiden. »Kann ich euch kurz alleinlassen? Ich muss in Schruns noch ein paar Gäste sicher nach Hause bringen.«

»Ja, tu das«, schnappte Eva und wartete, bis der Engel in seinem Lichtwirbel verschwunden war.

»Setzen wir uns«, schlug Lucifer vor, doch Eva funkelte ihn an und ignorierte die Aufforderung.

»War das deine Idee, dass Anna Max an seinem Junggesellenabschied verführen soll?«

»Nein.« Irritiert riss er die Augen auf und hob abwehrend die Hände in die Luft, als Eva ihm erneut den Zeigefinger warnend entgegenstreckte. »Ist es denn dazu gekommen?«

»Ja.« Wieder schoss ihr das Bild der beiden durch den Kopf. Zu ihrem Erstaunen fand sie diese Tatsache mehr empörend als verletzend.

»Das tut mir ehrlich leid.«

»Heuchler! Wer sollte das denn geplant haben, wenn nicht du? Dein Sohn war auch vor Ort und hat mich angegrinst, als wüsste er genau, welche Entdeckung ich gerade gemacht hatte. Steckst du mit ihm unter einer Decke? Und spiel jetzt nicht den Unschuldigen, auch wenn du darin noch so gut bist.« Erneut wallte Wut in ihr auf.

Lucifer schüttelte den Kopf und verschränkte kühl die Arme vor der Brust. »Tut mir leid, aber dieses Mal musst du dir einen anderen Sündenbock suchen.«

Atemlos hielt Eva inne und starrte ihn an. Seine Ruhe verunsicherte sie, denn entweder war sie auf seine Ehrlichkeit zurückzuführen oder er log einfach teuflisch gut.

»Wenn ich herausfinde, dass du mich belügst, komme ich wieder und dann wirst du mich von einer anderen Seite kennenlernen«, warnte sie ihn und sah sich schon mit Blitzen auf ihn losgehen.

»Das würde ich sicher nicht riskieren wollen.«

Lucifer bedachte sie mit einem eindringlichen Blick. Vielleicht war es tatsächlich die Wahrheit, denn wenn er dahintersteckte, wusste er genau, dass sie es herausfinden und ihn dafür für immer verachten würde.

»Wie du meinst. Dann kann ich gleich wieder verschwinden. Samael ist sicher in wenigen Minuten zurück.«

»Darf ich dir in der Zwischenzeit meinen Palast zeigen?«

»Nein danke.« Eva schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht noch mehr von diesem Ort sehen, der offenbar wunderschön war. Müde ließ sie sich auf das Sofa vor dem Kamin sinken. Mit einem Fingerschnipsen entfachte Lucifer ein Feuer darin.

»Praktisch, dein inneres Höllenfeuer.« Sie lächelte teilnahmslos.

»Schon.« Er grinste und setzte sich neben sie.

Eva betrachtete das Feuer, das gleichmäßig im Kamin flackerte und außer prickelnder Wärme ein angenehmes Licht im Raum verbreitete.

»Da Max verführt wurde, hast du etwas gut, oder?«

»Ist das etwa ein Angebot?«, erkundigte sie sich kalt. Es hätte sarkastisch klingen sollen, doch leider zitterte ihre Stimme zu sehr dafür.

Er lehnte sich zu ihr rüber und vertiefte seinen Blick. »Ja«, flüsterte er.

Ohne es beeinflussen zu können, rannen Eva Tränen über die Wangen.

»Hey, Max liebt dich, da bin ich mir sicher.« Lucifer strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und reichte ihr ein Taschentuch.

»Wahrscheinlich schon.« Sie schluckte mühsam. »Aber vielleicht muss er künftig mit seinen Bedürfnissen immer zu anderen gehen, weil ich ihm nicht mehr geben kann, was er sich wünscht«, brach es plötzlich aus ihr heraus. Himmel, wie konnte ihr diese Sorge ausgerechnet vor Lucifer einfach so herausrutschen?

»Mich würdest du glücklich machen wie sonst keine Frau«, sagte er leise an ihrem Ohr.

Ihr Herz überschlug sich beinahe, als sie seine Nähe spürte und seinen Geruch einatmete. Sie schob ihn sanft zurück und war froh, dass er nicht weiter auf ihre Aussage eingegangen war.

»Ach hör auf. Du hast doch heute genug Freuden genossen, das habe ich auf den Videos deiner Dämonen gesehen. Sie stehen übrigens voller Stolz hinter dir. Das hast du gut gemacht. Sie sagten, du seist ganz der Alte.«

»Ich will diese Frauen alle nicht, aber ja, ich habe meine Position damit gefestigt.«

Er war ihr noch viel zu nahe, ihr Herz flatterte und ihre Atmung ging flach.

»Jetzt sag mir nicht, dass es dir nicht gefallen hätte«, stichelte sie, um weiter von sich und ihrem Gefühlschaos abzulenken.

»Natürlich hat es das. Es waren schöne Frauen, die meine Begierde gestillt haben. Aber keine von ihnen hat mein Herz berührt.«

»Blödsinn. Du hast doch gar kein Herz.«

Ehe Eva es sich versah, zog er sie zu sich herum und küsste sie voller Leidenschaft. Nach dem ersten Schreck bröckelte ihr Widerstand wie eine einstürzende Mauer. Sie gab sich seinem Kuss hin, der in Windeseile ein heißes Feuer in ihr entfachte.

Und dann war es da, dieses Gefühl: Sie wollte mehr.

Sie wollte ihn spüren.

Lucifer.


Kapitel 34

Es hatte keinen Sinn. Eva konnte sich nicht länger belügen. Die erotische Anziehung zwischen ihr und Lucifer war verheerend – und sie würde zu Asche zerfallen, wenn sie erst einmal ihre Neugier und den Drang befriedigt haben würde, ihr nachzugeben.

Und das würde sie tun. In einer kleinen Ecke ihres Bewusstseins nagte noch die Vorstellung an ihr, dass dies gleichzeitig ihre Rache an Max’ Verrat sein würde, doch dann schob sie diesen Gedanken – so wie alle anderen – weit von sich und gab ihren Widerstand endgültig auf.

Lucifer begriff sofort, was los war, denn als sie sich voneinander lösten, schüttelte er den Kopf. »Nicht hier.«

Mit einem Lächeln zog er sie eng an seine Brust und in einem Rauchwirbel davon. Im nächsten Moment spürte sie weichen Untergrund unter sich und sah einen weißen Baldachin über sich. Der überspannte das Doppelbett, in dem sie lag, und vermittelte ihr das Gefühl, in einem Märchen gelandet zu sein.

Lucifer gab ihr keine Gelegenheit, zur Ruhe zu kommen. Erneut küsste er sie, bis er sich atemlos von ihr löste. Voller Begierde strich sie über seine breite, starke Brust und schob mit zitternden Fingern sein T-Shirt hoch, das er mit einer schnellen Handbewegung über den Kopf zog und achtlos neben das Bett warf.

Sein Blick blieb fest auf sie geheftet, während er geschickt ihre Bluse entfernte. »Dieses Grün steht dir viel zu gut«, flüsterte er und verstummte, als er ihre Brüste entblößte. Mit glühendem Blick begann er, sie weiter zu entkleiden und dabei zu liebkosen. Eva keuchte unter seinen Berührungen auf und machte sich begierig daran, ihrerseits seinen Körper zu erkunden.

Es fühlte sich an, als würde sich ein lang ersehnter, aber verbotener Traum endlich erfüllen.

Als ihr Verlangen ein Ausmaß erreichte, das alles überstieg, was sie jemals erlebt hatte, fieberte sie unter seinen Berührungen nur noch sehnsüchtig dem Höhepunkt entgegen. Mit einem Aufschrei nahm sie ihn in sich auf, als er endlich in sie eindrang.

Himmel!

Das Gefühl raubte ihr den Atem.

»Soll ich aufhören?«, flüsterte Lucifer heiser.

»Nein! Nein, bitte nicht! Es ist … wunderschön«, japste sie. »… ganz unglaublich. Mach jetzt bloß weiter!«

Und das tat er.

Sie reagierten aufeinander, als wüsste jeder genau, was der andere ersehnte, was ihn erfüllte. Als hätten sie seit einer Ewigkeit nur auf ihre Vereinigung gewartet. Lucifer heizte mit all seiner Verführungskunst ihr Liebesspiel an, bis es Eva beinahe die Sinne raubte. Sie sah ihm an, wie viel Mühe es ihn kostete, sie auf der Welle der Lust zu tragen und diese zu lenken, ohne sie zu früh überschwappen zu lassen. Wie sie schien auch er diesen alles verzehrenden Tanz der Begierde, der sie wie ein Feuer verzehrte, zu genießen.

»Willst du diese Vereinigung?« Das Flüstern einer Frau in ihrem Kopf erklang wie ein sanftes Lied und bat um eine Antwort.

Atemlos lauschte Eva in sich hinein, ihren Blick in Lucifers blauen Augen versenkt. Alles in ihr drängte sie, in diesem Moment laut Ja zu rufen, und Lucifer schien sie mit der Tiefe seiner Gedanken dazu verführen zu wollen, genau das zu tun. Doch obwohl sie sich hier und jetzt so richtig fühlte wie noch niemals in ihrem Leben zuvor, schaltete sich wie aus dem Nichts mahnend ihr Verstand ein und wehrte sich mit Vehemenz.

Nein, dachte sie, während sie zugleich Lucifers vertraute Stimme mit einem Ja wahrnahm. So schwer es ihr fiel, diesen Bund zu verneinen, so durfte sie kein Seelenbündnis mit Lucifer eingehen. Es würde sie nicht nur aneinander binden, wie nichts Vergleichbares auf Erden, sondern darüber hinaus ihre gesamte Welt auf den Kopf stellen.

Lucifer hielt ihren Blick gefangen, als er das Liebesspiel intensivierte und damit jeglichen Gedanken aus ihrem Kopf vertrieb. Sie sah nur noch ihn, spürte nichts als pure Ekstase, die sie in unbekannte Sphären davontrug.

In diesem Moment überwältigte sie die Heftigkeit der Empfindungen und riss sie mit sich wie eine Flutwelle. Wie in einem Rausch wurde sie zu einem Höhepunkt katapultiert, den sie beinahe nicht auszuhalten vermochte. Himmel!

Lucifer keuchte laut, als der Orgasmus über ihn rollte wie eine Lawine, dann sank er mit einem Stöhnen auf ihr zusammen.

»Das war unglaublich«, raunte er ihr zu, während er sie umklammert hielt, als würde er sie nie wieder loslassen wollen. Nach einigen tiefen Atemzügen spürte sie seine Lippen an ihrem Ohr. »Siehst du, du kannst einen Mann nicht nur glücklich machen, sondern in einen wahren Glücksrausch versetzen«, flüsterte er. Er betrachtete sie mit Unglauben und Faszination zugleich. »Ich liebe dich«, gestand er ihr, dann zog er sie in einen Kuss, als könnte er so den Moment für die Ewigkeit festhalten.

Erleichterung und Panik durchfluteten Eva gleichermaßen.

Ja, sie konnte wieder mit einem Mann intim werden, aber warum hatte es Lucifer sein müssen?

Sie konnte Sex haben, ja. Doch mit Lucifer war das hier nicht nur Sex gewesen, nein.

Es war der Himmel auf Erden gewesen und in diesem Moment schlug ihr Herz nur für ihn.

»Beweise es mir noch mal,« bat sie ihn, als ob ihre Stimme nicht mehr ihrem Verstand gehorchen würde.

Ein Schmunzeln ließ seine schönen, harten Züge weich werden. »Nur zu gern.«

»Werden sie dich wieder akzeptieren?«, fragte Eva, als sie nach einer Weile in seinen Armen lag und er sie glückselig betrachtete.

»Ich bin Satan und wir beide wissen, dass niemand mich ablösen kann. Für den Teufel gibt es keine Zweitbesetzung. Es ist mein Schicksal, so wie du es bist.«

Eva runzelte die Stirn, doch Lucifer hob abwehrend die Hand. »Das Schicksal kann grausam sein, denn nicht immer bekommt man, wonach man sich von Herzen sehnt. Vielleicht ist das meine Strafe. Gottes Strafe.« Er lächelte schief. »Auf jeden Fall bist du die beste Bestrafung, die ihm je für mich eingefallen ist. Du schürst das stärkste Verlangen in mir und bist doch so unerreichbar für mich wie der Himmel selbst. Oder hat sich daran nun etwas geändert?« Seine Augen ruhten auf ihr. Ihr Blauton erinnerte sie an einen Ozean, in dem sie in diesem Moment am liebsten für immer versinken wollte. Der Gefühlssturm, den er soeben in ihr ausgelöst hatte, verlangte nach mehr, fühlte sich wie eine Sucht an, die sicher nie zu stillen war. Ihr Herz zog sich zusammen, denn Lucifers Worte taten ihr in der Seele weh und nach den Gefühlen, die seine Küsse und Berührungen ausgelöst hatten, ahnte sie, dass er recht hatte. Für manch einen bedeutete Schicksal Glück, für andere Verlust und Schmerz.

»Ich weiß, was du vorhast«, fuhr er mit finster werdender Miene fort. »Du gehst mit Max einen Kompromiss ein, obwohl du mit ihm niemals die Liebe erfahren wirst, wie sie zwischen uns beiden sein könnte. Und nun wissen wir auch noch, wie wunderschön es wäre. Wie vermutet wäre uns sogar das Seelenbündnis möglich. Es ist ein Geschenk, das nur wenigen zuteil wird.«

Eva! Samaels Stimme ertönte in ihrem Kopf. Wo bist du?

»Ich muss zurück«, sagte sie und wand sich aus Lucifers enger Umarmung. Wo er sie eben noch berührt und gehalten hatte, wurde ihre Haut nun trotz der milden Temperaturen im Raum eiskalt und ein Gefühl grenzenloser Einsamkeit flutete ihr Innerstes. Doch Eva blieb bei ihrem Entschluss, auch wenn sie sich am liebsten sofort wieder in seine Umarmung voller Geborgenheit und Wärme geflüchtet hätte.

Nein – er war der Teufel. Er war Satan, es konnte mit ihm keine Geborgenheit geben, versuchte sie sich einzureden, als sie sich eilig erhob und in ihre Kleider schlüpfte. Während sie wartete, bis auch Lucifer sich wieder angekleidet hatte, warf sie einen letzten Blick auf seinen stählernen Körper. Seit der Entführung hatte er sich gut in Form gebracht. Allein der Anblick bescherte ihr ein brennendes Kribbeln im Bauch.

Konnte und wollte sie darauf verzichten?

Er zog sie kurz in seine Arme. »Wie auch immer du dich entscheidest – ich liebe dich. Nur du schenkst mir Ruhe, Kraft und Liebe und ein Verlangen, das mich fast verzehrt. Doch nun komm.«

Er ergriff ihre Hand und zog sie mit sich hinaus. Durch einen Flur mit hellem Steinboden und Bildern von Meer und Sonnenaufgängen erreichten sie eine breite, geschwungene Treppe, an deren unterem Ende sie Samael erwartete. Bei ihrem Anblick riss er die Augen auf, starrte sie beide unverhohlen an.

»Ihr habt ... Oh mein Gott! Seid ihr ... etwa ... das Seelenbündnis ... eingegangen?«

»Nein. Eva wollte es nicht«, antwortete Lucifer mit einem Schulterzucken, als würde ihm ihre Entscheidung nichts ausmachen, doch sie hörte seine Stimme leicht zittern. Dann küsste er sie ein letztes Mal auf die Lippen. »Bis bald, mein Engel.«

»Was sollte das denn?«, herrschte Samael sie an, als sie Sekunden später irgendwo in den Bergen landeten. Nur der Mond erhellte die Bergspitze, auf der er ihre Reise unterbrochen hatte. Seine Augen ruhten auf ihr, sein Atem ging schnell. »Wieso hast du das getan, Eva? Aus Rache an Max? Wolltest du deshalb unbedingt zu ihm?«

»Nein, das war doch nicht geplant! Es hat sich einfach so ergeben. Als ob es unausweichlich gewesen wäre. Vielleicht wollte ich wissen, ob ich überhaupt noch lieben kann. Körperlich und mit dem Herzen.«

Samael schnaubte. »Und?«

»Ich kann.«

»Willst du jetzt etwa mit dem Teufel zusammen sein? Das hättest du früher und leichter haben können. Wofür dann all die Abwehr, dein Festhalten am Guten? Das ganze … Getue?«

Eva atmete den Nachtwind ein, der sie inmitten der Schneemassen umwehte. »Bring mich bitte nach Hause«, sagte sie leise. »Ich muss mir jetzt erst mal über einiges klar werden.«

Ohne weiteren Kommentar zog er sie in seinem Lichtstrudel davon.

Zu Hause angekommen war Eva heilfroh, dass Max noch immer nicht zurückgekehrt war. Der Wohnraum lag verlassen vor ihnen, als Samael sie aus seinen Armen entließ.

»Kathy ist bereits nach unten gegangen«, sagte er auf ihren suchenden Blick hin, woraufhin Eva erleichtert aufatmete. Es wäre ihr jetzt unmöglich gewesen, über die Geschehnisse des Abends zu sprechen.

»Ich gehe nach oben«, sagte Eva zu ihrem himmlischen Freund, der sie voller Sorge betrachtete.

»Wäre ich bloß früher zurückgekommen, dann hättest du keine Zeit gefunden, dich in seine Arme zu flüchten. Aber im Gasthaus waren alle so betrunken, dass ich Mühe hatte, sie nach Hause zu schaffen. Zudem musste ich Paul aus einer Rauferei retten.«

Eva lächelte ihn traurig an. »Dann wäre es zu einem anderen Zeitpunkt passiert.«

»Ich bin hier, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«

»Danke. Aber jetzt nicht.« Damit verabschiedete sie sich und eilte die Treppe hinauf.

Doch als sie in ihrem Bett lag, konnte sie nur noch an Lucifer denken. Aus ihren Gedanken wurde eine Sehnsucht, die ihr beinahe den Atem raubte.

Irgendwann schlief sie darüber ein, doch statt Erholung im Schlaf zu finden, durchlebte sie in ihren Träumen immer wieder den Gefühlssturm, in den Lucifer sie gerissen hatte.

Am nächsten Morgen tapste Eva wie gerädert in die Küche. Nach der anstrengenden Nacht brauchte sie dringend einen Kaffee. Ein Druck auf den Schalter ließ den Automaten zum Leben erwachen. Da drang vom Sofa ein Seufzen zu ihr herüber.

»Max?«

»Ja.« Er gähnte herzhaft, als er sich erhob und in Boxershorts zu ihr rüber schlurfte. Unter Stöhnen rieb er sich den Kopf. »Es war wohl doch zu viel Alkohol. Wer hat mich überhaupt hierher gebracht und aufs Sofa gelegt?«

»Keine Ahnung.« Eva betätigte den Knopf des Kaffeeautomaten und reichte ihm wenig später eine Tasse. Dann bereitete sie eine weitere für sich und folgte ihm zur Theke.

»Wir müssen reden.«

Max

Er hatte kein Geständnis abgelegt. Das war gar nicht nötig gewesen. Trotz seiner eigenen Gewissensbisse tobte in Max ein wilder Kampf. Eva hatte sich mit Lucifer eingelassen und nun war wohl alles verloren.

»Wie konntest du nur?«, entfuhr es ihm, während er sich mit den Händen auf die Arbeitsplatte in der Küche stützte und den Kopf schüttelte.

Eva hielt im Auf und Ab durch den Wohnraum inne und starrte Max finster an.

»Geht’s noch? Du willst mir Vorwürfe machen? Ich habe euch beide zusammen im Bett gesehen und gehört – vielleicht kannst du dir vorstellen, wie sich das für mich angefühlt hat?«

Max wollte etwas entgegnen, zog Luft, doch er kam nicht dazu, denn Eva fuhr wütend fort.

»Und du wirst hoffentlich nicht meine Intelligenz beleidigen, indem du mir ernsthaft weismachen willst, dass es das erste Mal war! Ausgerechnet mit Anna, die mir auch noch so unglaublich ähnlich sieht. Wie lange geht das schon zwischen euch?«

Max startete einen neuen Anlauf. »Also … ich, äh ...« Er verhaspelte sich. Sein Versuch scheiterte ohne jede Chance.

»Die ganze Zeit im Club hast du so getan, als würdest du sie nicht mal kennen. Hast mir was vorgeheuchelt, von wegen, du willst auf mich warten, egal wie lange es dauert! Dabei warst du wahrscheinlich ständig mit ihr im Bett. Und du willst mich heiraten? Nimm doch sie, wenn ihr so gut zusammenpasst.«

»Aber ich liebe dich, nicht sie. Und ja, es war ein Fehler. Ich habe deine Nähe so vermisst, habe mich trösten lassen, habe das einfach so dringend gebraucht. Aber was ist mit dir? Du lässt dich nicht nur auf meinen Chef ein, sondern auf den Satan selbst. Mit mir kannst du nicht schlafen und ausgerechnet für ihn öffnest du dich plötzlich? Weißt du, wie verletzend das für mich ist?«

»Soll das ein Kräftemessen werden, welcher Fehler hier gravierender war, oder was?«, herrschte sie ihn an.

»Bei aller Liebe, natürlich geht es darum. Dein Fehltritt kann die Welt ins Wanken bringen, meiner nicht«, blaffte er.

»Das wird meiner auch nicht!« Eva funkelte ihn mit böser Miene an, obwohl sie wusste, dass jeder Vergleich hier fehl am Platz war. Sie hatte dem Begehren des Teufels nachgegeben. Nichts war damit vergleichbar.

»Hättest du nicht deinen dämlichen Junggesellenabschied dazu benutzt, um mit Anna zu feiern, indem du sie wie ein wildes Tier rannimmst, dann wäre ich niemals zu Lucifer gegangen. Ich dachte, er sei dafür verantwortlich, dabei trägst du allein die Schuld daran!«

»Mich hat jemand da reingeritten, zumindest gestern Abend. Wenn es nicht Lucifer war, dann Mateo oder Damian.«

»Ach ja – und die haben dich auch auf ihr festgebunden, oder wie? Schiebst du jetzt auch noch die Schuld auf andere? Vielleicht hat dir tatsächlich jemand übel mitgespielt, aber nur, weil derjenige wusste, wie bereitwillig du dieses Angebot annehmen würdest. Du hattest eine Affäre mit ihr, wer weiß, wie lange das ging. Ich bin Lucifers monatelangem Werben immerhin nur einmal erlegen.« Ihr ganzer Körper kribbelte, als sie an die beiden Male dachte, die sie sich geliebt hatten, aber das musste Max absolut nicht wissen und sie wollte umgekehrt erst gar nicht erfahren, wie oft Max Anna vernascht hatte. Das Bild von ihm und Anna stieß sie ab, denn es war kein schöner Akt gewesen, den sie da beobachtet hatte, sondern ein animalisches Besteigen.

»Hat dich dieser Scheißkerl jetzt doch noch rumgekriegt«, fluchte Max und schlug mit der Hand auf die Arbeitsplatte.

Eva schüttelte angesichts seines verletzten Egos den Kopf und seufzte. »Am Ende hatten wir beide Sex, nur nicht miteinander. Die Frage ist an dieser Stelle, ob wir es je wieder gemeinsam versuchen wollen oder können, geschweige denn, ob wir jetzt überhaupt noch eine Hochzeit in Erwägung ziehen.«

Max betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Sie wusste, dass er sie liebte und schon immer gewollt hatte. Aber konnte er damit leben, dass sie sich Lucifer hingegeben hatte? Ausgerechnet dem Höllenfürsten? Würden sie je wieder Ruhe finden und eine Chance bekommen, es gemeinsam zu schaffen? Würde er sie nach Lucifer noch wollen? Würde Eva ihn noch wollen nach Anna?

Eva trank den restlichen Kaffee aus. »Ich mache jetzt eine Bergwanderung und hoffe, dass mein Hirn dort oben ein paar wichtige Antworten findet.«

»Soll ich dich begleiten?«, fragte er vorsichtig.

Eva schüttelte den Kopf. »Du solltest dir deine eigenen Gedanken machen.«

Max kam auf sie zu, blieb auf Armeslänge vor ihr stehen und betrachtete sie voller Kummer. »Ja, das sollte ich.«


Kapitel 35

Eva

Evas Blick huschte durch den Raum, in dem sie neben Max am Tisch saß. Die hohen Buntglasfenster zeigten im oberen Bereich das Wappen von Vorarlberg und gingen nach unten in eine wunderbare Berglandschaft über. Die Sonne, die durch sie hereinschien, schenkte Wärme und tauchte die Umgebung durch die Farbvielfalt in ein angenehmes Licht. Auf beiden Seiten des edlen, schweren Holztisches vor ihnen standen Kerzen und Blumengestecke und die Gemälde mit Herzen und Glückssprüchen an den Wänden fügten sich harmonisch in das Gesamtbild ein. Eva warf einen Blick über die Schulter. Samael saß mit Kathy, ihrer Mutter, den Engeln und ihrem Team auf den Stühlen hinter ihnen und zwinkerte ihr zu.

Eva besann sich auf ihr Vorhaben. Jetzt und hier an diesem Tisch zu sitzen, das fühlte sich surreal an. Zu turbulent waren die Ereignisse der letzten Wochen und vor allem der vergangenen Tage gewesen. Inneren Halt und Zuversicht schenkten ihr die lieben Menschen und himmlischen Freunde an ihrer Seite. Sie waren es auch, die sie letztlich darin bestärkt hatten, heute diesen wichtigen und hoffentlich richtigen Schritt zu wagen.

Nun war es so weit.

Konzentriert verfolgte sie die Worte der Standesbeamtin, die ihnen gegenüber saß und mit ihrer Traurede begann.

Evas Hände zitterten, als diese den Blick zu ihr hob und die alles entscheidende Frage stellte.

»Ja, ich will«, antwortete Eva entschlossen, dann folgte das Ja wie ein Ausruf der Freude von Max.

Nach Evas Spaziergang hatten sie sich gemeinsam entschieden, diesen ultimativen Neuanfang miteinander zu wagen. Dabei wussten sie beide, dass die Wunden, die sie sich gegenseitig zugefügt hatten, zum Heilen ihre Zeit benötigen würden. Sie würden sich einander langsam annähern müssen ...

»Damit erkläre ich Sie zu Mann und Frau«, erklärte die Standesbeamtin mit einem Lächeln.

Max beugte sich zu Eva, senkte seine Lippen auf ihre und drückte sie an sich. »Ich liebe dich«, sagte er leise, woraufhin Eva, von ihrem Gefühlschaos überrollt, nickte und eine Träne fort blinzelte.

Als sie sich zu ihren Gästen umwandten, klatschten diese vor Begeisterung und jubelten ihnen zu. Während sie mit Max die Gratulationen entgegennahm, legte sich Evas Anspannung nach und nach.

»Oh mein Kind, ich bin so gerührt. Ich wünsche euch von Herzen alles Gute für eure Ehe«, schluchzte Barbara und küsste Eva auf die Wangen.

»Danke, Mama.«

»Viel Glück, mein Schatz«, flüsterte Daniel ihr zu und umarmte sie herzlich. »Du siehst wunderschön aus, das Kleid ist fantastisch.«

»Danke, Papa.« Eva wischte sich eilig eine Träne aus dem Augenwinkel.

Es folgten Glückwünsche von Kathy, Samael, Gabriel und ihrem Team, dann verließen sie das Trauzimmer.

Als sie durch den Gang schritten, verschränkte Max ihre Hände miteinander und reckte sie nach oben. »Meine Frau!«

Voller Stolz lächelte er sie an und küsste sie.

Als sie vor das Rathaus traten, hielt Eva erschrocken inne. Sonnenschein und blauer Himmel waren verschwunden, stattdessen hing ein Nebel über der Umgebung, der kaum noch eine Sicht ermöglichte. Sie fröstelte, da die Nebelschwaden wie finstere Gestalten auf sie zukrochen und ihr Unbehagen bescherten. Ihr Herz setzte beinahe aus, als aus dem Nebel eine Truppe von Männern auf sie zukam.

Evas Nackenhärchen richteten sich auf, als sie die Nebelgestalten erkannte. Lucifer, Damian und eine Handvoll Schattenkrieger erschienen vor ihnen.

Was für ein Anblick! Ausgerechnet der Teufel und seine Dämonen schlugen bei ihrer Hochzeit auf ... Was wollten sie hier? Sie waren definitiv zu spät, um ihre Trauung zu verhindern.

Max knurrte neben ihr.

Eilig drückte sie seine Hand und warf ihm einen warnenden Blick zu. »Wir haben uns füreinander entschieden und nun bin ich deine Frau«, ermahnte sie ihn und war froh, als er ihr zunickte.

Lucifer löste sich aus der Truppe und trat auf sie zu. »Meinen Glückwunsch«, sagte er mit ernster Miene und schüttelte erst Max, dann Eva die Hand.

»Danke«, antwortete Eva, deren Herz sofort zu rasen begann. Augenblicklich verspürte sie den starken Wunsch, sich in seine Arme zu werfen und mit ihm in die himmlischen Gefilde zu entfliehen, die er ihr offenbart hatte. Stattdessen nahm sie mit einem beherrschten Lächeln seine Gratulation entgegen.

»Den Nebel haben wir wohl dir zu verdanken. Dabei gefällt mir eine Hochzeit bei Sonnenschein deutlich besser.«

Lucifer zuckte die Schultern. »Keine Sorge, ich werde den finsteren Schleier gleich von euch und eurem freudigen Ereignis nehmen. Es sollten nur nicht allzu viele Dämonen oder gefallene Engel mitbekommen, dass ich euch gratuliere. Für meine Position ist es momentan am besten, so wenig wie möglich mit Engeln oder Halbengeln in Kontakt gebracht zu werden.«

»Was für eine neue Einsicht. Du hättest besser schon früher auf mich gehört«, spottete Eva, doch insgeheim war sie froh, dass es zwischen ihnen zum Äußersten gekommen war. Nicht nur, dass es schön wie in einem Traum mit ihm gewesen war, sondern so wusste sie auch, wie wichtig es war, dass sie den Weg mit Max weiter beschritt. Sie und Lucifer, das war etwas Gewaltiges, Gefährliches, ein Flächenbrand, der alles verzehren würde und niemals stattfinden durfte.

Damians Gratulation riss sie ins Hier und Jetzt zurück. Es gelang ihr, sogar ihm ein Lächeln zum Dank zu schenken. Sie war nicht mehr wütend auf ihn, obwohl sie ahnte, dass das Fiasko mit Anna sein Plan gewesen war. Er hatte Max verlocken wollen, vielleicht auch im Auftrag von Mateo, um diese Hochzeit zu verhindern und seinen Vater wieder loszuwerden. Für Mateo wäre es das Beste gewesen, wenn Lucifer und Eva ein Paar geworden wären, denn das würde seine Position stärken. Wie auch immer. Dank Damians Intrige wusste sie nun, dass sie noch lieben konnte, obwohl ihr Herz dem Falschen gehörte.


Epilog

Lucifer

Lucifer strich ihr das lange Haar über die Schulter und übersäte ihren Hals mit Küssen. Mit einem Kichern wand sie sich in seinen Armen, dann schob sie ihn sanft von sich.

»Willst du wirklich, dass ich bei dem Empfang heute Abend an deiner Seite bin?« Ihre Augen glänzten vor Erwartung.

»Natürlich.«

Sie strahlte ihn überglücklich an. »Oh, aber ich habe kein passendes Kleid.«

»Lass dich fallen, danach kannst du dir in einer beliebigen Boutique ein Kleid aussuchen ...«

Ihr Lachen ging in seinem verzehrenden Kuss unter, dem sie sich bereitwillig hingab.

Eva ...

Voller Begierde verlor er sich in ihrem Liebesspiel, liebte sie wieder und wieder.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie atemlos an seinem Ohr.

Als er die Augen öffnete und ihm blaue Iriden entgegenstrahlten, streichelte er über die rote Haarmähne, die ihren nackten Körper umschmeichelte. Der Anblick der schönen jungen Frau riss ihn in die Realität zurück.

»Ich weiß«, antwortete er und schob die Gewissensbisse, die in ihm aufkamen, zur Seite.

Amira.

Sie hatte nicht verdient, dass er sie ausnutzte. Aber durch sie fühlte er sich Eva nahe, sie ließ ihn in seinen Träumen mit ihr schwelgen und ihn zeitweise vergessen, dass er die falsche Frau in den Armen hielt.

Amira an seiner Seite war in jeder Hinsicht ein Gewinn, denn die Dämonen brauchten Beweise, dass sie Lucifer wieder vertrauen konnten. Und mit ihr fiel es ihm nicht ganz so schwer wie mit manchen der anderen Frauen, die er in den letzten Tagen konsumiert hatte, um den bösen Schein zu wahren.

Die kurvige Schönheit küsste ihn kurz, dann erhob sie sich mit einem Lächeln. »Gut, ich mache mich auf den Weg zu meiner Shoppingtour, damit ich heute Abend das schönste Kleid aller Anwesenden trage.«

Auch Lucifer erhob sich. »Lass dir von Draco die goldene Kreditkarte geben.«

Er zog seine Boxershorts über und trat auf den Balkon seines Schlafzimmers. Der blaue Himmel versprach einen herrlichen Tag und die Sonnenstrahlen wärmten ihn schon an diesem Morgen.

Seine Gedanken wanderten unaufhaltsam zu Eva.

Er hatte sie nicht davon abhalten können, Max zu heiraten. Zu groß waren ihr Kampfgeist für das Gute, ihre Angst vor seiner Schattenwelt und insbesondere vor der Macht ihrer Gefühle. Und sie waren mächtig, hatten sie sich doch in ihrer Vereinigung wie ein Energiefeld entladen. Als die Frage nach dem Seelenbündnis aufgekommen war, hatte er sich darüber keineswegs gewundert. Es hatte ihm lediglich bestätigt, was er längst wusste. Sie beide hätten miteinander das bedeutendste Bündnis eingehen können, das es auf allen Existenzebenen gab. Es war ein Himmelsgeschenk, überhaupt sein Pendant zu finden, das solch ein Bündnis ermöglichte, und in ihrem Fall ging es um eine besonders machtvolle Verbindung – jedoch ohne Happy End.

Er stützte sich auf das Geländer der Balustrade und schaute auf das sanfte Schaukeln der Wellen auf dem Meer hinaus.

Er liebte Eva und sie ganz sicher auch ihn. Doch sie hatte entschieden, mit Max ihr Glück zu versuchen. Vielleicht lag sie gerade in diesem Moment in den Armen ihres Mannes und gab sich ihm hin … vielleicht flüsterte er ihr gerade Liebesschwüre ins Ohr … vielleicht …

Lucifer schloss gequält die Augen und verbannte diese Gedanken weit fort.

Es war, wie es war. Und er musste warten, so schwer es ihm fiel.

Erstaunlicherweise vertraute gerade er, der Engel, der am tiefsten gefallen war, auf die Liebe und das Wissen, dass sie Eva früher oder später zu ihm führen würde.

Jeder andere Gedanke war für ihn keine Option.

Niemals!

- Ende Band 2 -

Ich hoffe sehr, dass Dir die Fortsetzung meines Romans gefallen hat. Wenn Du an der Geschichte um Eva dranbleiben möchtest, melde Dich unter dem nachfolgenden Link zu meinem Newsletter an. Mit Bonusgeschichten versüße ich Dir gerne die Wartezeit auf die Fortsetzung in Band 3.

Freundliche Rezensionen ...

...sind äußerst wichtig für uns Autoren. Daher würde ich mich freuen, wenn Du Dir kurz die Zeit für eine Rezension nimmst. Sie muss nicht lang sein, aber selbst mit wenigen Worten unterstützt Du mich und meine Geschichte.

Herzlichen Dank!


Newsletter

Hier anmelden zum Newsletter

Erfahre Hintergründe zu Evas Geschichte und erhalte Bonusgeschichten, die Dir die Wartezeit auf Band 3 verkürzen.

Gerne kannst Du mir auch eine E-Mail senden an emma@emmachrist.de und mir auf Instagram folgen unter

https://instagram.com/autorinemmachrist/
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In der Fortsetzung von Evas Geschichte steckt viel Herzblut von mir, aber auch das gelungene Zusammenspiel von Lektorat, Korrektorat, Coverdesign und natürlich meiner Familie. Ganz besonders danke ich meinem Mann für seinen unermüdlichen Einsatz als perfekter Testleser, aber auch als Allroundtalent rund um die Themen Marketing und Vertrieb.

Viel Freude und tolle Erfahrungen hat mir erneut die Zusammenarbeit mit Sabine, meiner Lektorin, gebracht. Herzlichen Dank für neue Denkansätze, ein konstruktives und humorvolles Miteinander und tolle Tipps rund um Band 2.

Ein erneutes Dankeschön geht an Fenna Williams, deren professionelles Coaching mich bereits vor Band 1 in die Welt des Schreibens eingeführt hat.

Abschließend herzlichen Dank an meine Familie und meine Freunde – für Eure Unterstützung und euren Glauben an mich.

Danke, Euch allen!
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